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      Zu diesem Buch


      Der gefürchtete Thanatos, einer der Reiter der Apokalypse, sucht nach der Frau, die ihn einst verführte und damit das Ende der Welt riskierte. Als er die schöne Dämonenjägerin Regan schließlich findet, muss er zu seiner Überraschung feststellen, dass sie von ihm schwanger ist. Thanatos entführt sie in seine abgelegene Festung auf Grönland, um sich für ihren Verrat zu rächen. Aber der finstere Krieger ist in seinem Innersten zerrissen: Jahrtausendelang glaubte er, nur durch sexuelle Abstinenz verhindern zu können, dass sein Siegel bricht und er so zur Inkarnation des Todes wird. Dass dies nicht eingetreten ist, stellt seine Welt vollkommen auf den Kopf – ganz abgesehen von der Tatsache, dass er nun Vater wird. Obwohl er seinen Groll auf Regan nur schwer beherrschen kann, weckt der Gedanke an sein Kind ungeahnte Sehnsüchte in Than, der glaubte, niemals eine Familie haben zu können. Dann stellt sich jedoch heraus, dass die dunklen Mächte, die die Apokalypse heraufbeschwören wollen, es auf das ungeborene Kind abgesehen haben. Nur gemeinsam können Regan und Thanatos ihren Sohn beschützen, und schon bald weicht Thanatos’ Zorn einer ungeahnten Leidenschaft für die Mutter seines Kindes.

    

  


  
    
      Für die Sisterhood of the Traveling Werefly – die Schwesternschaft der reisenden Werfliege: Penny, Bells, Dren, Tigris, Larissa B., Jen, Danielle, Marq und Lara Adrian. Erinnert ihr euch an den dicken, fetten Spoiler, oder funktioniert meine Jedi-Gehirnwäsche noch? Ich liebe euch!
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      Regan Matthews würde sterben.


      Dessen war sie sich ebenso sicher, wie sie wusste, dass der Himmel blau war. So sicher, wie sie wusste, dass das Kind in ihr ein Junge war.


      So sicher, wie sie wusste, dass der Vater dieses Kindes derjenige sein würde, der ihrem Leben ein Ende setzen würde.


      Mit einem Schrei richtete sie sich im Bett auf; ihre Augen konzentrierten sich auf den Schein des Nachtlichts im Badezimmer. Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass sie wach war und sich in Sicherheit befand, im Hauptquartier der Aegis in Berlin.


      Sie hatte wieder diesen Traum gehabt; den, in dem sie sich selbst am Boden liegen sah, mit ihrem eigenen Blut bedeckt, viel zu viel Blut. Thanatos, dem Großteil der Menschheit als Death oder Tod bekannt, der vierte Reiter der Apokalypse, kniete neben ihr; Blut bedeckte seine Hände, tropfte aus seinem hellen Haar und spritzte auf seinen Knochenpanzer.


      Sie holte tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen. Thanatos konnte ihr nichts antun. Nicht hier, in der Wohnanlage tief unter dem Gebäude des Hauptquartiers, das die zwölf Ältesten beherbergte, die die uralte, Dämonen jagende Organisation anführten. Die meisten Ältesten benutzten ihre Wohnung nur, wenn die Geschäfte der Aegis sie nach Deutschland führten, aber Regan nannte dieses spartanische Apartment schon seit Jahren ihr Zuhause, und obwohl ihr Baby in weniger als einem Monat auf die Welt kommen würde, hatte sie noch nichts vorbereitet. Es gab keine Dekoration, kein Spielzeug, kein Kinderbettchen.


      Sie hatte Pastellfarben sowieso schon immer gehasst.


      Ihre Hand, die durch die Schwangerschaft dermaßen angeschwollen war, dass sie ihren Siegelring nicht mehr trug, zitterte, als sie ihren Bauch durch den Baumwollstoff des Umstandsnachthemds hindurch rieb, in der Hoffnung, dass das Baby weiterschlafen würde. Der Kleine hatte einen Mordstritt, und ihre inneren Organe waren immer noch dabei, sich von der letzten Runde Hackysack zu erholen.


      Regan tastete in der Dunkelheit nach der Nachttischlampe. Zuerst stieß ihre Hand auf den mit Höllenhundspeichel bedeckten Aegis-Dolch, den alle zwölf Ältesten stets bei sich tragen mussten, um sich im Notfall gegen einen apokalyptischen Reiter zu verteidigen; dann auf das Pergament, das neben der Lampe lag. Sie gestattete sich einen Augenblick, um mit den Fingern über die mit Tinte geschriebenen Buchstaben zu streichen. Die lateinischen Worte stellten eine Art Gebet dar, aber das war es nicht, was Regan Trost spendete.


      Nein, als psychometrischer Empath war sie in der Lage, durch eine einzige Berührung Informationen herauszuspüren; genauer gesagt fühlte sie die Emotionen der Person, die mit Tinte etwas auf ein Stück Leder geschrieben hatte. Dieses spezielle Schriftstück hatte der Autor in unbeschwerter, heiterer Stimmung verfasst. Regan besaß diese Seite schon seit Jahren und labte sich wie eine Art Vampir an den Gefühlen des Schreibers, und in diesem Moment brauchte sie es mehr als in all den vergangenen Monaten.


      Nachdem einer der Reiter böse geworden war und sein Siegel genau wie in der Prophezeiung der Daemonica, der dämonischen Bibel, gebrochen war, herrschte Chaos auf der Erde. Eine Apokalypse war vermutlich nie besonders lustig, aber Regan fragte sich oft, warum sie es nicht stattdessen mit der biblischen Variante zu tun haben konnten. In der Version der Bibel kämpften die Reiter auf der Seite des Guten, nicht des Bösen.


      Aber das war nur einer der Gründe, warum sie dieses Pergament so dringend brauchte. Die Reue über das, was sie Thanatos angetan hatte, nagte an ihr, und wenn sie das auch gewiss verdient hatte, musste sie doch um des Kindes willen Frieden finden, wo sie nur konnte.


      Sie gestattete sich weitere dreißig Sekunden Trost, dankbar, dieses Schriftstück in ihrem Besitz zu haben. Es handelte sich um die letzte Seite eines Büchleins, geschrieben von einem weiblichen Engel, der sein Leben gegeben hatte, um einen Wächter zu retten. Somit war es unbezahlbar. Regans Kollegen, die anderen Ältesten, drängten sie schon seit Jahren, es ihnen endlich wieder zu überlassen, aber die würden sich gedulden müssen. Frühestens bei ihrem Tod würde sie darauf verzichten.


      Und der könnte schneller eintreten, als ihr lieb war, sollte sie Thanatos in die Hände geraten.


      Ihre Finger lösten sich vom Pergament, aber noch ehe sie den Lichtschalter fand, hörte sie etwas und erstarrte. Es war kein lautes Geräusch. Vielleicht hatte sie es sich ja auch nur eingebildet, den leisen Widerhall von Schritten gehört zu haben, aber was sie nicht ignorieren konnte, war die Unruhe, die zunehmend von ihr Besitz ergriff, eine innere Erregung, die keinen Sinn zu ergeben schien.


      Kein Ort auf der ganzen Welt war sicherer als dieser.


      Trotzdem hielt sie auf einmal ihren Dolch in der Hand und glitt behutsam aus dem Bett. Mit hämmerndem Herzen schlich sie durch das Zimmer und legte ihr Ohr an die Tür. Nichts. Aber warum zitterte sie dann am ganzen Körper, als ob leichte Stromschläge sie vor einer Gefahr warnen wollten?


      Du bist einfach nur paranoid. Der Albtraum über Thanatos musste sie noch mehr als sonst aus dem Gleichgewicht gebracht haben.


      Aber es konnte ja nicht schaden, sich mal ein wenig umzusehen. Ihre Wächterinstinkte hatten sie bisher noch nie im Stich gelassen, und sie hatte mehr als einen Wächter gekannt, der es bereut hatte, sein tief verankertes Gespür für Gefahr ignoriert zu haben.


      So rasch und leise wie möglich zog sie sich eine Umstandsbluse und eine Khakihose an; um die Hüfte schlang sie sich ihren der Schwangerschaft angepassten Waffengürtel, in den sie auch ihr Handy einhängte. Ohne Waffen ging sie nirgendwohin. Allerdings tauschte sie den Dolch gegen ein S’teng aus; im Kampf zog sie die s-förmige, doppelseitige Klinge vor.


      Sie packte das S’teng so fest, dass sich ihre Knöchel weiß färbten, öffnete die Tür und schlüpfte in den Korridor hinaus. Die Dunkelheit – für gewöhnlich ihre Freundin – wurde jetzt, ohne ihren Aegis-Ring, der ihr ein gewisses Maß an Nachtsicht verliehen hätte, zur Bürde.


      Regan drückte sich mit dem Rücken an die Wand und bewegte sich auf den Lichtschalter zu, der sich durch ein schwaches grünes Leuchten von der Wand abhob. Aber als sie ihn betätigte, passierte nichts.


      »Nur eine durchgebrannte Glühbirne«, flüsterte sie. Sie wiederholte es sogar noch, dennoch gesellte sich jetzt ein nagender Zweifel zu ihrer Ahnung von Gefahr.


      Sie sah zu ihrem Zimmer zurück, fragte sich, ob es nicht vielleicht das Schlauste wäre, sich wieder dorthinein zurückzuziehen und die Tür abzuschließen, aber … Nee, blöde Idee. Etwas, das innerhalb des Aegis-Hauptquartiers eine Bedrohung für sie darstellte, würde sich auch von einer dicken Holzplatte mit Riegel nicht aufhalten lassen.


      Außerdem besaß sie noch eine geheime Waffe, eine, die zu verwenden ihr verboten war – es sei denn, das Leben des Babys wäre in Gefahr.


      Sie schlich weiter – bei jedem Schritt richteten sich ihre Nackenhärchen weiter auf.


      »Wer ist da?« Sie erhielt keine Antwort, aber schließlich würde ihr wohl auch kein Dämon fröhlich seinen Namen entgegentrompeten.


      Offenbar hatte das Baby ihr Gehirn zu Brei gemacht, und sie war zum klassischen Horrorfilm-Idioten mutiert, der in den ersten fünf Minuten des Films umgebracht wurde. Klasse.


      Sie glaubte, beim Eingang zum Auditorium eine Bewegung zu sehen. Wo waren die nur alle? Sogar mitten in der Nacht gingen stets Wächter auf Streife oder verbrachten ihre Schicht damit, in der riesigen Bibliothek Nachforschungen anzustellen oder die weltweiten Operationen zu organisieren. Immerhin befand sie sich im Nervenzentrum der Aegis, und hier war es niemals so ruhig.


      Sie bewegte sich darauf zu. Als sie nach der Tür griff, rutschte ihr Fuß in etwas Warmem, Feuchtem aus. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Sie musste gar nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass sie in Blut getreten war, brauchte kein Licht, um zu wissen, dass die dunkle Masse vor der Wand eine Leiche war.


      Nicht gut. Das war so was von nicht gut.


      Hinter ihr raschelte etwas. Ihr Instinkt übernahm das Ruder und trieb sie durch die Türen ins Auditorium, das einem Universitätshörsaal glich, mit diversen Reihen aufsteigender Sitzplätze und zwei Treppenaufgängen. So schnell sie konnte begab sie sich zum Podium am Fuß der Treppe. Wenn sie nur zum Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite gelangen könnte, würde sie ganz in der Nähe des Empfangstresens herauskommen, wo sie Alarm schlagen könn…


      Ein verschwommener Schatten huschte lautlos an ihr vorbei. Sie wirbelte herum, das S’teng bereit. Adrenalin schoss heiß in ihre Adern. Blutrote Augen starrten sie an, und sie hätte schwören können, dass sie Geifer auf den Boden tropfen hören konnte.


      »Hure.« Als es die tiefe, männliche Stimme grollen hörte, trat das Baby aus.


      »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte Regan, »aber du solltest es dir lieber gut überlegen, ehe du eine Wächterin in ihrem eigenen Haus beleidigst.«


      Ein schauerliches Lachen erschallte, während Finger schnipsten. Mit einem Schlag erstrahlten sämtliche Lichter des Auditoriums. Ein Vampir stand zusammen mit ihr auf dem Podium – zwei Meter groß, hoch über ihr aufragend, mit blitzenden Fängen versehen und schrecklich untot. Sein Blick wanderte ostentativ zu ihrem Bauch.


      »Es ist keine Beleidigung, wenn man die Wahrheit sagt.«


      Sie ignorierte die Spitze, die sie leider nicht guten Gewissens leugnen konnte. »Wer bist du? Und wie bist du hier reingekommen?«


      Irgendwann musste Regan ihre Hand über das Baby gelegt haben, als könnte sie es so beschützen. Du Dummkopf. Das S’teng in ihrer anderen Hand würde in dieser Hinsicht weitaus mehr leisten – aber nur, wenn sie es schaffte, dem verdammten Blutsauger den Kopf abzuschlagen.


      Der Vampir bewegte sich so schnell, dass Regan erst merkte, was er getan hatte, als seine Faust seitlich auf ihr Gesicht traf. Schmerz schoss von ihrem Kiefer über den Wangenknochen bis in ihren Schädel hinauf, als sie gegen die Wand geschleudert wurde, wobei ihre linke Schulter die größte Wucht abbekam.


      »Wer ich bin, spielt keine Rolle, wenn ihr erst einmal tot seid, du und der Bastard des Reiters.« Er zischte, und von seinen gewaltigen Fängen troff Speichel wie bei einem tollwütigen Hund.


      Irgendetwas an diesem Vampir war schon sehr … merkwürdig. Sicher, das traf auf die meisten Vampire zu, aber ihr war ein feiner Unterschied zwischen Thanatos’ Tagwandler-Vampiren und den ganz normalen Nachtwandlern aufgefallen. Thans Vampire schienen größer zu sein, vor allem ihre Fänge.


      »Du bist einer von Thanatos’ Dienern, habe ich recht?«


      Er knurrte. »Ich gehöre niemandem. Ich bin keines der zahmen Haustiere des Bludrexe.« Wieder stürzte er sich auf sie, aber als sie mit dem S’teng zuschlug, verlor sie das Gleichgewicht, sodass sie nur seinen Bizeps streifte.


      Die Hand des Vampirs schoss hervor und packte ihre Kehle. Mit eiskaltem Lächeln drückte er zu und schnürte ihr die Luft ab.


      Panik ergriff sie und drohte sie ebenso zu zerquetschen wie die Finger des Vampirs. Möglicherweise hätte sie eine Chance gehabt, wenn sie nicht im neunten Monat schwanger gewesen wäre, doch auch wenn sie darauf geachtet hatte, in Form zu bleiben, ermüdete sie rasch, und ihr ungleichmäßig verteiltes Gewicht machte sie unbeholfen und schwerfällig.


      So durfte sie nicht sterben. Sie konnte nicht zulassen, dass dieses Baby starb. Aber als ihre Lungen vor Sauerstoffmangel brannten, wusste sie, dass jetzt möglicherweise der Moment gekommen war.


      Sie bemühte sich mit aller Kraft einzuatmen, vielleicht doch noch ein Sauerstoffmolekül zu entdecken, und versenkte sich tief in sich selbst, um die Fähigkeit zu finden, die sie für den größten Teil ihres Lebens fest unter Verschluss gehalten hatte. Die Fähigkeit, die ihr in jener Nacht, in der sie schwanger geworden war, entglitten war.


      Jetzt ist nicht die Zeit, darüber nachzudenken.


      Das Prickeln begann tief in ihrem Bauch. Sie lockte es, als ob es ein verirrtes Kätzchen wäre, rief es herbei, aber es schien zurückzuweichen; aus einem stecknadelkopfgroßen Licht wurde ein mattes Schimmern. Und dann erlosch es mit einem Schlag völlig. Was zum Teufel –


      »Stirb, Miststück«, zischte ihr der Vampir ins Gesicht.


      Scheiße! Ihre Macht … sie fand keinen Zugang zu ihr. Plötzlich lockerte der Vampir unerklärlicherweise seinen Griff, sodass sie ihre Lungen mit einem Atemzug süßer Luft füllen konnte. Als er lächelte, wusste sie, warum er das getan hatte.


      Um ihren Tod hinauszuzögern.


      »Scheißkerl«, krächzte sie. Sie bearbeitete seine Schultern mit ihren Fingernägeln und trat ihm vors Schienbein, was ihn allerdings nicht im Mindesten beeindruckte. Wieder tastete sie nach ihrer Fähigkeit, die, die ihm die Seele aussaugen würde, aber es war, als ob sie überhaupt nicht existierte.


      Ihr Verstand arbeitete nur noch im Schneckentempo, und ihre Gegenwehr wurde immer schwächer, als der Sauerstoffmangel seinen Tribut forderte. Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf, allerdings nicht die, die sie an der Schwelle des Todes erwartet hätte.


      Es war eine Lüge, wenn die Leute behaupteten, man sähe sein ganzes Leben vor sich ablaufen, denn sie sah ausschließlich Thanatos. Sie erinnerte sich daran, wie er aussah, wenn er kam, wie sich sein Körper anspannte und seine Muskeln zuckten. Sie erinnerte sich an den Klang seiner Stimme, an sein Lachen.


      Und sie erinnerte sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als ihm klar wurde, dass sie ihn hintergangen hatte.


      Jetzt würde sie sterben, und alles war umsonst gewesen.


      Das Baby in ihren Bauch trat immer fester um sich, als wüsste es ebenfalls, dass das Ende nahe war. Der Vampir lächelte.


      »Ich kann das Leben in dir spüren«, sagte er. »Ich werde genießen, es auszulöschen.« Seine Hand legte sich auf ihren geschwollenen Unterleib, und in ihrem Kopf schrie sie los.


      »Könntet ihr beide vielleicht noch ein bisschen lauter sein?« Die Stimme eines Fremden gesellte sich zu dem Schrei in ihrem Kopf und dem Pochen des Pulses in ihren Ohren, während eine sanfte Brise über ihre Haut flüsterte.


      Im nächsten Augenblick flog der Vampir zur Seite, und sie wurde seinem Griff entrissen. Ihr blieb nur ein Sekundenbruchteil, um den anderen Vampir zu sehen, der sich ihrer Party angeschlossen hatte, ehe er sie beiseiteschleuderte. Sie kam hinter dem Podium am Boden auf und blieb dort keuchend sitzen. Während sie nach Luft schnappte, starrte sie den Neuankömmling an, in dem sie definitiv einen von Thanatos’ Tagwandlerdienern erkannte. Jetzt griff er den Vampir an, der versucht hatte, sie umzubringen.


      Der Neuankömmling rammte dem ersten Vampir die Faust gegen den Kopf, dass dieser gegen die Wand taumelte. Ehe er sich zu sammeln vermochte, stieß ihm der neue Vampir ein Stück Holz – sie hatte keine Ahnung, woher er das auf einmal hatte – in die Brust. Der erste Vampir zischte, während sich sein Körper bereits schwärzte und zu Staub zerfiel.


      Der überlebende Vampir humpelte zu ihr herüber; in seinen Augen mischten sich Schmerz und Wut. »Du hast Thanatos verraten«, knurrte er. »Du hast uns alle verraten.«


      Sie war sich nicht sicher, was »uns alle« betraf, aber der Rest entsprach leider der Wahrheit. »Und warum hast du mich dann gerettet?«


      »Dich gerettet?« Der Vampir zeigte auf das Häufchen Asche, das einmal sein Bruder gewesen war. »Er hätte dich lediglich getötet. Ich bringe dich zu Thanatos.« Er grinste. »Vertrau mir, ich habe dich nicht gerettet.«
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      Das Einzige, was noch schlimmer war, als gelähmt in seinem eigenen Schädel gefangen zu sein, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, war, dabei seinem Bruder und seiner Schwester ausgeliefert zu sein.


      Achteinhalb endlose, wahnsinnig machende Monate war Thanatos, der vierte Reiter der Apokalypse, nun schon ans Bett gefesselt, mit einem Fernseher als einzige Gesellschaft. Na ja, alle zwölf Stunden erhielt er Besuch von jemandem aus dem Underworld General, der ihm lähmenden Höllenhundspeichel injizierte, seinen Infusionsbeutel mit Kochsalzlösung austauschte, dafür sorgte, dass er hydriert blieb, und ihn zu seiner größten Erniedrigung von Kopf bis Fuß mit einem Schwamm wusch, ehe er ihm eine frische Jogginghose anzog. Aber für gewöhnlich konzentrierten sich diese Besucher natürlich auf das Nötigste, ganz geschäftsmäßig. Sicher, seine Schwester Limos, der dritte apokalyptische Reiter, und Ares, der zweite apokalyptische Reiter, leisteten ihm häufig Gesellschaft, aber Ares war nicht gerade gesprächig.


      Limos hingegen war eine Quasselstrippe, nur war Than leider scheißegal, welche Farbe der Nagellack hatte, den sie heute Morgen aufgetragen hatte, oder wie sie und ihr Ehemann, ein Mensch namens Arik, ihre Flitterwochen in Europa planten, wenn erst die Apokalypse vorüber war.


      Also ernsthaft – Flitterwochen? War es dafür nicht schon ein bisschen zu spät? Es war ja nicht so, als ob Limos nicht sowieso schon auf einer paradiesischen Tropeninsel lebte und im Grunde an jedem beschissenen Tag Flitterwochen für sie stattfanden.


      Das klingt aber ganz schön verbittert, mein Junge.


      Ja, schon möglich, dass er ein bisschen eifersüchtig war. Denn so krank sich das auch anhören mochte: Das Einzige, was Than in den Tausenden von Jahren, die er nun schon lebte, bei Verstand gehalten hatte, war die Tatsache, dass Ares und Limos genauso einsam waren wie er. Doch jetzt waren Ares und Limos beide glücklich verheiratet, und er lag hier herum, gelähmt, unglücklich und von Hass auf die Frau zerrissen, die ihm das eingebrockt hatte.


      Regan.


      Seit er dazu verflucht worden war, der Reiter zu sein, der einmal Death, der Tod, sein würde, wenn sein Siegel brach, war er davon überzeugt gewesen, dass seine Jungfräulichkeit sein Siegel war. Dementsprechend hatte er seinen Schwanz bewacht, als wäre er der verdammte Hope-Diamant. Das mochte aus ihm eine Granate gemacht haben, die vor sexuellem Verlangen jederzeit hochgehen konnte, aber, verdammte Scheiße, er hatte es geschafft, sich seine Jungfräulichkeit zu erhalten.


      Bis Regan dahergekommen war, mit ihrem verführerischen Körper, ihrem hinterhältigen Komplott und ihrem mit Drogen versetzten Honigwein. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich auszuziehen, hatte ihn bewegungsunfähig gemacht und es ihm besorgt. Das Warum war ihm nach wie vor unklar, denn in all den Stunden, in denen Limos und Ares ihn vollgequatscht hatten, war die Rede nicht ein einziges Mal auf die Aegis-Wächterin gekommen. Die Tatsache, dass sie eine Wächterin war, eine der menschlichen Kriegerinnen, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, die Welt von Dämonen zu befreien, machte ihre Handlungsweise nur umso rätselhafter.


      Die Wächter würden nichts tun, was die Apokalypse in Gang setzte, also arbeitete sie entweder insgeheim gegen die Aegis, oder aber sie hatte nicht gewusst, dass es sein Siegel brechen würde, mit ihm zu ficken.


      Aber wenn Letzteres der Fall war … warum war sie bis zum Äußersten gegangen und sogar bereit gewesen, Gewalt anzuwenden, um ihn ins Bett zu kriegen? Als lebende Legende mochte er so etwas wie Starappeal haben, und, sicher, er wusste, dass er ganz gut aussah. Aber warum war sie bereit gewesen, sogar auf Drogen und ihre übernatürlichen Fähigkeiten zurückzugreifen, nur um zu kriegen, was sie wollte?


      Erneut ergriff Wut von ihm Besitz, so heiß wie die Lust, die er unter Regan gefühlt hatte, als sich ihre heiße Hitze fest um seinen Schwanz geschlossen hatte. Gott, hatte sich das gut angefühlt. Jahrhundertelang hatte er davon geträumt, mit einer Frau zusammen zu sein, hatte sich vorgestellt, auf welche Arten er sie nehmen würde. In seiner Lieblingsfantasie war sie auf allen vieren gewesen und er hatte sie von hinten genommen, während seine schweißnasse Brust an ihrem Rücken klebte und sein Gewicht sie festhielt und er mit aller Macht in sie stieß.


      Wenn er in den vergangenen Monaten an Sex gedacht hatte, war Regan diese Frau auf Händen und Knien gewesen.


      Sein Schwanz zuckte, als seine Gedanken wieder einmal diese Richtung einschlugen, und das machte ihn sauer. Sein Schwanz hatte gefälligst nicht für sie hart zu werden. Auf seinem Arm trat sein Pferd Styx aus, das die Gefühle seines Herrn spürte. Das Pferd, das gegenwärtig wie ein Tattoo seine Haut zierte, war genauso gelähmt wie Than und –


      Moment mal. Sein Schwanz war hart, und sein Pferd bewegte sich … was bedeutete, dass die Wirkung des Höllenhundgifts nachließ.


      Thanatos’ Herzschlag verdoppelte sich, während ihn Hoffnung durchströmte. Vielleicht erlaubten seine Geschwister ihm endlich wieder, frei zu sein. O Mann, wenn das der Fall war … er hatte so einiges vor. Zuerst einmal würde er Limos und Ares gehörig in den Hintern treten. Und dann würde er Sex haben.


      Jede Menge Sex.


      Vor Regan war es nicht schwierig gewesen, Sex aus dem Weg zu gehen, weil er nicht gewusst hatte, was er verpasste. Aber jetzt, nachdem er es wusste, sehnte sich sein Körper fast so sehr danach, wie er sich nach Rache sehnte. Und seine Rache würde süß sein. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er Regan umbringen oder ficken würde. Vielleicht beides. Aber natürlich nicht in dieser Reihenfolge. Er war ja nicht pervers oder so.


      Die Tür öffnete sich mit einem Knarren. Ares’ schwere Schritte wurden von Limos flüsterleichten begleitet, dazu war das Klicken von Höllenhundkrallen auf dem Boden zu hören.


      »Hey, Brüderchen«, zirpte Limos, als ob Thanatos hier zum Spaß herumläge. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, aber rasch ließ er seine Muskeln erstarren und zwang sich, stillzuliegen.


      Ares stellte ein anderes Programm im Fernseher ein, den sie über seinem Bett angebracht hatten. »Tut mir echt leid«, grummelte er. »Da muss wohl jemand versehentlich an die Fernbedienung gekommen sein. Das Zirkonia-Festival auf dem Home-Shopping-Kanal wird vermutlich nicht so wahnsinnig aufregend gewesen sein.«


      Ach nein, und ich dachte gerade noch, wie gut mir dieses filigrane Goldkettchen und die Perlenohrringe doch stehen würden, und für nur fünfundsiebzig neunundneunzig plus Versand – das ist ja glatt geschenkt! Verdammt, jetzt hab ich das Schnäppchen verpasst, weil ich, ach ja, weil ich verdammt noch mal gelähmt bin.


      Limos’ Hand legte sich auf seinen Oberarm, und er gab sich alle Mühe, nicht zu zucken. »Hör mal … ähm … wir müssen dir was sagen.« Ihre Stimme war leise und ernst. Scheiße, das hatte nichts Gutes zu bedeuten. »Ich weiß, du kannst den Bruch der Welt wahrscheinlich fühlen, und es muss dich echt verrückt machen.«


      Verrückt? Versuch’s mal mit Ich-könnte-glatt-die-Wände-hochgehen-wahnsinnig und Mir-platzt-gleich-der-Kragen-durchgeknallt. Limos und Ares hatten ihn auf dem Laufenden gehalten, was Pestilences letzte Heldentaten anging, aber das hätten sie gar nicht tun müssen. Than hatte es dem Fluch zu verdanken, dass er die schweren Verluste an Menschenleben auf der ganzen Welt spüren konnte und sich von ihnen angezogen fühlte wie ein Junkie von Heroin. Offensichtlich hatte er durch seine Lähmung auch die Fähigkeit verloren, dorthin zu reisen, aber die Toten übten eine magische Anziehungskraft auf ihn aus, die in seinem Inneren waberte wie Rauch aus einem Krematorium.


      »Und es wird noch viel schlimmer werden«, sagte Ares. »Pestilences Seuchen haben überall auf der Erde Krieg, Hunger und unzählige Tote verursacht. Das ist auch der Grund, warum wir so oft weg waren. Wir haben viel zu viel Zeit an den Orten verbracht, wo es am schlimmsten zuging.«


      Limos und Ares litten unter ähnlichen Flüchen wie Than; Ares wurde von Orten angezogen, an denen größere Kämpfe stattfanden, und Limos zogen Hungersnöte unwiderstehlich an. Und ja, Than war es durchaus aufgefallen, dass sie in letzter Zeit nicht allzu viel zu seiner Unterhaltung beigetragen hatten. Wenigstens war Cara, Ares’ Frau, da gewesen. Sie las Thanatos häufig vor, wofür er ihr dankbarer war, als er je ausdrücken könnte.


      Und warum wird jetzt alles noch schlimmer? Er hätte sie am liebsten angeschrien, fühlte, wie sich seine linke Hand, die versteckt an seiner Seite lag, zur Faust ballte.


      »Letzte Woche hat Pestilence Australien im Namen Sheouls annektiert.«


      Oh Scheiße. Dämonen, die für gewöhnlich an Sheoul – die Menschen nannten es Hölle – gebunden waren, waren somit in der Lage, Australien zu besetzen. Ein gewaltiges Land, das Millionen Dämonen beherbergen konnte und ihnen erlauben würde, sich auf einen massiven weltweiten Angriff vorzubereiten. Seit Anbeginn der Zeit sehnten sich die Dämonen danach, die Apokalypse in Gang zu setzen, um die Menschheit zu besiegen und sich die Erde untertan zu machen. Nachdem sie jetzt Australien in der Tasche hatten, waren sie ihrem Ziel einen gewaltigen Schritt näher gekommen.


      Und was ist mit den Menschen?


      Limos, die schon immer gewusst hatte, was in seinem Kopf vorging, antwortete, als ob sie ihn gehört hätte. »Die Menschen, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, sind … verloren.«


      »Ein paar haben wir rausgeholt.« Ares’ Stimme klang niedergeschlagen. »Kynan, Limos, Arik und ich konnten einige wenige retten.«


      »Es sieht schlimm aus«, bestätigte Limos. »Aber die gute Nachricht ist, dass die Aegis einen Weg gefunden hat, die Höllenschlünde zu schließen. Wenn auch nur vorübergehend. Die Magie, die sie benutzen, wird von der Gegenmagie der Dämonen aufgezehrt, aber immerhin konnten sie dadurch die massenhaften Bewegungen der Dämonen verlangsamen.« Sie klopfte ihm auf den Arm. »Du musst Geduld haben, Than. Nur noch ein paar Wochen, und wir werden dich freilassen.«


      Ein paar Wochen? Und warum ausgerechnet dann?


      Ares drückte Thans Fuß. »In ein paar Stunden kommt jemand für die nächste Injektion. Wir kommen dich wieder besuchen, sobald wir können.«


      Limos und er gingen. Verdammte Hölle – Thanatos hatte wahrhaftig nicht vor, die nächste Injektion abzuwarten. Aus irgendeinem Grund war er wieder in der Lage, sich zu bewegen, und er würde zusehen, dass er aus diesem Loch rauskam.


      Also nahm er all seine Willenskraft zusammen und wiegte seinen Körper so lange hin und her, bis er genug Schwung aufgebaut hatte, um sich aus dem Bett zu wälzen. Der Aufschlag auf den Fußboden tat höllisch weh, aber der Schmerz spornte ihn nur an. Irgendetwas bereitete ihm mächtige Bauchschmerzen. Gefahr. Tod. Beides. Nur, dass sich die Anziehungskraft der Gefahr anders anfühlte als alles, was er je gefühlt hatte. Es war beinahe so, als wäre er derjenige, der sich in Gefahr befand … aber das Gefühl war gedämpft. Was auch immer es war, es zog ihn unwiderstehlich an, und er musste folgen.


      Er riss sich den Infusionsschlauch aus der Hand und schleppte sich zu der Schiebetür aus Glas. Grunzend stemmte er sich auf Hände und Knie hoch und kroch nach draußen. Nach wie vor zerrten Tod und Gefahr an ihm, zwei unterschiedliche Seile, die ihn in verschiedene Richtungen zogen. Das Seil der Gefahr erschien ihm … drängender, aber in seinem geschwächten Zustand konnte er einfach nicht riskieren, in eine von Pestilences Fallen zu geraten. Der Tod hingegen erfüllte ihn mit Energie.


      Also gut. Zuerst der Tod, dann die Gefahr.


      Er öffnete ein Höllentor, indem er sich von der Anziehungskraft des Todes leiten ließ, und torkelte hindurch. Augenblicklich traf ihn ein Schwall heißer, feuchter Luft, als hätte sich ein gigantischer Ofen geöffnet. Der Gestank verwesenden Fleischs und brennenden Holzes attackierte seine Nase. Mit letzter Kraft hob er den Kopf und blickte verwirrt auf die versengte Erde und die umgestürzten Bäume. Thans inneres GPS verriet ihm, dass er sich in Down Under befand, aber so hatte er Australien noch nie gesehen.


      So viel Tod. Das erklärte, warum es ihn hierhergezogen hatte.


      »Hey du.« Thanatos’ Kopf fuhr herum zu dem hemdlosen Mann in hautenger Hose, dessen Farbe sich immer wieder veränderte, um sich dem Hintergrund aus Rauchgrau und Schwarz anzupassen.


      »Hades.« Seine Stimme klang, als hätte er Glasscherben verschluckt. »Ist das hier … Australien?«


      »Jepp.« Hades ging ein paar Schritte, sodass seine Stiefel mit lautem Krachen verkohlte Knochen zermahlten, die sowohl Menschen als auch Dämonen zu gehören schienen. »Nachdem es im Namen von Sheoul erobert wurde, kann ich hier rumhängen.«


      Natürlich. Hades war als Dämon an Sheoul gebunden, wenn auch aus einem ganz anderen Grund. Als gefallener Engel war er gezwungen worden, sich um Sheoul-gra zu kümmern, den Ort, wo die Seelen von Dämonen und bösen Menschen verwahrt wurden, es sei denn, Azagoth, auch als Gevatter Tod bekannt, gab ihm frei.


      »Azagoth hat dir also erlaubt, Sheoul-gra zu verlassen?«


      »Er hat mir eine Stunde gewährt«, sagte Hades, wobei seine Stimme zu einem sarkastischen Knurren degenerierte. »Seine Großmut kennt keine Grenzen.« Er stieß Than mit dem Stiefel an. »Ich schätze, jetzt muss ich dir auch noch helfen. Ich hoffe nur, du erholst dich rasch, denn ich will noch eins dieser neuen Sukkubus-Bordelle aufsuchen, ehe ich wieder ins Gra zurück muss.«


      In Thans Muskeln schienen sich eine Million Nadeln zu bohren, als er sich mit viel Mühe aufrichtete und gegen einen umgefallenen Baum stützte. Der blauhaarige Mistkerl stand einfach dabei und sah ihm zu.


      »Warum solltest … du mir helfen?«


      Hades’ Gesicht wurde so hart wie die Landschaft um sie herum. »Weil dein verdammter Bruder mich echt nervt. Ich weiß ja durchaus zu schätzen, was er da versucht, von wegen eine Apokalypse in Gang bringen und so, aber wenn er seine Nase in meine Angelegenheiten steckt, werde ich sauer.«


      Thanatos wackelte mit den Zehen, überaus erleichtert, sie endlich wieder zu spüren. »Wovon redest du?«


      Die blauen Adern, die sich wie ein Spinnweben über Hades’ bleiche Haut zogen, leuchteten auf und begannen zu pulsieren. »Er versucht, Sheoul-gra zu zerstören und Azagoth zu vernichten.«


      »Oh, Scheiße.« Ohne ein Sheoul-gra wäre jeder Dämon oder böse Mensch, der im Menschenreich getötet wurde, in der Lage, in seiner Phantomgestalt Chaos und Verwüstung anzurichten.


      Außerdem besagte eine beliebte Theorie, dass Azagoth möglicherweise der Vater der Reiter war, aber bislang war niemand in der Lage gewesen, sie zu verifizieren. Doch bis dieses Gerücht bestätigt oder widerlegt worden war, würde Thanatos den Kerl lieber am Leben wissen.


      »Oh, Scheiße trifft es ziemlich genau. Wer hätte gedacht, dass in deinem bekloppten Bruder ein hirnverbrannter, durchgedrehter Serienkiller steckt?«


      Genau das war das große Problem. Reseph war der freundlichste und ausgeglichenste von ihnen gewesen. Wenn aus ihm schon ein solcher Schurke wurde, verhieß das nichts Gutes für Ares, Limos und Than.


      Plötzlich merkte er, dass ihn ein Ast in den Rücken piekste, gleichzeitig begann seine Körpermitte zu vibrieren. Sein Körper kehrte ins Leben zurück.


      Und er war hungrig.


      Mit dem Hunger wurde zugleich auch die Anziehungskraft der Gefahr immer größer, verwandelte sich in ein pulsierendes Bewusstsein in seinem Hinterkopf. Was zur Hölle war das nur?


      »Er wird mit jedem Tag stärker, Thanatos. Die Seelen, über die ich wache, reinkarnieren sich mit einer Geschwindigkeit, die ich noch nie erlebt habe.«


      Than runzelte die Stirn. »Und du glaubst, dass Pestilence dafür verantwortlich ist?«


      »Vielleicht nicht unmittelbar, aber je näher die Apokalypse kommt, desto schneller verlassen mich die Seelen – viel schneller, als sie hereinkommen. Pestilence erhält immer mehr Unterstützung von der Dämonenwelt, und ich werde immer schwächer. Ihr müsst ihn töten.«


      Thanatos warf den Kopf gegen den Baumstamm zurück. »Ich habe vor, sein Siegel zu reparieren, nicht, ihn zu töten.« Than hatte Hinweise darauf gefunden, dass Resephs Siegel repariert werden konnte, aber nur, wenn Than ihn zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt mit einem ganz bestimmten Dolch erstach. Das Problem war, dass er sich das mit dem Zeitpunkt noch nicht so ganz zusammengereimt hatte.


      »Herrje. Na, von mir aus. Hauptsache, du tust irgendetwas. Mein Leben hängt von diesen Seelen ab. Ich brauche sie.«


      »Herrje?« Than starrte ihn an. »Im Ernst? Ernsthaft? Dieser große, böse Dämon mit dem Irokesenschnitt sagt ›herrje‹?«


      »Allerdings, herrje.« Hades rieb sich die bloße Brust. »Und verpiss dich.«


      Than schloss die Augen. »Schon besser.«


      Das Vibrieren in Thans Körpermitte verwandelte sich langsam in nagenden Hunger, gemischt mit Bösartigkeit. Als der Duft von Blut seine Nase erreichte, riss er die Augen wieder auf. Hades hockte neben Than, ein Messer in der Hand. Blut floss aus seinem aufgeritzten Handgelenk, und Thans Fänge fuhren heraus, als der Hunger, der sich seit acht Monaten in ihm aufgestaut hatte, mit einem Schlag das Ruder übernahm.


      Er stürzte sich auf Hades, doch der Mann packte ihn im Nacken und rammte ihm sein blutendes Handgelenk gegen den Mund. Thanatos’ Hirn setzte aus, als sein Körper von rasender Gier und purem animalischem Instinkt übernommen wurde.


      »Oh Mist!« Hades’ raue Stimme kam als bloßes Summen in Thans Ohren an.


      Zu diesem Zeitpunkt interessierte es ihn ungefähr so sehr wie der Arsch einer Höllenratte, ob er den Arm des Manns zerfleischte oder sonst etwas mit ihm anstellte. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war, dieses Loch in ihm aufzufüllen, diese Leere, die unweigerlich eine ganze Reihe von Todesfällen nach sich zog, wenn er sich in seiner blinden Gier von jedem nährte, der ihm zufällig unter die Finger geriet. Zu seinem Glück war Hades eine der wenigen Personen, die von Thans Bedürfnissen wusste, wenn er auch deren genaues Ausmaß nicht kannte.


      Die Zeit wirbelte in vielfarbigen Kreisen um ihn herum, bis sich Hades schließlich zurückzog und Than sich gegen den Baum zurücklehnte, als sein Körper endlich wieder voll aufgeladen war. Der Hunger war verschwunden, doch dieses andere seltsame Gefühl einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr ließ nach wie vor seine Schädelbasis vibrieren. Es kam ihm vor wie ein schrilles Signal, das ihm zuschrie, sich auf der Stelle aus dem Staub zu machen.


      »Danke, Mann.« Er stand auf, immer noch etwas ungelenk, und ließ seine Muskeln spielen, testete sie nach so vielen Monaten der Untätigkeit. Aus dem Augenwinkel nahm er eine rasche Bewegung in dem niedergebrannten Wald wahr und wusste, dass er seinen Muskeln schon in der nächsten Minute ein ordentliches Training würde bieten können.


      Sie hatten Gesellschaft.


      »Kein Problem. Schließlich hattest du noch was bei mir gut.«


      Ein Auge nach wie vor auf die Kreaturen gerichtet, die nach und nach aus den Schatten hervorkrochen, fuhr Than wie zufällig über die sichelförmige Narbe an seinem Hals. Augenblicklich war er von seiner Rüstung bedeckt. Als Nächstes rief er seine Sense herbei. »Allerdings. Schließlich habe ich dir einen Haufen Seelen geschickt, du Arsch.« Und gleich würde er Hades die nächste Ladung zusenden.


      »Ach, fick dich.«


      Than wollte ihm gerade seine Standardantwort geben: »Ich darf keinen Sex haben«, als ihm etwas einfiel – aber sicher konnte er das. Er hatte es Regan und ihrem Verrat zu verdanken, dass er inzwischen wusste, dass er durchaus Sex haben konnte. Aber Hades war ein Kerl, und so verzweifelt war Than nun auch wieder nicht.


      Doch das Verlangen war da; vermutlich genauso mächtig wie das, was Ares fühlte, eine Anspannung, die, wenn sie nicht gelöst wurde, mit Tod und Zerstörung endete.


      Nur gut, dass Thanatos gerade in der richtigen Stimmung für ein bisschen Tod und Zerstörung war und nichts Dringenderes vorhatte.


      »Und, was wirst du jetzt machen, wo du nicht mehr gelähmt auf dem Bett rumgammelst?«


      »Zuerst einmal werde ich diese Dämonen und den gefallenen Engel hinter dir töten.« Das Skorpiontattoo an seiner Kehle begann in seinen Hals zu stechen; sein Schwanz bewegte sich wie eine pulsierende Ader und rief ihm in Erinnerung, dass der Tod sein Daseinsgrund war. Than hatte nicht vor, dem Schicksal zu widersprechen. Er schwang seine Sense und hieb einem der Dämonen den Kopf ab. Dann warf er einen Blick auf Hades, der wirkte, als ob er es sich nur zu gern mit einer Schüssel Popcorn bequem gemacht und die Action genossen hätte. »Und dann werde ich genau dasselbe mit der Frau machen, die mich hintergangen hat.«
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      Regan saß auf dem Boden und starrte den Vampir an, der sie vor der einen Bedrohung gerettet hatte und vorhatte, sie einer anderen auszuliefern.


      »Du kannst mich nicht zu Thanatos bringen. Er ist gelähmt –«


      »Dumme Frau«, fuhr er sie an. »Ich bringe dich in seine Festung, bis er zurückkehrt. Einige von uns haben einen Plan ausgetüftelt, um ihn zurückzuholen.« Seine Stimme wurde weicher. »Und es gibt einige Dinge, die du wissen musst, Warnungen, von denen ich dir hier nichts sagen kann –« Blut spritzte aus seinem Mund und er fiel nach vorne, bis er sich am Podium Halt verschaffen konnte.


      Ein Armbrustbolzen hatte sein Brustbein durchbohrt.


      »Fort von ihr!« Lance, der wie Regan zu den Ältesten gehörte, stürzte auf sie zu, die Armbrust in der einen, einen hölzernen Pflock in der anderen Hand. Andere Wächter folgten ihm auf den Fersen, einschließlich Suzi, die ins Hauptquartier eingezogen war, um Regan in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft beizustehen. Gleich darauf kamen auch noch die Ältesten Kynan und Decker durch die Türen des Seiteneingangs gestürzt.


      »Lass ihn am Leben!«, rief Regan, aber Lance ignorierte sie und stieß dem Vampir den Pflock ins Herz.


      »Verdammt noch mal, Lance!« Kynan drehte sich wutentbrannt zu Lance um, während der Vampir verglühte. »Wir regeln das anders.«


      »Ihr vielleicht«, sagte Lance. »Aber nicht jeder in der Aegis ist mit eurer neuen blitzsauberen Art, den Feind zu behandeln, einverstanden.«


      Susi kauerte neben Regan. »Geht es dir gut? Soll ich deinen Arzt anrufen? Oh Mann, ich hätte bei dir sein sollen –«


      »Alles bestens«, versicherte Regan ihr, aber Suzi hörte einfach nicht auf, die Hände zu ringen. Man sah ihr an, welche Sorgen sie sich machte. »Aber weißt du was – ich könnte eine Tasse von deinem fantastischen Kamillentee mit Honig vertragen.« Suzi grinste, offensichtlich erleichtert, behilflich sein zu können.


      Während sie davoneilte, blieb Regan auf dem Boden sitzen, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Gedanken zu sammeln. »Warum waren Thans Vampire hier? Wie sind sie reingekommen?«


      Juan, ein weiterer Ältester, versetzte den Überresten des verkohlten Vampirs einen Tritt. »Wir haben sie vor ein paar Wochen gefangen genommen. Wir mussten die Tagwandler unbedingt mit eigenen Augen sehen. Irgendwie sind sie dann aus ihren Zellen entkommen.«


      »Ihr Trottel!«, fuhr Regan sie an. »Findet ihr nicht, dass wir Thanatos schon genug angetan haben?«


      »Wir haben dem Reiter überhaupt nichts angetan«, erwiderte Lance mit einer derart selbstzufriedenen Miene, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt hätte. »Es war dein Bericht, der uns überhaupt erst auf seine Vampire aufmerksam gemacht hat. Wir mussten sie studieren.«


      Verdammt. Jetzt hatte sie es schon wieder geschafft, Thanatos zu verärgern, nur auf andere Art. Ihre Schuld manifestierte sich in bitterer Wut, deren Ziel Lance wurde.


      »Die Apokalypse steht vor der Tür«, knurrte sie, »und du verschwendest deine Zeit mit Vampiren? Nett.«


      Lance schmollte. »Du bist doch diejenige, die sich freiwillig als Vampirexpertin zur Verfügung stellte, als Jarrod letztes Jahr starb. Als du eine neue Rasse entdecktest, hättest du wissen müssen, dass wir sie sezieren wollen würden.« Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Du wirst doch jetzt nicht anfangen, deswegen zu heulen oder so?«


      Gott, sie hasste es, wenn er das tat. Er und ein paar der anderen Ältesten schienen zu glauben, dass sie als Frau wegen jeder Kleinigkeit in Tränen ausbrechen würde. Von ihnen hatten auch die negativen Wortmeldungen gestammt, als Regans Beförderung in das Siegel auf den Tisch gekommen war. Darum nutzte sie jetzt jede Gelegenheit, ihnen zu zeigen, dass sie genauso leistungsfähig war wie sie. Allerdings erhielt sie keine Chance, sich gegen ihn zu verteidigen, weil Kynan sie unterbrach.


      »Sezieren.« Kynan schob sein S’teng in den dafür vorgesehenen Schlitz an seinem Hüftgürtel zurück. »Wir haben eine Standardvorgehensweise für neue Spezies. Darunter gibt es die Vorschrift, andere Älteste über etwaige Pläne, solche gefangen zu nehmen, zu informieren. Sezieren hingegen ist nicht vorgesehen.«


      »Du warst doch viel zu sehr mit deiner glücklichen kleinen Dämonenfamilie beschäftigt«, entgegnete Juan. »Wir hielten es nicht für nötig, eine große Sache daraus zu machen, ein paar Blutsauger zu fangen.«


      Regan kämpfte gegen den Drang an, in einen Schreikrampf zu verfallen. »Und was, wenn die Reiter dies als weiteren Affront betrachten? Habt ihr darüber schon mal nachgedacht?« Das Verhältnis zwischen der Aegis, Limos und Ares war sowieso schon belastet, dank dem, was zwischen Regan und Thanatos vorgefallen war. Diese neue Aktion konnte die Lage nur verschlimmern.


      »Ich sorge mich weit mehr um die bevorstehende Apokalypse als darum, was die Reiter denken. Aber die Tatsache, dass die Vampire entkommen konnten, ist definitiv beunruhigend.« Lance nickte Juan zu. »Wir sollten die Zellen noch einmal überprüfen, um sicherzugehen, dass hier nicht noch irgendwelche Ungeheuer herumlaufen.«


      Decker starrte wütend auf den Rücken der beiden. »Ich hoffe, sie werden gefressen«, murmelte er.


      »Wie fühlst du dich?« Kynan streckte ihr die Hand hin, aber Regan ignorierte sie und rappelte sich aus eigener Kraft hoch. Heute Nacht war sie mehr als genug angefasst worden.


      »Überraschend gut.« Sie zuckte zusammen, als sie ein winziger Fuß in die Rippen trat. »Wenn ich nicht gerade getreten werde.«


      Kynan öffnete den Reißverschluss seiner ledernen Bomberjacke, unter der ein Harnisch zum Vorschein kam, mit dem man eine ganze Legion Dämonen hätte umbringen können. »Gem sagte genau dasselbe, als sie schwanger war.«


      Kys Tochter Dawn war inzwischen fast schon ein Jahr alt und das niedlichste kleine Ding, das man je gesehen hatte. Regan fragte sich, welche Haarfarbe ihr Kind – ein Junge, wie sie vor einigen Monaten erfahren hatte – wohl haben würde; Thanatos’ Haar war blond, während ihres dunkelbraun war. »Ich weiß, dass wir schon einmal darüber gesprochen haben, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst, über Schwangerschaft und so ’n Zeug, ist Gem auf jeden Fall für dich da.«


      Puh. Dieses Thema war Regan äußerst unangenehm, seit Juan einmal die Sprache darauf gebracht hatte, dass Regan keine Mutter hatte, mit der sie ihre Erfahrung teilen oder die sie um Rat hätte fragen können. Nein, Regans Mutter hatte nach der Geburt Selbstmord durch Dämon begangen. Wie Lance es so schön ausgedrückt hatte: »Du solltest dich glücklich schätzen, dass sie sich nicht gleich umgebracht hat, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ihr von einem Dämon besessener Lover sie geschwängert hatte.«


      Er war so ein Arschloch.


      Regan schenkte ihm ein höfliches Lächeln. »Danke, Ky, aber mir geht’s gut.«


      Er nickte. »Das Angebot steht jedenfalls. Wann ist dein nächster Arzttermin?«


      »Morgen. Dr. Rodanski macht sich Sorgen wegen der Größe des Babys, darum will er noch einen Ultraschall machen und dann entscheiden, ob wir lieber einen Kaiserschnitt machen statt eine natürliche Geburt.«


      »Du solltest wirklich mal zu einem –«


      »Nein.« Sie schnitt Kynan das Wort ab, ehe er vorschlagen konnte, sich an einen Arzt des Underworld General zu wenden. Es war eine Sache, mit Dämonen zusammenzuarbeiten, um die Apokalypse zu verhindern – aber einem zu erlauben, sie an ihren intimsten Stellen zu berühren? Da müsste es schon ganz schlimm kommen. Richtig schlimm.


      »Regan«, sagte Ky. »Dein Körper reagiert nicht gut auf die Medikamente. Aber ohne Medikamente und Schmerzmittel kann man keinen Kaiserschnitt machen.«


      »Rodanski sagte, er würde schon eine Möglichkeit finden.« Das hoffte sie jedenfalls, denn das, was Ky, ein ehemaliger Army-Sanitäter und jetziger Arzt im Underworld General da gerade angesprochen hatte, war in der Tat ein gewaltiges Problem. Die Geburt des Babys konnte gefährlich für sie werden. Trotzdem war sie nicht bereit, sich auf Dämonenärzte und deren alternative Therapien einzulassen.


      Ihr Magen knurrte laut genug, dass Decker es hören konnte. »Soll ich dir was zu essen bringen?«


      »Ich nehme nicht an, dass du einen Schokoladenmilchshake in der Hosentasche hast.« Eigentlich war sie immer eine Gesundheitsfanatikerin gewesen, aber seit der Schwangerschaft verspürte sie praktisch ständig ein ungeheures Verlangen nach Eis.


      Er rümpfte die Nase. »Das Zeug wird dich noch mal umbringen.«


      Plötzlich sah sie Thanatos vor sich. Nein, die Milchshakes würden sie nicht umbringen.


      »Also«, sagte sie. »Dann verratet mir doch mal, was ihr um diese frühe Morgenstunde überhaupt hier macht.« Als sich die Männer daraufhin nur schweigend ansahen, drehte sich ihr der Magen um. »Was ist los?«


      Drei Pieper schrillten los. Decker hatte sein Handy als Erster in der Hand. »Es ist Lance. Mist. Es treiben sich Dämonen hier im Gebäude herum.«


      Augenblicklich zogen Ky und Decker die Waffen und bauten sich vor Regan auf. »Was zur Hölle ist bloß los? Wenn wir nicht hergekommen wären, um über Thanatos zu reden, könnte Regan tot sein.«


      Regan packte das Podium mit solcher Gewalt, dass sich ihre Fingernägel ins Holz gruben. »Ihr habt darüber nachgedacht, ihn aufzuwecken? Jetzt?«


      »Das ist eine lange Geschichte, aber ja. Wir haben neue Informationen aufgestöbert und müssen jetzt gleich darüber nachdenken, ihn aufzuwecken.«


      »Da seid ihr aber ein bisschen spät dran, Aegi.« Die tiefe, grummelnde Stimme, die von der Tür her erklang, ließ jeden Tropfen Blut aus Regans Gesicht verschwinden. Als sie aufsah und Thanatos im Eingang zum Auditorium stehen sah, brach ihr am ganzen Körper kalter, klebriger Schweiß aus. Sein riesiger Körper strahlte eine Gefahr aus, die nicht einmal sein Panzer aufzuhalten vermochte.


      In diesem Augenblick wusste sie ohne jeden Zweifel, dass ihr Albtraum im Begriff stand, Realität zu werden.
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      Regan bekam keine Luft mehr. Sie konnte nicht schlucken. Das Einzige, wozu sie in der Lage war, war, Death – und damit im wahrsten Sinne des Wortes dem Tod – ins Angesicht zu starren. Thanatos würde sie töten. Seine gelben Augen bohrten sich in sie, aber als er sprach, waren seine Worte an Ky und Decker gerichtet.


      »Lasst uns allein.«


      »Hör mir zu, Thanatos«, begann Kynan. »Wenn du ein Hühnchen mit jemandem zu rupfen hast, dann mit mir –«


      »Halt den Mund.« Thans Stimme hallte durch das Auditorium, als spräche er über einen Verstärker. »Ihr geht sofort. Letzte Warnung.«


      Als er auf sie zukam, klang das Hämmern seiner Stiefel auf dem Teppichboden wie das Läuten von Todesglocken, die Knochenplatten seiner Rüstung klapperten, und das Schwert an seiner Seite wirkte noch bedrohlicher als in ihrer Erinnerung.


      »Fahr zur Hölle, Arschloch«, erwiderte Decker gedehnt.


      Regan streckte die Hand aus, um sie Deck warnend auf die Schulter zu legen, aber es war zu spät. Schatten erhoben sich um Thanatos herum, die Seelen derer, die er getötet hatte. Sobald sie dem Gefängnis seines Panzers entkommen waren, waren sie tödliche, albtraumhafte Waffen, mit denen Regan bestimmt nicht noch einmal zusammentreffen wollte. Sie hatte keine Ahnung, ob einer von ihnen in der Lage war, Kynan zu töten, dem einzig und allein gefallene Engel Schaden zufügen konnten. Aber Decker war für sie leichte Beute.


      So wie auch sie. Ihre Fähigkeit, anderen die Seele herauszureißen oder sich gegen eine angreifende Seele zu verteidigen, schien durch die Schwangerschaft beeinträchtigt zu sein. Dieser Verlust wäre vor noch gar nicht langer Zeit eine Erleichterung für sie gewesen. Jetzt aber fühlte sie sich dadurch auf eine Weise verletzlich, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


      »Geht«, sagte sie leise, ohne den Blick von den umherwirbelnden Seelen abzuwenden. »Ich schaffe das schon.« Hoffte sie zumindest. Beziehungsweise: Sie bezweifelte es. Aber sie wollte auf keinen Fall für Deckers Tod verantwortlich sein.


      »Wir lassen dich nicht allein«, sagte Kynan.


      Thanatos lächelte, und Regan überlief ein Schaudern. »Ich habe eben erst einen gefallenen Engel getötet.« Sobald seine Hand vorschoss, wuchsen einer der schwärzlichen Gestalten zarte Schwingen. Sie stürzte auf Kynan zu. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt hielt sie inne, als würde sie von unsichtbaren Ketten festgehalten. »Er ist in der Lage, dir das Leben auszusaugen, Mensch.«


      »Verdammt«, zischte sie. »Haut endlich ab. Von mir aus könnt ihr draußen warten, aber bitte … geht!«


      Ky und Decker starrten noch ein Weilchen trotzig vor sich hin, ehe sie sich endlich aus dem Staub machten. An der Tür angekommen, wandte sich Ky noch einmal um und warf dem Reiter einen letzten, tödlich kalten Blick zu. »Ihr habt fünf Minuten.«


      Fünf Minuten? Das war eine ganze Ewigkeit angesichts der Tatsache, dass Thanatos ihrem Leben in weniger als einer Sekunde ein Ende setzen konnte. In dem Moment, in dem Ky und Decker verschwunden waren, schlug Thanatos zu; er riss sie vom Podium los und drückte sie gegen die Wand, wo er sie mit dem Arm über ihrer Kehle festhielt. Sie war nicht einmal in der Lage, nach ihrem so überaus nützlichen Anti-Reiter-Dolch zu greifen.


      »Du hast mich hintergangen.«


      »Bitte«, flüsterte sie.


      »Bitte.« Seine Stimme klang kehlig. Tief. Regelrecht böse. »Sag das noch mal. Es wird nichts helfen, aber ich möchte dich gern betteln hören, ehe ich dich umbringe.«


      Sie würde niemals um ihr eigenes Leben betteln, aber für das Kind würde sie alles tun. Sie leckte sich über die Lippen, doch auf ihrer Zunge befand sich keine Feuchtigkeit. »Bitte, tu das nicht.«


      Er schloss die Augen, atmete ein, und ein bösartiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Der Duft deiner Angst ist berauschend. Wie fühlt es sich an, völlig hilflos zu sein, sich nicht rühren zu können, Regan?«


      Entsetzlich. Es war einfach entsetzlich. »Tu mit mir, was du willst«, krächzte sie. »Aber … aber tu dem Baby nichts an.«


      Er riss die Augen auf. Einen Moment lang starrte er sie nur an, die blonden Augenbrauen tief auf die goldenen Augen hinabgezogen. »Baby?«


      Wie konnte ihm nur entgangen sein, dass sie aussah, als hätte sie eine Wassermelone verschluckt? Das Baby trat um sich, als wüsste es, worum es ging, und Thanatos blickte nach unten.


      »Was zum –?« Thanatos zuckte zurück, die weit aufgerissenen Augen auf ihren Bauch gerichtet. »Wann?« Er schluckte hörbar. »Wer ist der Vater?«


      Jetzt musste sie vorsichtig vorgehen. Ihr Plan hatte vorgesehen, Thanatos erst nach der Geburt aufzuwecken und ihm davon zu erzählen, in der Hoffnung, das Baby beschützen zu können, sollte er sich in seiner mörderischen Wut über Regan hermachen. Und jetzt … Scheiße. Sie war nicht sicher, was sie tun sollte. Komisch, sonst war sie immer so gut im Improvisieren gewesen.


      »Hör mir zu –«


      »Wer?«


      Sie holte zitternd Luft. »Ich würde mich besser fühlen, wenn Kynan hier wäre –«


      »Kynan?« Thanatos stieß ein furchterregendes Knurren aus. Sie hätte schwören können, Fangzähne aufblitzen zu sehen. »Der Aegi ist der Vater? Er hat es gewagt, dich anzurühren?«


      Gewagt? »Nein –«


      »Kynan!« Sein Brüllen ließ das ganze Gebäude erzittern. Im nächsten Moment hatte er sein Schwert in der Hand, und diese gruseligen Schatten umkreisten seine Füße.


      »Es ist nicht Kynan«, platzte es aus ihr heraus, aber Than hörte ihr gar nicht zu.


      »Kynan ist ein toter Mann.«


      »Thanatos! He, Erde an den tauben Reiter. Es ist nicht Kynan. Du bist es.« Ihre Hand glitt zärtlich über ihren Bauch. »Dieses Baby ist deins.«


      Thanatos hatte nie Angst vor Gewittern gehabt, aber jetzt wusste er, was es hieß, wenn man wie vom Donner gerührt war. Stumm und steif stand er da und starrte benommen auf Regans Bauch. Schließlich wanderte sein Blick mühsam nach oben, zu Brüsten, die größer als vorher zu sein schienen, zu ihrem schlanken Hals, und endlich sah er ihr in die haselnussbraunen Augen. Sie waren genauso schön wie in seiner Erinnerung, leuchtend, mit dem harten Eis des Kriegers dahinter. Aber in ihnen lag auch Furcht, was bewies, dass sie nicht dumm war.


      Als er das Auditorium betreten hatte, war er fest entschlossen gewesen, sie zu töten. Jetzt sehnte er sich nur noch nach einem starken Drink.


      Er würde Vater werden.


      In null Komma nichts von der Jungfrau zum Vater.


      Die Tür wurde aufgerissen. Kynan und Decker platzten herein, die Pistolen auf Than gerichtet. Kugeln konnten seinen Panzer nicht durchdringen oder ihn töten, aber sie würden höllisch wehtun, wenn sie Körperteile trafen, die nicht geschützt waren. Zum Beispiel seinen Kopf.


      »Wenn ihr diese Waffen abfeuert, wird jeder Aegi in diesem Gebäude dafür büßen«, sagte Than ruhig.


      »Wir wollen keinen Ärger«, sagte Kynan. »Am besten gehst du jetzt.«


      »Gehen?« Than lachte, während die Seelen in seinem Panzer wie Tausende winziger Tornados durcheinanderwirbelten. Tausende? Warum so viele? Aber das spielte keine Rolle. Nicht jetzt.


      Er nahm Regans Arm, ehe sie sich ihm entziehen konnte. »Ich werde gehen. Aber sie kommt mit mir.«


      Deckers Finger glitt vom Abzugsbügel zum Abzug. »Das kannst du vergessen.«


      »Schon gut«, warf Regan rasch ein. »Mir passiert nichts.«


      »Ganz schön überheblich, findest du nicht?«, fragte Than, um sich gleich darauf wie der letzte Trottel zu fühlen, als sie leichenblass wurde.


      »Regan, du musst uns nicht beschützen.« Kynan trat näher heran, und Decker folgte ihm auf der Stelle; ihre Körper bewegten sich aufgrund jahrelangen Trainings nahezu synchron. »Lass uns erst einmal darüber reden, Reiter.«


      »Du willst Zeit schinden, bis es euch gelingt, meinen Bruder und meine Schwester herbeizurufen?« Er zerrte Regan zu der Tür am anderen Ende des Auditoriums. Als er sie aufriss, entdeckte er ein Dutzend bis an die Zähne bewaffnete Wächter dahinter, die alle nur auf ihn warteten, was ihn allerdings kaum überraschte. Abgesehen von einer Frau, die einen Dolch und eine ziemlich bedrohlich wirkende Tasse Tee in Händen hielt.


      »Der Erste, der mich angreift, stirbt«, verkündete er. »Der Zweite sorgt dafür, dass ihr alle sterbt.«


      Regan stand stocksteif neben ihm. »Bleibt alle zurück. Ich gehe freiwillig mit ihm.«


      Alle gehorchten, bis auf einen – und dieser eine, der Idiot, der es wagte, ihn mit einer mickrigen Messerklinge zu bedrohen, fand heraus, mit welcher Geschwindigkeit Thanatos eine Seele aus seinem Panzer herausschleudern konnte. Die anderen Jäger hingegen fanden heraus, wie laut Menschen kreischten, wenn man ihnen die Seele aus dem Körper riss.


      »Hör auf!«, schrie Regan, doch es war zu spät.


      »Ich habe sie gewarnt«, sagte er, während er sie aus dem Gebäude herausschleppte. »Und ich bin nicht in der Stimmung für zweite Chancen, Regan. Vergiss das nicht.«


      Sobald sie das Hauptquartier verlassen hatten, erschuf Than ein Tor und zog Regan mit sich hindurch. Sie kamen an einem markierten Punkt heraus, der speziell für Höllentore geschaffen worden war – diese verflixten Dinger hatten die Tendenz, Leute einfach in zwei Hälften zu zerteilen, wenn sie sich neben oder auf einem materialisierten. Er lag in der Nähe seiner grönländischen Festung.


      Wind brauste durch die düstere, trostlose Landschaft und trug den schwachen Duft des nahe gelegenen Ozeans und Rauch von den Feuern in der Festung mit sich. Regans Pferdeschwanz flatterte ihr um den Kopf, als sie auf das Gras hinaustrat; in der frischen Brise färbten sich ihre Wangen rosig. Es mochte ja Sommer sein, aber es war trotzdem kalt, bewölkt und nass.


      »Warum sind wir hier?«


      Er packte sie beim Ellbogen und marschierte mit ihr auf die Tür zu. »Ich lebe hier.«


      »Das weiß ich«, brachte sie mit Mühe heraus. »Aber ich dachte, du würdest dich vielleicht lieber an einen weniger offensichtlichen Ort zurückziehen. Vor allem, nachdem dir jetzt die gesamte Aegis auf den Fersen sein wird, weil du mich entführt und einen Wächter getötet hast.«


      »Da hast du wohl falsch gedacht.« Sobald er die Tür aufschob, kamen seine Vampirdiener herbeigeeilt.


      »Gebieter!« Victors dunkle Augen waren weit aufgerissen, ein Grinsen zerteilte sein Gesicht in zwei Hälften. »Ihr seid zurück. Wir wussten von nichts, sonst hätten wir Vorbereitungen getroffen –«


      »Ist schon gut. Ich werde später mit euch sprechen.« Er führte Regan die Steinstufen zu seinem Kerker hinab, und als sie auf halber Strecke Widerstand zu leisten begann, hob er sie einfach hoch und trug sie. Seltsamerweise brannte ihre Hitze durch die Knochenplatten hindurch, wo ihr Bauch seine Rüstung berührte.


      »Lass … mich … los.« Er fluchte, als sie sich in seinen Armen zur Wehr setzte, und packte sie noch fester, während er sich bemühte, ihr nicht wehzutun.


      »Hör auf damit. Du wirst noch dich oder das Baby verletzen.« Etwas Silbernes blitzte auf, aber er konnte die Klinge gerade noch aufhalten, ehe sie ihm in die Wange schnitt. Mit einer einzigen Handbewegung zwang er Regan dazu, den Dolch loszulassen. Hohl scheppernd fiel er auf die Steinstufen. »Lass mich raten. Er war mit Höllenhundspeichel bedeckt? Netter Versuch.«


      »Und außerdem ist er mit einem Lokatorzauber versehen, du Riesenarschloch. Die Aegis wird mich mit seiner Hilfe aufspüren können.«


      »Richtig«, erwiderte er gemächlich, »weil sie ja niemals darauf kommen würden, dass du hier bei mir zu Hause bist. Nachdem ich dich entführt habe.«


      Als sie ihre Zähne in seine Hand grub, jaulte er auf, aber er setzte sie erst ab, als sie die erste Zelle erreicht hatten. Rasch schob er sie hinein, ehe sie ihn am Ende noch einmal biss. Nicht, dass er etwas gegen das Beißen hätte, aber es gab geeignetere Zeitpunkte dafür.


      Oh, sieh mal einer an … da hat dich ein Mal eine flachgelegt, und schon kannst du an nichts anderes mehr als an Sex denken.


      »Du willst mich einfach hierlassen?«, fragte Regan ungläubig.


      Er knallte die Zellentür zu. »Ja.«


      Hochrote Flecken verliehen ihren bleichen Wangen Farbe. Sie schlang die bloßen Arme um sich und rieb sie. »Kann ich dann wenigstens eine Decke haben?«


      Mist. Jetzt fühlte er sich wirklich wie der letzte Trottel. Sie war für einen Sommertag gekleidet, in ihrer hauchdünnen weißen Bluse, der khakifarbenen Caprihose und den nackten Füßen, aber hier unten war es zu jeder Jahreszeit eiskalt. Ihm machte das nichts aus, aber sie war ein Mensch und würde am Ende noch erfrieren. Eigentlich sollte ihm das egal sein. Aber das war es nicht. Jedenfalls würde er sie nicht abkratzen lassen, während sie noch sein Baby in sich trug.


      »Und?« Als er nichts sagte, weil er tatsächlich in Erwägung zog, sie wieder mit sich nach oben zu nehmen, seufzte sie. »Hör mal, ich weiß ja, dass du wütend bist –«


      »Wütend?«, fauchte er. »Du hast mich betäubt, mich unbeweglich gemacht, hast mich entjungfert und dann sitzen gelassen, woraufhin ich so sauer war, dass meine Geschwister mich über acht Monate lang einsperren mussten. Wütend drückt es nicht mal annähernd aus. Hast du eigentlich vorgehabt, die Apokalypse um jeden Preis in Gang zu bringen? Weiß die Aegis, was du getan hast, oder waren sie sogar daran beteiligt?«


      »Ich wusste nicht, dass du dich nicht bewegen konntest, Than. Ich hatte die Kontrolle über meine Fähigkeit verloren, und mir war nicht klar, dass ich dich angriff.« Sie erschauerte. Ob vor Kälte oder aus einem anderen Grund … »Und ich habe dich nicht betäubt. Ich meine, offenbar warst du betäubt, aber das war auf jeden Fall nicht meine Idee. Einer deiner Vampire gab mir diesen Wein.«


      »Keiner meiner Vampire würde mich hintergehen.«


      »Also, ich sage es ja nur ungern, aber einer von ihnen hat’s nun mal getan.«


      »Warum?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hatte er dein Gemecker und Gemaule satt und hat beschlossen, du müsstest dringend mal flachgelegt werden. Woher zur Hölle soll ich das denn wissen?«


      Er knirschte mit den Zähnen. »Sie wussten genau, dass Sex für mich tabu war. Sie hätten so etwas niemals getan.«


      »Na schön. Wenn du meinst. Frag Ares oder Limos. Die wissen Bescheid. Der Wein hat mich ebenfalls außer Gefecht gesetzt.« Sie zuckte zusammen und legte die Hand auf den Bauch, und ehe er wusste, was er tat, befand er sich schon in der Zelle und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt.


      »Bist du okay? Ist es das Baby?«


      Sie blinzelte überrascht. »Es war nur ein Tritt. Ponyboy ist ziemlich aktiv.«


      »Ponyboy?«


      Wieder röteten sich ihre Wangen, aber diesmal leuchteten sie in zartem Rosa. »Na ja, du bist einer der Reiter … und der Vater … darum … Ponyboy.«


      Er hätte gern darüber gelächelt, aber dann fiel ihm wieder ein, dass er sie hasste, und er zwang seine Miene dazu, unbewegt zu bleiben. »Ich werde dir eine Decke holen.« Er machte Anstalten, durch die Tür hinauszugehen, doch sie hielt ihn mit einer Hand auf seinem Arm auf.


      »Ich muss mal pinkeln.«


      Er zeigte in die Ecke. »Dort steht ein Nachttopf.«


      »Meinst du das ernst? Igitt.« Angewidert zuckte sie vor dem staubigen Tongefäß zurück.


      »Die Menschen heutzutage sind hoffnungslos verwöhnt. Was glaubst du denn, was ihr gemacht habt, ehe die Toilette erfunden wurde?«


      »Das ist mir total egal. Jetzt haben wir jedenfalls Toiletten, und ich würde wirklich lieber eine benutzen.« Sie rümpfte die Nase. »Wenn ich versuche, mich auf das Ding zu hocken, komm ich sowieso nie wieder hoch.«


      »Na schön«, murmelte er und ergriff ihr Handgelenk. »Du bist eine schreckliche Gefangene, weißt du das eigentlich?« In ihrer Weisheit hielt sie lieber den Mund, während er sie die Stufen hinauf und in sein Schlafzimmer führte.


      Als sie sah, wohin er sie brachte, blieb sie wie angewurzelt vor der Tür stehen. »Ähm …«


      »Ziehst du den Kerker vor? Du hast die Wahl.«


      Mit blitzenden Augen schob sie sich an ihm vorbei. »Es wird schon gehen«, sagte sie, als wäre sie ein Hotelgast, der den Pagen fortschickt.


      »Versuch ja keine Tricks, Regan«, warnte er sie. »Ich werde eine Wache vor der Tür aufstellen.«


      »Wie lange soll ich hier bleiben?«


      »Bis ich weiß, was ich mit dir tun soll.« Er beugte sich hinab, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Aber eines sollte dir klar sein: Dein Leben gehört jetzt mir.«
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      Eine volle Stunde, nachdem Regan entführt worden war, befand sich das Aegis-Hauptquartier nach wie vor im Chaos. Kynan sollte eigentlich nach Hause fahren, nach New York, um dort seine Frau und Tochter abzuholen, und dann wollten sie sich mit all ihren Verwandten im Underworld General zum wöchentlichen Familientreffen zusammenfinden.


      Doch heute würde Kynan wohl zu spät kommen. Scheiße, es wäre ein Wunder, wenn er es überhaupt schaffte.


      »Wie sind diese Vampire und Dämonen bloß rausgekommen, und wie zur Hölle hat dieser Reiter unser Hauptquartier gefunden?«, brüllte Ian, einer der Ältesten der Aegis, in seiner Wut. »Wir wurden noch niemals entdeckt, in all den Tausenden Jahren unserer Existenz nicht. Was ist passiert?«


      Kynan hätte nur zu gern darauf hingewiesen, dass das Aegis-Hauptquartier im Laufe ihrer Geschichte schon ein halbes Dutzend Male beinahe vom Feind entdeckt worden wäre und es sicherlich zum Schlimmsten gekommen wäre, wenn sie das Hauptquartier nicht schleunigst verlegt hätten. Aber er zog es vor zu schweigen. Ian war ein hitzköpfiger Idiot, der sich keinem Argument beugen würde, und Kynan war nicht in der Stimmung, ihn k.o. zu schlagen.


      Chad, ein weiterer Ältester, dessen Charakter von einem wenig entgegenkommenden Wesen geprägt war, griff Kynan und Decker an. »Und wie konntet ihr nur zulassen, dass dieser Mistkerl sich Regan schnappt und einfach mit ihr verschwindet?«


      »Na, du hast sie jedenfalls auch nicht vor ihrem Schicksal bewahrt, sondern währenddessen vermutlich seelenruhig in deinem Bettchen geschlummert«, erwiderte Decker langgezogen. Sein texanischer Akzent vibrierte in jedem Wort. Je wütender er war, desto stärker ließ er den Cowboy heraushängen.


      »Kynan hätte der Reiter nichts antun können.« Chad warf Ky einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hättest irgendetwas tun müssen.«


      »Thanatos hatte sich extra für mich etwas einfallen lassen«, sagte Kynan, und das wurmte ihn nach wie vor ganz schön. Der Kerl war so schlau gewesen, einen gefallenen Engel umzubringen, und wenn Ky auch nicht sicher war, dass dessen Seele ihm hätte schaden können, hatte er weder sein Leben noch das von jemand anderem aufs Spiel setzen wollen … und ganz besonders nicht Regans.


      »Und was jetzt?«, fragte Decker.


      Ky beäugte die Kaffeemaschine und fragte sich, ob er nicht besser noch etwas Koffein tanken sollte. Es würde ein langer Tag werden. »Valeriu, Lance und Juan sind bereits auf dem Weg nach Großbritannien, um sich nach einem Ort für unser neues Hauptquartier umzusehen.« Jetzt, wo Thanatos ihren gegenwärtigen Standort kannte, befand sich ihr Hauptquartier mit all seinen Bibliotheken, Geheimnissen, Artefakten und Waffen in Gefahr, sollte sein Siegel brechen.


      »Hey!« Suzi platzte herein, sogar noch hektischer, als sie es sowieso schon wegen Regans Verschwinden war. »Da ist noch ein anderer Reiter gekommen. Ich glaube, es ist War.«


      »Ares«, murmelte Kynan. Er konnte es diesen Leuten einfach nicht begreiflich machen, dass die Reiter erst dann War, Death und Famine sein würden, wenn ihre Siegel gebrochen waren. »Das wurde ja auch mal Zeit.«


      Ian wären um ein Haar die grünen Augen aus dem Kopf gesprungen. »Du hast noch einem der Reiter verraten, wie er uns finden kann? Warum errichtest du nicht einfach ein Neonzeichen auf dem Gebäude und lädst unsere Adresse bei Yahoo hoch?«


      »Ich hab ihn angerufen, als Thanatos noch hier war«, erwiderte Kynan zähneknirschend. »Ich hatte gehofft, er könnte seinen Bruder zur Vernunft bringen.«


      Diese Narren hatten tatsächlich immer noch nicht kapiert, wie wichtig es war, mit den Reitern zusammenzuarbeiten. Nicht nur, dass diese die einzigen Wesen waren, die über ausreichend Macht verfügten, um es mit Pestilence aufzunehmen – wenn die Menschen sie verärgerten, wäre es denkbar, dass sie ihnen einfach den Rücken kehrten. Sich in ihren Festungen verkrochen und es ihnen überließen, Pestilence und die Dämonen ganz allein zu bekämpfen.


      Chad stieß ein Schnauben aus. »Toller Plan. Wenn du vielleicht –«


      Chad brach mit einem erstickten Laut ab, als sich riesige Hände auf Suzis Schultern legten, um sie sanft, aber bestimmt zur Seite zu schieben. Ares füllte den Türrahmen aus, als er den Raum betrat – ein Berg, geschaffen aus ledernem Panzer und Ausstrahlung.


      »Wo ist mein Bruder?«


      Kynan ging dem Krieger aus uralter Zeit entgegen. »Er ist schon wieder fort. Und er hat Regan mitgenommen.«


      Aus Ares’ Mund ergoss sich ein Strom von Flüchen. »Wie hat er sich aufgeführt?«


      »Als bräuchte er dringend eine Tollwutimpfung. Er hat einen unserer Wächter umgebracht.«


      »Nur einen? Dann habt ihr ihn an einem seiner guten Tage erwischt.«


      Damit hatte Ares vermutlich recht. Than hätte sie ohne die geringste Mühe allesamt töten können. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, ihn noch für eine Weile ans Bett zu fesseln.«


      »Das haben wir getan, Mensch.«


      »Und wie ist er dann freigekommen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Kynan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wie hilfreich.« Ares starrte ihn an. »Holt uns einfach nur Regan zurück.«


      »Ich werde tun, was ich kann.« Ares machte Anstalten, den Raum zu verlassen, als Decker seinen Namen rief.


      »Dein Bruder«, sagte Decker, »er wird ihr doch nichts tun, oder?«


      Ares’ breite Schultern hoben und senkten sich langsam, als hätte er einen tiefen, beruhigenden Atemzug genommen. Als er sprach, klang seine Stimme täuschend weich.


      »Ich hoffe nicht«, sagte er. »Um seinetwillen und um der Menschheit willen.«


      Thanatos’ Brustkorb schien wie eingeschnürt, seine Haut zuckte, während er in seiner großen Halle auf und ab marschierte. Seine Vampire hatten versucht, ihm Essen und Trinken zu bringen, hatten ihn gefragt, ob sie ihm vielleicht Bücher holen oder Styx striegeln sollten, und im Augenblick kniete einer von ihnen vor ihm und bot ihm seine Kehle dar, die er sich mit eigener Hand aufgeschnitten hatte.


      »Trinkt, Herr.« Artur, sein ältester Tagwandler, der Thanatos schon über viertausendfünfhundert Jahre zu Diensten war, beobachtete ihn erwartungsvoll.


      Mist. »Ich habe mich bereits genährt.«


      »Dann lasst mich irgendetwas anderes tun«, flehte Artur, dessen Dienstbereitschaft offensichtlich keine Grenzen mehr zu kennen schien. Das musste wohl an Thans Abwesenheit liegen. »Soll ich mich vielleicht um Regan kümmern?«


      Niemand durfte sich Regan nähern, nicht einmal sein vertrautester Diener. Vielleicht war das eine irrationale Entscheidung, aber in diesem Moment fühlte sich Than auch verdammt irrational. Er zog Artur auf die Füße. »Wenn du etwas für mich tun willst, dann mach die Sauerei weg, die du auf dem Boden hinterlassen hast.«


      Der Vampir nickte. »Sofort.« Er wirkte tatsächlich glücklich darüber, dass er endlich etwas zu tun hatte. Zweifellos hingen sie gerade allesamt in der Küche herum und warteten nervös darauf, dass Thanatos explodierte.


      Er stand kurz davor. Was der Grund war, warum er sich von Regan entfernt hatte, die eine verdammt gute Lunte abgab.


      Er blieb vor dem Kamin stehen und stützte die Fäuste auf dem Kaminsims ab, während er in die tanzenden Flammen starrte. In seinem Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander, und er konnte sich nicht konzentrieren. Jedes Mal, wenn er sich einen von ihnen vornahm, schien er nur zu einem weiteren zu führen, der wiederum zu einem anderen führte. Es war einfach viel zu viel in seinem Kopf, von dem Baby über Regan und der Aegis bis hin zu seinen Geschwistern und zu … allem.


      Es war auch nicht gerade hilfreich, dass sein ganzer Körper wegen all der Todesfälle auf der ganzen Welt geradezu vibrierte. Er fühlte sie alle, als ob sich eine Million Messer in die Muskeln unter seiner Haut grüben. Zu dem Zittern und Beben, das ihn dazu drängte, sich zu den Orten dieser Todsfälle zu begeben und jeden zu töten, der noch auf seinen Beinen stand, gesellte sich ein spiralförmig wirbelnder Sturm des Verlangens, der sich in Regans Gegenwart verstärkte.


      Wenn Tod und Zerstörung ihn aufgewühlt hatten, hatte sein Instinkt ihn bislang stets dazu getrieben, zu töten. Dieser dunkle Wunsch war immer noch vorhanden, ein pochender, bösartiger Drang, aber zugleich wollte er Sex. Er wollte Regan zu Boden stoßen und seinen Schwanz in sie hineinbohren, bis keine Energie für Gewalttätigkeiten mehr übrig war.


      In jener Nacht, in der sie ihn genommen hatte, hatte sie etwas in ihm erweckt, das sich nicht mehr einschläfern ließ.


      Da erklangen Schritte, schwere Schritte, die bedeuteten, dass Ares eingetroffen war. Und er steckte in seiner Rüstung. Weitere Schritte, leisere, begleitet von dem unverkennbaren Klicken von Höllenhundklauen auf Stein.


      Than zog sein Schwert und fuhr herum. »Halt ja dieses Vieh von mir fern, Bruder.«


      Ares’ Miene war steinern. »Wo ist Regan?«


      »Fahr zur Hölle.« Der Höllenhund, eine struppige, schwarze Bestie, die, obwohl noch nicht annähernd ausgewachsen, schon die Größe eines Gnus besaß, fletschte die Zähne und schlich sich noch ein paar Schritte näher heran. »Ich sagte, halte Hal von mir fern.« Das Letzte, was er wollte, war, gegen diesen Köter zu kämpfen. Wenn er Caras geliebtem Vieh etwas antat, war er fällig.


      »Dann musst du mit mir nach Griechenland zurückkommen.«


      »Damit du mich wieder ausknocken kannst? Das kannst du vergessen.«


      »Es ist doch nur zu deinem eigenen Besten.« Ares’ Ton war nüchtern, als wäre es keine große Sache, den eigenen Bruder gefangen zu halten. Aber Ares war schon immer ein Soldat gewesen, von Geburt an darauf gedrillt, alles zu tun, um eine Schlacht um jeden Preis zu gewinnen … selbst wenn der Preis das Leben seines Bruders war. Ares war auch von Anfang an bereit gewesen, Pestilence zu töten, da fiel es ihm zweifellos nicht allzu schwer, Than gefangen zu halten.


      »Zu meinem eigenen Besten?«, wiederholte Than grimmig. »Ich habe acht Monate eingesperrt in meinem eigenen Kopf verbracht und wäre vor Langeweile beinahe krepiert.«


      »Darum haben wir dir doch den Fernseher hingestellt. Filme. Musik. Limos und Cara haben dir vorgelesen –«


      »Und du meinst, das ist genug? Hast du eine Ahnung, wie viele Folgen von Two and a Half Men man sich ansehen kann, ehe einen der unwiderstehliche Drang überkommt, sich die Augen auszureißen? Ich schon, und es sind garantiert weit weniger, als du denkst.« Than atmete tief ein und begann, auf und ab zu gehen, denn die Alternative wäre ein mittleres Blutbad gewesen. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«


      »Wir dachten, es würde dich davon abhalten, komplett auszurasten.«


      »Möchtest du vielleicht mal sehen, wie ich komplett ausraste?«, knurrte Than und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass ein tiefer Riss in dem alten Holz aufbrach. »Ihr habt ein ungeheures Geheimnis vor mir verborgen, Ares. Ein Geheimnis von der Größe eines Babys.«


      Ares wurde zu Thanatos’ Befriedigung ziemlich blass. »Than … was hast du getan?«


      Nicht viel. Ich habe nur gedroht, die Mutter meines Kinds und die Hälfte der Aegis-Ältesten umzubringen. »Das geht dich gar nichts an.«


      »Wo ist sie?«


      Than ignorierte die Frage. Er hielt sein Schwert so fest, dass seine Hand schmerzte. »Warum habt ihr es mir nicht gesagt? Limos und du, ihr habt monatelang an meinem Bett gesessen. Und in dieser ganzen Zeit habt ihr nicht einmal so was gesagt wie ›Hey, du wirst übrigens Vater‹ oder ›Oh Mann, du hast diese Wächterin geschwängert‹. Es wäre gut gewesen, es zu wissen.«


      Ares stieß frustriert die Luft aus. »Verdammt, Than. Das ist doch nichts, was man jemandem erzählt, der nicht reagieren kann. Du hättest daliegen müssen, ohne die Möglichkeit, Fragen zu stellen, während dir wer weiß was durch den Kopf geht.«


      »Und wessen Schuld ist das?«, gab er zurück.


      Flackerndes Licht tanzte in Ares’ dunklen Augen und verschleiert jeden verräterischen Hinweis darauf, was sein Bruder wohl denken mochte. »Wir hatten geplant, dich erst dann zu wecken, wenn das Baby auf der Welt war. Dann wollten wir entscheiden, was wir dir sagen würden.«


      »Entscheiden, was ihr mir sagen würdet?« Thanatos runzelte die Stirn. Dann sog er scharf die Luft ein, als ihm die Bedeutung der Worte klar wurde. »Ihr hattet überhaupt nicht vor, es mir zu sagen, oder?« Er hatte das Gefühl, die Erde unter ihm würde sich bewegen, so sehr erschütterte ihn das Ausmaß des Verrats seiner Geschwister. »Ihr hattet nicht vor, mir zu sagen, dass ich Vater geworden bin.«


      »Doch, das wollten wir schon, aber bei dem Plan geht es nicht nur um dich.« Ares hielt die Hände in einer beruhigenden Geste hoch, die so was von nicht beruhigte. »Wenn Pestilence das mit Regans Schwangerschaft rausfindet, ist das Kind in Lebensgefahr.«


      Verdammter Mist – okay, ja, da hatte er wohl recht. Den hatte er eine Zeit lang ganz aus den Augen verloren, aber Ares hatte recht. »Pestilence würde mich nur zu gern mithilfe eines Kindes verletzen.«


      »Es geht um weit mehr«, sagte Ares. »Wir glauben, dass das Baby dein Agimortus ist.«


      Natürlich. Than hatte die letzten Monate damit verbracht, sich zu fragen, wieso sein Siegel nicht zerbrochen war, und versucht herauszufinden, was es zerbrechen würde. Jetzt ergab die Wärme, die er in Regans Nähe spürte, einen Sinn. Er fühlte seinen Agimortus.


      »Wie bist du nur frei gekommen?«, fragte Ares. »Die nächste Dosis Höllenhundgift war erst ein paar Stunden später fällig.«


      Thanatos warf Hal einen finsteren Blick zu. Er hätte schwören können, dass der Köter grinste. »Ich spürte eine Art Anziehungskraft, die die Wirkung des Gifts zu neutralisieren schien. Wie sich herausstellt, war das wohl das Baby.« Than wäre bei dem Wort Baby beinahe ins Stottern geraten. Es war so … fremd. »Ich wusste nicht, was es war, bis ich zum Aegis-Hauptquartier gelangte und Regan fand. Einige Dämonen hatten sich befreien können, und sie und das Kind waren in Gefahr.«


      »Dann hast du also das Kind gespürt?«


      »Offensichtlich.« Das Gefühl hatte sich abgeschwächt, jetzt, nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, aber in ihm vibrierte nach wie vor ein Bewusstsein, das er schon monatelang in sich getragen hatte, ohne es identifizieren zu können. »Ihr konntet euren Agimortus immer fühlen. Das muss wohl der Grund sein, warum ich das Baby fühle.« Er biss die Zähne zusammen, über so ziemlich alles frustriert, was heute passiert war. »Übrigens habe ich Hades getroffen. Er sagte, dass Reseph vorhat, Azagoth und Sheoul-gra zu zerstören.«


      »Dagegen können wir wohl nicht viel unternehmen. Wir haben schon im Reich der Menschen mehr als genug zu tun. Die Unterwelter müssen allein klarkommen. Und, wo ist Regan?«, wiederholte Ares.


      »Sie ist in Sicherheit. Mehr musst du nicht wissen.«


      »Scheiße«, murmelte Ares. »Du musst sie zur Aegis zurückbringen. Nur dort ist sie in Sicherheit.«


      »Du meinst, ich kann sie nicht beschützen?«


      »Dein Jähzorn –«


      »Meinen Jähzorn habe ich vollkommen unter Kontrolle«, brüllte er. Jepp, dieser Auftritt dürfte Ares überzeugt haben.


      Ares streichelte über den Kopf des Hunds, um das Tier zu beruhigen. Was für eine Riesenveränderung, nachdem Ares noch vor einem Jahr darauf gebrannt hatte, jeden Höllenhund abzuschlachten.


      »Du erinnerst dich wohl nicht mehr, oder?«, fragte er ruhig.


      Oh-oh. »An was?«


      »Den Grund, warum wir dich überhaupt erst lahmgelegt haben.«


      Than drehte sich der Magen um. Er wollte es gar nicht wissen. Wirklich nicht. Der Skorpion begann in seinen Hals zu stechen und ließ ihn auf diese Weise wissen, dass das, was er getan hatte, reines Gift für seine Seele gewesen war. »Was … Scheiße, was hab ich getan?«


      »Du hättest fast die ganze Insel in die Luft gejagt, Arik um ein Haar umgebracht und beinahe Reaver und Limos unwiderruflich verletzt.«


      In Thans Kopf wirbelte alles durcheinander. »Welche Insel?« Ares’ Miene verriet alles. Than taumelte einen Schritt zurück. »Nein. Nicht diese Insel. Oh Gott. Wie … wie schlimm ist es?«, fragte Than, aber im Grunde wusste er es bereits. Vampire waren gegen seine Explosionen immun, aber sonst nur wenige.


      »Engel haben die Schockwelle abgefangen, aber sie konnten nicht viele retten. Du hast nur wenige am Leben gelassen.«


      Jetzt strömte auf einen Schlag alles wieder auf ihn ein, als wären durch einen Dammbruch sämtliche Erinnerungen freigekommen. Die zigtausend Seelen in seinem Panzer spielten verrückt – ein Beweis für seine Taten.


      Wenn in diesem Moment eine Million Engel vom Himmel herabgestiegen wären und eine Million Blitze auf ihn geschleudert hätten, wäre die Strafe immer noch nicht hart genug. Und wenn es jahrhundertelang so weiterginge, wäre es immer noch nicht genug.


      »Ich war so wütend auf Regan, auf ihren Verrat. Die Aegis hatte uns reingelegt, und dann Reseph …« Thanatos hatte Regan auf Styx über die gefrorene Tundra verfolgt, und dann war Reseph … nein, Pestilence … aus dem Nichts aufgetaucht, hatte Than zusammengeschlagen, bis von ihm nur noch eine blutige Masse übrig war, und Styx beinahe getötet. Wenn Cara nicht gewesen wäre, wäre der Hengst jetzt tot.


      »Darum wollten wir dir nichts von Regan und dem Baby sagen. Einmal haben wir ihren Namen erwähnt, draußen vor der Schlafzimmertür. Du musst es wohl mitbekommen haben, weil du nämlich gleich darauf eine Minitodeswelle losgelassen hast, die zwei meiner Widderköpfe umgebracht hat.« Ares’ Stimme klang ein wenig wackelig, was bei ihm quasi einem Gefühlsausbruch gleichkam. »Wir wussten nicht, was du tun würdest, wenn wir tatsächlich versucht hätten, mit dir über sie zu reden.«


      »Scheiße. Tut mir leid, Ares.« Thanatos rieb sich das Brustbein, was die schwere Last seiner Schuld allerdings nicht erleichterte. »Warum hat die Aegis das getan? Regan behauptet, sie hätte die Drogen nicht in den Wein getan –«


      »Hat sie auch nicht. Die Aegis steckt natürlich hinter dem Ganzen, aber das mit dem Wein, das hat Pestilence arrangiert.«


      »Wie?«


      »Er hat Atrius durch einen Doppelgänger ersetzt. Wir haben ihn später tot aufgefunden.«


      Was bedeutete, dass auch Atrius tot war. Doppelgänger und das Wesen, das zu ersetzen sie geschaffen worden waren, teilten sich die Lebenskräfte. Verdammt! Atrius’ Sinn für Humor hatte die Stimmung in der Festung aufgehellt; außerdem war er derjenige gewesen, der die Rivalität zwischen Nachtwandler- und Tagwandlervampiren ausgeglichen hatte. Than würde ihn vermissen.


      »Dann muss Pestilence Atrium getötet haben, nachdem die Tat begangen wurde.«


      »Oder einer deiner Leute hat den Doppelgänger getötet. Aber sie leugnen alle, es getan zu haben. Wir haben den Rest deiner Dienerschaft einem Test unterzogen, um sicherzugehen, dass nicht etwa noch ein Doppelgänger unter ihnen ist.« Als Than fragend eine Augenbraue hob, erklärte Ares ihr Vorgehen ausführlicher. »Wir haben jedem Vampir einen Fangzahn gezogen. Sie sind alle nachgewachsen.«


      Wenn einem Doppelgänger ein Zahn gezogen wurde, wuchs dafür kein Ersatz nach. Than fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Wo wir gerade von Fängen reden –«


      »Nein«, unterbrach Thanatos seinen Bruder. »Tu das nicht.«


      »Oh doch, und ob ich das tue, Than«, grollte Ares. »Reseph wuchsen Fänge, als er sich in Pestilence verwandelte. Dir wuchsen Fänge nach deinem Tobsuchtsanfall. Oder nach dem Sex mit Regan. Irgendwas stimmt da nicht, und das werde ich sicher nicht einfach so übergehen.«


      »Das musst du aber, denn ich werde darüber nicht sprechen.« Ares lag vollkommen falsch, was den Zeitpunkt anging, zu dem Than seine Fänge erhalten hatte, aber Than konnte seinem Bruder nicht sagen, dass er sie schon besaß, seit sie dazu verflucht worden waren, die apokalyptischen Reiter zu sein. Es war ein Geheimnis, über das zu reden ihm verboten war, selbst mit seinen Geschwistern. Also wechselte er das Thema, obwohl er wusste, dass sich Ares nicht lange würde ablenken lassen. »Glaubst du, dass Regan lügt, wenn sie behauptet, ebenfalls unter Drogen gesetzt worden zu sein?«


      Wenn Regan tatsächlich von dem Wein getrunken hatte, statt nur so zu tun, wie er geargwöhnt hatte, dann richtete sich ein großer Teil seiner Wut wohl gegen die Falsche. Nicht einmal er war imstande gewesen, sich dessen aphrodisischer Wirkung zu entziehen, geschweige denn ein Mensch. Und wenn sie die Wahrheit darüber sagte, dass sie die Kontrolle über ihre Fähigkeit verloren hatte, die ihn letztendlich bewegungsunfähig gemacht hatte … Scheiße. Jetzt wusste er gar nicht mehr, was er denken sollte.


      »Ich glaube ihr, was den Wein angeht, aber sie ist immerhin mit dem Vorsatz hergekommen, dich zu verführen.«


      Ein abscheuliches Gefühl überkam ihn. »Um schwanger zu werden. Aber warum … Augenblick. Sag es mir nicht. Ich werde mich an die Quelle wenden.«
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      Dein Leben gehört jetzt mir.


      Regan wickelte sich in die Decke ein, die am Fuß von Thans Bett lag, ließ sich auf die Matratze sinken und konzentrierte sich darauf, die Ruhe zu bewahren. Was nicht einfach war. Sie hatte schon unzählige Situationen durchlebt, in denen es um Leben und Tod gegangen war, hatte zweimal fast den Tod gefunden, aber noch nie zuvor war sie der Panik so nahe gewesen wie jetzt.


      Früher hatte sie niemals wirklich Angst um sich selbst gehabt. Sie hatte eher Angst um ihre Kollegen oder unschuldige Zuschauer gehabt, doch selbst dann hatte diese Angst niemals ihre Fähigkeit zu denken oder zu kämpfen beeinträchtigt. Ganz im Gegenteil: Die Angst hatte ihr noch einen besonderen Antrieb gegeben. Doch jetzt lag sie lähmend auf ihr, denn sie konnte nur an eines denken: das Baby.


      »Atmen«, murmelte sie. »Einfach nur atmen.«


      Sie atmete langsam ein, während sie bis drei zählte, und dann genauso langsam wieder aus. Das war ein Trick, den ihr ein Aegis-Arzt verraten hatte, um gegen Anfälle ihrer Zwangsneurose anzukämpfen … Anfälle wie diesem hier, wenn sich etwas in ihrem Kopf festsetzte, das sich immer und immer wieder abspielte, wie bei einer Schallplatte, die einen Sprung hatte. Das ging so lange, bis sie entweder am Ende ihrer Kraft war, Ablenkung fand oder aber ein Ritual ausübte, das ihrem Geist Erleichterung zu verschaffen vermochte.


      In diesem Moment bestand ihr Ritual aus dieser Atemübung, doch das würde nur vorübergehend funktionieren. In dem Moment, in dem sie aufhörte zu zählen, würde die Panik wiederkehren, und ein neuer, noch schlimmerer Gedanke würde ihr in den Sinn kommen. Irgendetwas völlig Wahnsinniges, wie zum Beispiel: Wenn du jetzt den Ball nicht fünfmal hintereinander springen lässt, stirbt das Baby.


      Sie kämpfte schon ihr ganzes Leben lang gegen diese Zwangserkrankung, dabei war ihr Fall keineswegs typisch. Kein Arzt hatte die Krankheit bislang in den Griff bekommen, und das nicht nur, weil ihre Symptome und ihr Verhalten völlig willkürlich zu sein schienen, sondern auch, weil sie keines der Medikamente vertrug, mit denen man sie üblicherweise behandelte. Schlimmer noch, sie konnte überhaupt keine Medikamente nehmen. Schon vor der Schwangerschaft hatte sie immer wieder die bizarrsten Reaktionen gezeigt, sogar auf die harmlosesten, frei erhältlichen Medis wie Aspirin.


      Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


      Lass dir was einfallen, wie du hier rauskommst.


      Einatmen. Ausatmen.


      Handy! Rasch erhob sie sich und griff mit beiden Händen in ihre Hosentaschen. Nichts. Es musste ihr wohl aus der Hose gefallen sein, als Thanatos sie aufgehoben hatte wie ein Höhlenmensch, der seine Beute in seine Höhle schleppt.


      Einatmen. Ausatmen.


      Er hatte ihr auch die einzige Waffe abgenommen, die sie gegen ihn hätte benutzen können, als er ihr den Dolch aus der Hand geschlagen hatte.


      Einatmen. Ausatmen. Was hätte sie nicht alles für dieses Stück Pergament auf ihrem Nachttisch gegeben.


      Als sich die Tür öffnete, fand das Ein- und Ausatmen ein jähes Ende. Ihr blieb die Luft in den Lungen stecken, während Thanatos ins Zimmer marschierte; die Miene wild, der Körper angespannt wie eine Bogensehne.


      »Du hast mir einiges zu erklären.« Seine Stimme rumpelte wie Donnerrollen.


      Während er Ares die Tür vor der Nase zuschlug, spielte sie die Lässige, obwohl sie sich in Wahrheit innerlich auf einen Tornado der Stärke fünf einstellte.


      »Wie wär’s, wenn du mit den Erklärungen anfängst?«, konterte sie. »Zum Beispiel: Wie hast du mich gefunden? Der Standort des Aegis-Hauptquartiers war immer ein Geheimnis und nicht einmal euch Reitern bekannt.«


      Er musste die Zähne wohl kräftig aufeinanderbeißen, da die Muskeln in seinem Kiefer heftig arbeiteten. »Ich spürte etwas, das mich dorthin geführt hat.« Seine Augen wanderten zu ihrem Bauch. »Er war es.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du weißt doch gar nicht, ob es ein Junge ist.«


      »Du hast ihn Ponyboy genannt. Aber selbst wenn du das nicht getan hättest, wüsste ich es. Ich kann ihn fühlen.«


      Okay, es gefiel ihr aber gar nicht, dass Thanatos eine stärkere Verbindung zu ihrem Baby hatte als sie. Sie hatte dem Baby abends vorgelesen, hatte ihm Musik vorgespielt, ihm von den Wundern – und Gefahren – der Welt erzählt, in der er aufwachsen würde. Wie konnte Thanatos das Baby fühlen, das er doch seit gerade erst fünf Minuten kannte?


      Andererseits war das vielleicht gar nicht mal schlecht. Wenn er die Lebenskraft des Babys fühlte, würde er sie vielleicht am Leben lassen. Das Baby versetzte ihr wieder einmal einen dieser Mördertritte, sodass ihr die Luft wegblieb. Wie vorhin in der Zelle. Than kam auf sie zu, blieb aber stehen, ohne sie zu berühren.


      »Es war nur ein Tritt«, murmelte sie. »Ich glaube, er hat Hufe anstatt Füße.«


      Seine Stimme war so scharf wie die Klinge eines S’teng. »Darüber solltest du keine Witze machen.«


      »Hab ich gar nicht.« Na ja, irgendwie nicht. Sie hoffte, das Kind werde keine Hufe haben, aber angesichts der Tatsache, dass Thanatos’ Mutter ein Dämon war und Regans Vater … also, er war kein richtiger Dämon gewesen, aber … tja. Wer wusste schon, was alles mit der DNA ihres kleinen Fohlens schiefgehen konnte?


      Thanatos trat zurück. Seine Stiefel trafen wie Donnerschläge auf den Fußboden auf. »Warum hast du das getan? Und lüg mich nicht an, Regan. Ares berichtete mir, du hattest vor, mich zu verführen, um schwanger zu werden. Warum? Und warum warst du nicht offen und ehrlich, als du das erste Mal zu mir gekommen bist?«


      Dieser blöde Ares. Die ganze Sache war inzwischen ein einziges Chaos, über das niemand mehr die Kontrolle hatte. »Weil wir Hinweise darauf fanden, dass ein Kind, das einem Reiter und einer Aegi geboren würde, die Apokalypse aufhalten könnte, und darin wurde angedeutet, dass du nichts von dem Baby wissen dürftest.«


      Thanatos kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch Schlitze waren. »Was für Hinweise?«


      »Sie waren gefälscht«, gab sie zu. »Später fanden wir heraus, dass dein widerlicher Bruder sie uns untergeschoben hatte. Inzwischen wissen wir, dass er das getan hat, um uns davon zu überzeugen, wir müssten dich nur ins Bett kriegen, damit er bekommt, was er will – dass nämlich dein Siegel bricht.«


      Aus Thans Mund strömten alle denkbaren Flüche, einige in Sprachen, die ihr unbekannt waren. »Ihr hattet so verdammtes Glück, dass wir alle uns darüber getäuscht haben, wodurch mein Siegel brechen würde.« Er brach erneut in Flüche aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ist euch eigentlich klar, dass ihr damit erst meinen Agimortus geschaffen habt? Dessen bist du dir doch bewusst, oder? Du weißt, dass der Tod einer Person, die ein Agimortus ist, ein Siegel bricht«, sagte er.


      Oh ja, das wusste sie.


      »Also ist es Pestilence zwar nicht gelungen, mein Siegel zu brechen, indem er mich dazu gebracht hat, Sex zu haben, aber jetzt verfügt er über die ganz reale Möglichkeit, das zu tun.«


      Sie wünschte, er würde seine Rüstung abnehmen. Ohne sie war er schon einschüchternd genug, aber mit ihr war er sogar noch größer, ein Krieger wie eine uneinnehmbare Mauer ohne Schwachstellen.


      »Das wissen wir. Wir hoffen, dass Pestilence nichts von der Existenz des Kindes weiß.« Ihr wurde übel, als sie daran dachte, was im Hauptquartier passiert war. »Aber irgendwie wussten deine Vampire Bescheid. Einer von ihnen hat heute Nacht versucht, das Baby und mich umzubringen.«


      Thanatos schnaubte spöttisch. »Unmöglich. Keiner von meinen Vampiren würde ein Kind gefährden, von dem er weiß, dass es meines ist.«


      »Einer hat es aber getan.«


      »Wie ich schon sagte: unmöglich.«


      Dieser störrische Esel. »Ist dir denn noch nie in den Sinn gekommen, dass nicht alle deine Diener loyal sein könnten? Einer hat mir immerhin den Wein mit den Drogen gegeben.«


      »Das war ein Doppelgänger. Meine Vampire sind loyal.«


      Sie starrte nach oben. Wie scheußlich, dass sie ihm etwas mitteilen musste, das diesem Gequatsche von wegen Meine Vampire sind loyal noch Auftrieb gegen würde. »Da waren zwei Tagwandler. Der eine hat mich vor dem anderen gerettet. Er sagte, er würde mich zu dir bringen.«


      Than grinste. »Siehst du?« Doch dann verging ihm das Grinsen, und sein Mund verzog sich zu einem harten, grimmigen Strich. »Was hatten meine Vampire dort überhaupt zu suchen?«


      Mist. Sie war natürlich genau in die Falle gelaufen. »Die Aegis hat sie gefangen genommen«, murmelte sie.


      »Sie haben was?« Als Than losbrüllte, machte sie unwillkürlich einen Schritt zurück. »Du hast die Aegis über meine Tagwandler informiert?« Er nagelte sie mit einem Blick fest, der so durchdringend war wie ein Pfeil. »Ich schätze, ich sollte nicht überrascht sein, angesichts deiner Geschichte von Verrat und Vertrauensbrüchen. Ihr Aegi könnt einfach nicht aufhören, nach Möglichkeiten zu suchen, uns das Leben schwerzumachen, was?«


      Sie konnte ihm wohl kaum widersprechen. Sie wünschte nur, sie könnte so vieles von dem ändern, was geschehen war. Aber sie konnte nur noch das unschuldige Leben beschützen, das das Resultat der Machenschaften der Aegis war.


      Als eine Faust gegen die Tür donnerte, zuckte sie zusammen. Ares wartete nicht erst ab, bis er aufgefordert wurde einzutreten, er schob einfach die Tür auf. Sobald er eingetreten war, wurde es unglaublich eng in dem Zimmer. Sie hatte weder ihn noch Limos seit Limos’ Hochzeit gesehen … Die gesamte Kommunikation mit den Reitern war über Kynan gelaufen, und sie hatte keine Ahnung, was er von ihr dachte. Oh, sie wusste, dass er auf ihrer Seite war, wenn es darum ging, das Kind zu beschützen, aber es konnte gut sein, dass er sie ebenso hasste wie Thanatos.


      »Alles in Ordnung?«


      »Offensichtlich«, fauchte Thanatos. »Ich hab sie nicht umgebracht, also ja, alles in Ordnung. Du kannst wieder abzischen.«


      Bitte, bitte, nicht abzischen … Regan bewegte sich wie zufällig auf Ares zu. Vielleicht würde er sie hier rausholen und ins Hauptquartier zurückbringen. Obwohl … wenn Thanatos das Baby spüren konnte, würde er sie überall finden, wo auch immer sie hinging. Sie brauchte einen Schutzzauber.


      Thanatos’ Blick nahm sie ins Visier wie ein Falke. Obwohl er sich nicht vom Fleck rührte, hatte sie doch den Eindruck, dass er bereit war, sich auf sie zu stürzen, wenn Ares versuchen, sie sich zu schnappen.


      »Wir müssen dafür sorgen, dass Regan in Sicherheit ist.« Ares streckte ihr die Hand hin. »Also lass sie mich zurück zur Aegis bringen.«


      Sie ging langsam auf ihn zu, aber Thanatos stellte sich dazwischen. »Sie bleibt hier.«


      »Das ist keine Option«, knurrte Ares. »Es gibt einen Grund dafür, dass du hier draußen am Ende der Welt lebst. Menschen sind in deiner Gegenwart nicht sicher.«


      »Ich würde niemals mein eigenes Kind töten«, sagte Than. »Wie kannst du so etwas nur denken?«


      »Ich denke nicht, dass du das tun würdest«, erwiderte Ares leise. »Nicht absichtlich. Aber wenn du nach Hause kommst, nachdem du einen Ort voller Tod aufgesucht hast, dann hast du manchmal regelrecht mörderische Wutanfälle gehabt. Weißt du nicht mehr, wie wir einmal Cara vor dir in Sicherheit bringen mussten?«


      »Das hier ist etwas anderes. Cara ist nicht mein Kind.« Thanatos boxte mit der Faust gegen die Wand. »Wenn die Situation umgekehrt wäre – wenn Cara mit deinem Sohn schwanger wäre, würdest du sie aus den Augen lassen? Würdest du sie an einen Ort gehen lassen, an dem Pestilence ihr möglicherweise gefährlich werden kann?«


      »Niemals«, gab Ares zu. »Aber bei mir besteht auch nicht die Gefahr, dass ich sie versehentlich töte.«


      »Thanatos«, sagte Regan. »Die Aegis hat mich fast neun Monate lang beschützt. Da schaffen sie es auch noch für ein paar Wochen. Selbst nach dem Vorfall von heute Nacht bin ich dort sicherer als hier mit deinen Vampiren.«


      »Dem werde ich auf den Grund gehen. Meine Vampire werden dir nicht noch einmal zu nahekommen.«


      Sie schnaubte. »Lass mich doch einfach zurückgehen. Du sagtest, du kannst das Baby spüren, also wirst du ständig mit mir in Verbindung stehen.«


      »Ich bin nicht dumm, Aegi. Du wirst Aegi-Magie oder sonst einen Mist benutzen, um dich abzuschirmen, damit ich meinen Sohn nicht länger spüren kann.«


      Sie hoffte, dass die Hitze, die ihr Schuldbewusstsein in ihren Wangen aufsteigen ließ, nicht sichtbar war. »Das ist doch albern.«


      »Than«, sagte Ares. »Lass sie mich zurückbringen. Es ist besser, dass du gar nicht erst zu sehr an dem Kind hängst.«


      »Warum nicht?«


      Oh Gott. Regan hätte diesen Punkt gern übersprungen. Vor allem jetzt, wo er so erregt war.


      »Warum nicht?«, wiederholte er. Diesmal klang seine Frage wie eine Drohung.


      »Weil ich es nicht behalte.« Regan holte tief Luft, um sich zu wappnen, und trat vor. »Jemand anders wird das Kind aufziehen.«


      Unglaublich.


      Thanatos starrte Regan und Ares an. Er war nicht einmal sicher, ob seine Stimme noch funktionierte. Also fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und begann auf und ab zu laufen, statt zu sprechen. Diese grauenhafte Anspannung in ihm begann sich auf einen Höhepunkt hinzubewegen – teils Wut, teils globale Gewalt und Tod, teils sexuelles Verlangen. Wenn es danach ging, wie Ares immer wieder die Hände zu Fäusten ballte und öffnete, spürte er die Anspannung ebenfalls. Irgendwo auf der Welt wurde zunehmend heftig gekämpft.


      In der Tat – während Than sich noch nach Kräften bemühte, nicht aus der Haut zu fahren, wirbelte Ares zur Tür herum. »Ich muss gehen. Ich werde Limos herschicken.«


      »Ich brauche keinen Babysitter.«


      »Darüber reden wir, wenn ich wieder hier bin.«


      »Scheiß drauf«, fluchte Than. »Warum stellst du dich auf Regans Seite und gegen mich?«


      Ares schlug mit der Faust gegen den Türpfosten, ohne sich jedoch zu Than umzudrehen. »Glaube es oder nicht, Bruder, aber wir machen all das für dich. Was würdest du denn tun, wenn dem Baby irgendetwas passiert, entweder deinetwegen oder weil es nicht gut genug vor Pestilence geschützt war? Ich weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren, und ich schwöre bei allem, was unheilig ist, dass ich verhindern werde, dass dir dasselbe passiert. Du und das Baby, ihr seid unsere Priorität, und bis zur Geburt ist auch Regan ein Teil davon.« Damit verließ Ares das Zimmer und ließ ihn mit Regan allein.


      »Hör mir zu, Thanatos –«


      »Sag mir eins, wer ist dieser Jemand, der deiner Meinung nach meinen Sohn aufziehen soll?« Eine lange Stille folgte. Der Jähzorn, von dem Ares geredet hatte, drohte erneut auszubrechen. »Wer?«


      »Es besteht kein Grund zu schreien«, fuhr sie ihn an.


      Langsam kam er auf sie zugeschlichen, und obwohl Angst in ihren Augen aufblitzte, wich sie keinen Zentimeter zurück, sogar als er so nahe vor ihr stand, dass ihr geschwollener Bauch seinen berührte. »Du trägst meinen Sohn in dir. Da wirst du doch wohl nicht erwarten, dass ich ruhig zuschaue, wie du ihn wie Abfall wegwirfst, sobald du deine hinterhältigen Machenschaften beendet hast.«


      »Wie kannst du es wagen zu behaupten, ich würde dieses Kind wegwerfen!«


      »Was soll ich denn sonst glauben? Willst du dieses Kind?«


      Ihr Mund bewegte sich einen Moment lang, ohne dass ein Laut herausdrang. »Ich bin nun mal nicht dafür geschaffen, Mutter zu sein.«


      »Das ist keine Antwort. Lass es mich anders formulieren. Als du dich aufgemacht hast, um mich zu verführen, wolltest du da dieses Baby?«


      Sie zögerte und wich ihm aus, ehe sie ihm schließlich in die Augen sah. »Nein.«


      Ihre Antwort verstärkte den schmerzlichen Druck in ihm. Kein Kind, das absichtlich gezeugt wurde, sollte ungewollt sein. »Dann ist das Kind also nichts als ein Werkzeug der Aegis. Ein Pfand. Und du bist nichts als eine Zuchtstute.«


      »Das ist aber verdammt hart.«


      »Dann mildere es für mich ab.«


      Sie trat einen Schritt zurück. Er ahmte ihre Bewegung nach und hielt den Druck aufrecht. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, um die Welt zu retten.«


      »Du hast dich freiwillig gemeldet, um die Hure für deine Kollegen zu spielen«, knurrte er. Er empfand ein perverses Vergnügen, als sie daraufhin empört nach Luft schnappte. »Also, so wird es laufen. Du bleibst hier, bis du das Kind zur Welt bringst, dann lässt du das Kind bei mir, während ich über dein Schicksal entscheide.«


      »Fahr. Zur. Hölle.« Die Worte flogen ihm entgegen wie seltene neethulianische Wurfsterne, jedes mit Widerhaken versehen und mit Säure getränkt.


      »Du hast mir meinen Samen durch Betrug abgeluchst. Mein Kind wirst du mir nicht auch noch nehmen.« Er brachte sein Gesicht ganz nah vor ihres. »War das deine Idee? Oder hast du dich so verzweifelt nach einem Schwanz gesehnt, dass du dich nur zu begierig auf die Chance gestürzt hast, mich zu ficken, als die Aegis den Vorschlag machte? Wie viele Männer hast du denn schon für deinen Job gefickt? Wie oft hat die Aegis dich schon als Hure ausgeschickt?«


      Sie schlug ihm so hart ins Gesicht, dass er zurückwich. »Wie kannst du es wagen?«


      »Wie ich es wagen kann?« Er packte ihre Handgelenke und stieß sie gegen die Wand, wenn er dabei auch nicht seine volle Kraft einsetzte, um sie nicht umzuwerfen. »Hast du wirklich vor, mir die selbstgerechte, verletzte Heldin vorzuspielen? Du hast mich bestohlen, Regan. Du hast mir meine Jungfräulichkeit gestohlen. Du hast mir meinen Samen gestohlen. Deine Kollegen und du, ihr habt ein Komplott geschmiedet, um dieses unschuldige Kind zu benutzen, das nur als Mittel zum Zweck gezeugt wurde, und es wegzuschmeißen, sobald es euch nicht mehr nützlich ist.«


      »Das ist nicht wahr«, brachte sie mühevoll heraus. »Dieses Mittel zum Zweck ist die wertvollste Person auf dem ganzen Planeten, wenn auch auf andere Weise, als wir erwartet hatten.«


      »Er ist wichtig, denn wenn er stirbt, bricht mein Siegel. Aber in den Augen der Aegis ist das der einzige Grund, wieso er wichtig ist. Er sollte immer schon ein Werkzeug sein, und jetzt ist er dazu noch ein Plan, der schiefgegangen ist.«


      »Es mag schon sein, dass einiges schiefgegangen ist, aber wir werden es wieder in Ordnung bringen. Das verspreche ich dir. Er wird eine Mutter und einen Vater haben, die ihn lieben. Thanatos. Ich geben ihn Kynan und Gem. Sie werden ihn vor Pestilence beschützen und ihm das Heim und das Leben und die Familie geben, die ich ihm nicht geben kann.«


      Na, wenn das kein Schlag in die Magengrube war. »Ich werde ihm ein Heim und ein Leben und eine Familie geben.«


      »Du machst Witze, oder? Sieh dich doch mal um, Reiter. Du lebst am Ende der Welt. Du hast beinahe jeden auf der Insel getötet. Und sollen deine Vampire etwa seine Kindermädchen sein? Sollen die Seelen in deinem Panzer ihn in den Schlaf wiegen? Und was passiert, wenn Onkel Pestilence zu Besuch kommt? Meinst du, er wird dich dieses Kind einfach in Ruhe und Frieden aufziehen lassen? Jedes böse Wesen auf der Erde wird versuchen, dieses Baby zu finden und zu töten, um dein Siegel zu brechen, und der erste Ort, an dem sie danach suchen werden, ist genau hier.« Sie holte tief Luft – neue Nahrung für ihren Wortschwall. »Oder was, wenn Pestilence das Versteck von Limos’ Agimortus entdeckt und ihr Siegel bricht? Bei zwei gebrochenen Siegeln werden die übrigen beiden ebenfalls in einer Art Dominoeffekt brechen, stimmt’s? Dann würde deines also folgen. Was passiert dann mit dem Kind?«


      Sollten Ares’ und Thanatos’ Siegel in dem Dominoeffekt brechen, der auf den Bruch der beiden ersten Siegel folgen würde – dann müssten sowohl Cara als auch Thans Sohn damit fertigwerden. Ganz egal, was es auch bedeuten mochte, ein Agimortus zu sein.


      Und die Chancen standen gut, dass es nicht gerade angenehm sein würde. Nach allem, was er bei Pestilence mitbekommen hatte, waren böse Reiter eifrig darauf bedacht, jeden Hinweis auf ihre glückliche Vergangenheit auszulöschen.


      »Sollte mein Siegel brechen, spielt es keine Rolle mehr, wo er lebt. Und mit allem anderen komme ich klar. Einschließlich Pestilence.«


      »Das wird nicht funktionieren, Than. Wir müssen dieses Baby unbedingt geheim halten und für seine Sicherheit sorgen. Wir geben ihn Kynan.«


      »Nein, tun wir nicht.«


      »Du blinder Narr«, fauchte sie. »Hier geht es nicht um dich oder mich. Es geht darum, was das Beste für das Baby ist.«


      »Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du mich gezwungen hast, dich zu ficken.« Er schleuderte es ihr entgegen wie eine Waffe, und ihr beinahe unmerkliches Zucken verriet ihm, wie gut er gezielt hatte. Doch schon einen Sekundenbruchteil später hatte sie sich erholt und hob trotzig das Kinn.


      »Ich hab dich nicht gezwungen. Du hast gesagt, dass du es willst.« Sie blinzelte heftig, als wollte sie Tränen zurückhalten, aber er wusste es besser. Regan weinte nicht. »Du sagtest, du begehrst mich mehr, als du je jemanden begehrt hättest, und dass du nachgeben würdest.«


      Gott möge ihm beistehen. Und wie er sie begehrt hatte. In Wahrheit lag es nicht am Sex, dass er wütend war … er war stinksauer wegen der Täuschung. Aber noch war er nicht bereit, diese beiden Dinge zu trennen. »Ich stand unter Drogen.«


      »Ach, waren das auch die Drogen, als wir in deinem Fitnessraum zur Sache gingen? Als du mir die Unterwäsche vom Leib gerissen und mich mit der Hand befriedigt hast? Als du in meiner Hand kamst – zwei Mal?«


      Bei der Erinnerung daran erhitzte ein Fieber seine Haut, und sein Schwanz zuckte. »Das war etwas ganz anderes.«


      »Ach, und woher sollte ich das wissen? Du warst ja ganz wild auf mich. Und dann war da noch dieses … erotische Buch über euch Reiter. Die Dämonin, die es geschrieben hatte, prahlte über ihren Dreier mit euch …« Regan blinzelte erneut. »Aber wie konnte das sein, wenn du noch Jungfrau warst?«


      »Meine Geschwister und ich können Erinnerungen anpassen. Ich brachte sie dazu zu glauben, dass wir Sex hatten.«


      Ihr stockte der Atem. »Das wusste ich nicht. Wenn ich es gewusst hätte –«


      »Dann was? Hättest du deinen verrückten Plan aufgegeben, mein Sperma zu stehlen?«


      Sie starrte ihn lange an, ehe sie den Blick abwandte. »Es tut mir leid, Thanatos. Ich hätte meine Meinung geändert. Ich wollte den Plan gar nicht mehr ausführen.« Ihr Blick klebte an der Matratze. Vielleicht erinnerte sie sich an das, was sie darauf getan hatten. »Nicht, nachdem ich dich kennengelernt hatte.«


      »Ein Anfall von schlechtem Gewissen?« Er schnaubte. »Ich wäre vielleicht ein wenig eher geneigt, dir zu vergeben, wenn du nicht davongerannt wärst. Die Wahrheit hätte vieles gutgemacht, als ich da lag, erschöpft und befriedigt.«


      Erschöpft, ja … aber wenn er jetzt darüber nachdachte … befriedigt? Nicht unbedingt. Ihm war die Jungfräulichkeit genommen worden, und sein Siegel war nicht gebrochen, also war er durchaus willens gewesen, es noch mal zu tun. Zum Teufel, er hätte es immer wieder getan, wenn sie wieder aufgestiegen und ihn in die Matratze geritten hätte.


      »Du meinst allen Ernstes, ich hätte dir so etwas gestehen sollen, nachdem du mir gedroht hattest, mir den Hals zu brechen? Dir die Wahrheit zu sagen war keine Option.«


      Oh ja, er erinnerte sich daran, auf dem Bett zu liegen, ohne sich rühren zu können, während seine Seelen darum kämpften, ihn aus ihrer Seelenwaffe zu befreien, und wie er ihr gedroht hatte, ihr den Hals umzudrehen, wenn er wieder frei wäre. Trotzdem hätte Regan ruhig ein bisschen mehr Zeit darauf verwenden können, ihm zu erklären, was gerade passiert war.


      »Und deine Antwort bestand darin, einfach abzuhauen?«


      »Ich muss zugeben«, murmelte sie, »dass ich das hätte besser machen können, und wenn ich die Dinge ändern könnte, würde ich es tun, aber das kann ich nicht.«


      Sie hätte es besser machen können? Sie hätte es wohl kaum noch schlechter machen können. »Nein, ändern kannst du nichts, aber du kannst es zumindest wiedergutmachen.«


      Ihr Kopf fuhr hoch, die Augen mit den goldenen Speichen in den Pupillen weit aufgerissen. »Wie?«


      Lächelnd packte er ihre Schultern und zog sie an sich, sodass er direkt in ihr Ohr sprechen konnte. Sie sollte jedes Wort mitbekommen.


      »Du«, sagte er gegen die samtige Perfektion ihrer Haut gepresst, »schuldest mir acht Monate Leben, die du mir gestohlen hast. Die wirst du mir zurückgeben, angefangen mit dem heutigen Tag.«


      »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest.«


      Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und atmete tief ein, sog den Duft ihrer Nervosität und den darunter liegenden weichen, femininen Vanilleduft in sich ein. Die Luft in seinen Lungen verwandelte sich in Feuer, während Lust durch seine Adern flutete. Er mochte wütend auf Regan sein, mochte sie sogar hassen, aber seine körperliche Reaktion auf sie war heute dieselbe wie damals, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte.


      »Du wirst mir zu Gefallen sein.« Als sie auf seine Worte hin nach Luft schnappte, verschaffte ihm das einen dunklen, niederträchtigen Kitzel. »Wann immer ich will. Du wirst jeder meiner Launen nachgeben.«


      Sie zuckte in seinem Griff. »Ich denke nicht –«


      »Nein, du denkst nicht. Wenn du es tätest, wärst du jetzt nicht in dieser katastrophalen Lage. Also, in den nächsten achteinhalb Monaten wirst du mir gehören.« Er biss sie kurz ins Kinn, ehe er die Stelle mit seiner Zunge liebkoste. »Jede Nacht.«


      »Du bist verrückt.«


      »Nein«, erwiderte er, als er sie losließ und auf die Tür zuging. »Ich bin stinksauer. Das ist ein Unterschied. Wenn ich verrückt wäre, hättest du nicht einmal annähernd so viel Angst.«
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      Jede Zelle in Thanatos’ Körper vibrierte von dem vertrauten Verlangen, sich durch ein Höllentor in eine Szenerie des Todes zu begeben und selbst einen Beitrag zu leisten. Was nicht vertraut war, war diese neue Vibration, die in seiner Leistengegend pochte.


      Er brauchte Sex. Ares und Reseph hatten ihre zerstörerischen Impulse immer durch Sex abbauen können, was durchaus Sinn ergab, da ihre Mutter ein Sexdämon war. Aber Than hatte diese Alternative nie gehabt, und anstelle von Sex hatte es für ihn immer der Tod sein müssen.


      Aber jetzt hatte er vielleicht eine andere Option. Die wirkliche Frage war, welcher Akt – Töten oder Sex – ihm die größere Befriedigung verschaffen würde.


      Und später die größere Schuld.


      Vermutlich würde das davon abhängen, wen er tötete oder mit wem er Sex hatte.


      Du wirst mir zu Gefallen sein. Wann immer ich will. Du wirst jeder meiner Launen nachgeben. Richtig. Er sollte ins Schlafzimmer zurückstürmen und anfangen, sich diese Monate zurückzuholen, die Regan ihm schuldete.


      Nur dass er sich in seiner gegenwärtigen Stimmung nicht zutraute, zärtlich zu sein … und das erschreckte ihn ein wenig, sogar in seiner Mordlust und Wut.


      »Bludrexe?«


      Thanatos knurrte, bereit, dem Tagwandler, der am Ende der Halle erschienen war, den Kopf abzureißen. Ehe das passierte, drückte er seine Fäuste fest an seinen Körper. Er verlangte Loyalität von seinen Bediensteten, und die erhielt er, weil er sie niemals misshandelte. Er konnte – und wollte – nicht jetzt damit anfangen.


      »Was, Artur?«


      »Sollten wir ein Zimmer für Eure Frau vorbereiten?«


      Thanatos stand mit einem Schlag drohend vor Artur, ehe er auch nur wusste, dass er sich bewegt hatte. »Sie ist nicht meine Frau.«


      »Ja, Sir.« Artur wich zurück.


      »Mist.« Than atmete aus. »Tut mir leid. Mir geht nur im Moment so furchtbar viel durch den Kopf.« Zum Beispiel, dass Regan sicher war, dass einer von seinen Vampiren versucht hatte, sie zu töten. Schon bei dem Gedanken sträubten sich ihm die Nackenhaare. »Regan sagte, dass zwei von euch von der Aegis gefangen genommen wurden.«


      Artur, der sich für gewöhnlich von nichts aus der Ruhe bringen ließ, wandte den Blick ab. Nur für eine Sekunde, aber es entging Than nicht, und er war auf der Stelle in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


      »Sag’s mir, Artur. Wer?«


      Der Tagwandler schluckte. »Jacob, Sire.«


      »Und?« Als Artur nichts erwiderte, erstarrte Than. »Verdammt, Artur. Was ist los?«


      Artur neigte den Kopf, sodass sein langes Haar das Tattoo an seinem Hals streifte, das alle seine Tagwandler trugen. »Der andere Vampir war keiner von uns.«


      Jetzt begriff Than Arturs Widerwillen, über diese Angelegenheit zu sprechen. Vampirische Besucher waren hier nicht gestattet. Seine Vampire mussten sich schon an einen anderen Ort begeben, wenn es sie nach menschlichem Blut oder Gesellschaft gelüstete.


      »Wer war er? Wieso war er zufällig hier, als die Aegis zuschlug?«


      »Er war … ein Wildling.«


      Thanatos entkam ein Zischen, ehe er es verhindern konnte. »Warum war er hier?«


      »Ich weiß es nicht, Sire.«


      Than packte Artur bei der Kehle und schleuderte ihn gegen die Wand. »Du lügst. Du weißt von allem, was hier vor sich geht.«


      »Die Aegis hatte ihn und Jacob geschnappt, ehe er eine Chance hatte, es uns zu sagen«, erwiderte Artur rasch. »Aber ich vermute, es hatte mit Eurem Sohn zu tun.«


      »Woher wusste dieser Wildling, dass Regan schwanger war?«


      »Ich weiß nicht, woher er es wusste. Jacob und ein paar andere wollten sie finden und zu Euch bringen.« Arturs Lippen verzogen sich. »Wir waren wütend über ihre Täuschung und wollten, dass Ihr sie bei Eurer Rückkehr hier vorfindet.«


      Die Vorstellung, dass ein fremder Wildling vor Than selbst von seinem Kind gewusst hatte, ließ das Verlangen zu töten in ihm hochkochen. »Wusstet ihr, wo ich war?«


      Artur nickte. »Limos und Ares teilten uns mit, dass Ihr in Sicherheit wart. Wir wollten Euch retten.«


      Dann hatten also Thanatos’ Diener ihn aus dem Gefängnis seines eigenen Körpers befreien wollen, seine Schwester und sein Bruder und damit sein eigen Fleisch und Blut aber nicht. Nett.


      Thanatos trat von Artur zurück. Sein ganzer Körper schien zu summen, die Tattoos schienen auf seiner Haut lebendig zu werden. Das Stampfen seines Pulses hämmerte in seinen Ohren und erstickte die Stimme, die verlangte, dass er zu der Frau zurückkehrte, die, wie er Artur eben noch gesagt hatte, nicht die seine war.


      Dämonen. Er würde sich ein paar Dämonen suchen, die er töten konnte. In Australien wimmelte es schließlich von ihnen. Neuseeland war ein Dämonenparadies. Aber er wollte Regan nicht allein zurücklassen.


      Er beäugte den Eingang zu einem der Gästezimmer. Selbstbefriedigung hatte niemals ausgereicht, um Ares von seinen Kampfgelüsten abzubringen – das konnte nur richtiger Sex bewirken. Aber Than war inzwischen so verzweifelt, dass er bereit war, alles zu versuchen.


      »Sag den anderen, dass Regan die Festung nicht verlassen darf«, wies er Artur an. »Geh.«


      Der Vampir eilte davon, und Than schloss sich in dem Gästezimmer ein. Die Dunkelheit umhüllte ihn, als er sich vor die Wand stellte und die Stirn gegen den kühlen Stein legte. Doch er war nicht kühl genug. Selbst wenn er aus Eis gewesen wäre, hätte es noch nicht gereicht, um das Fieber in seinem Blut zu senken. Nicht, wenn sich Regan nur ein paar Türen weiter befand. Er konnte nur an ihren begabten Mund, ihre warmen Hände und die heiße Stelle zwischen ihren Schenkeln denken.


      Als er seine Jogginghose aufband und die Hand um sein Glied legte, betete er darum, dass es funktionieren möge. Betete darum, dass es die grauenhafte Anspannung, die in ihm wütete, abbauen würde, denn wenn nicht, würde jemand sterben.


      Regan zwang sich, nicht auszuflippen.


      Thanatos war mehr als wütend.


      Nicht, dass sie ihm das verdenken könnte. Selbst wenn es in jener Nacht anders gelaufen und er nicht mehr unberührt gewesen wäre, selbst wenn er begeistert mit ihr ins Bett gesprungen wäre – er hätte immer noch jedes Recht, wütend zu sein, weil man ihn benutzt hatte.


      Seitdem hatte sie jede Nacht versucht, es ihm zu erklären, ihn um Verzeihung zu bitten, irgendetwas zu tun, um es wiedergutzumachen. Aber fast ein Jahr als seine persönliche Sexsklavin zu verbringen? Sie war nicht sicher, ob die Vorstellung sie zu Tode erschreckte oder erregte, aber das würde definitiv nicht passieren.


      Sie musste bei Leuten sein, denen sie vertraute, der einzigen Familie, die sie je gekannt hatte. Und sie wusste genau, wie sie hier herauskommen konnte. Thanatos unterhielt für seine Diener eine ganz Flotte von Schneemobilen und Geländefahrzeugen draußen vor seiner monströsen Festung, damit sie zu dem Höllentor gelangen konnten, das ein paar Meilen entfernt lag. Wenn sie zu einem Telefon gelangen konnte, könnte sie Kynan anrufen, damit er sie hier abholte und durch das Tor hindurchbrachte. Es nervte ganz schön, aber Menschen starben, wenn sie bei vollem Bewusstsein ein ortsgebundenes Höllentor durchquerten, es sei denn, sie wären auf unsterbliche Art etwas Besonderes.


      Sobald sie zurück bei der Aegis war, würden die vielleicht eine besondere Abteilung für das Baby austüfteln, sodass Thanatos sie nicht mehr finden konnte.


      Aber hier herumzustehen brachte sie nirgendwohin. Sie brauchte einen Plan, für den Fall, dass sie mit den Vampiren Ärger bekam.


      Ich kann das Leben in dir spüren. Ich werde es genießen, es auszulöschen.


      Oh ja, sie brauchte unbedingt eine Möglichkeit, sich selbst zu schützen, vor allem, nachdem Thanatos ihr nicht glaubte, wie gefährlich seine Vampire waren. Unglücklicherweise lagen bei dem Reiter weder Krüge mit Weihwasser noch Säcke voller Holzpflöcke herum. Aber sie war schon immer sehr einfallsreich gewesen, und dieser hölzerne Schreibtischstuhl sah doch schon recht vielversprechend aus …


      Sie brauchte den Stuhl nur einmal mit voller Wucht auf den Boden zu schmettern, um eines der Beine abzubrechen. Dann wartete sie etwa eine Minute, um zu sehen, ob der Lärm jemanden auf sie aufmerksam gemacht hatte. Als niemand herbeigerannt kam, packte sie das hölzerne Stuhlbein, das spitze Ende nach vorne gerichtet, und öffnete langsam die Tür.


      Thanatos und seine Vampire waren nirgends zu sehen. Dieser arrogante Blödmann glaubte vermutlich, sie käme hier nicht weg und wüsste auch gar nicht, wohin sie gehen sollte.


      Sie gelangte bis zur Bibliothek, ohne gesehen zu werden. Rasch schlüpfte sie hinein und fand auch sein Telefon, um gleich darauf ungläubig nach Luft zu schnappen. Da hatte sie ganze Tage hier mit ihrer Nase in seinen Büchern verbracht, aber das war ihr nie aufgefallen.


      Er hatte so ein verdammtes Telefon mit Wählscheibe. Wer benutzte denn noch solche Antiquitäten? Thanatos, ganz offensichtlich. Unglaublich.


      Sie wählte Kynans Nummer, aber er meldete sich nicht, und bei diesem dämlichen Telefon konnte sie nicht mal die Eins drücken, um eine Nachricht zu hinterlassen. Sie musste wertvolle Zeit damit vergeuden, dranzubleiben und zu warten, bis sie auf die Mailbox sprechen konnte. Endlich flüsterte sie, dass sie ihn beim Grönländer Höllentor treffen würde, in der Hoffnung, er werde seine Nachrichten möglichst bald abhören.


      Aus der Küche drangen leises Klirren und Scheppern an ihr Ohr sowie der Duft von Brathähnchen an ihre Nase, sodass ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Ihr knurrte der Magen. War ja klar, dass eine Schwangere sogar auf der Flucht noch Hunger hatte.


      Später, sagte sie sich. Später würde sie ein ganzes Buffet leer essen, aber jetzt musste sie nach draußen gelangen, ohne dass jemand sie sah. So leise wie möglich schlich sie durch den großen Saal; auf dem eisigen Steinfußboden machten ihre bloßen Füße keinerlei Lärm. Wenn möglich benutzte sie die Teppiche, achtete aber sorgfältig darauf, nicht auf die seidigen Quasten zu treten.


      Jepp, da machte sich wieder mal ihre Zwangsstörung bemerkbar. So schlimm war es allerdings noch nie gewesen, und wenn einiges davon auch vermutlich ihrer Schwangerschaft zuzuschreiben war, sie musste jetzt wohl endgültig durchgedreht sein, nachdem sie gekidnappt worden war und gefangen gehalten wurde.


      Sie gelangte bis zur Tür. Dort vertrat ihr einer von Thans Vampiren, ein stämmiger, hässlicher Kerl, an dessen Namen sich ihr dämliches schwangeres Gehirn nicht mehr erinnern konnte, den Weg.


      »Wir haben den Befehl, dich am Fortgehen zu hindern.«


      »Ich will doch nur spazieren gehen.«


      Er fletschte die Fänge. »Und ich bin eine Meerjungfrau. Jetzt geh in dein Zimmer zurück.«


      Sie hob ihren improvisierten Pflock. »Geh mir aus dem Weg.«


      Er lachte. »Dumme, fette Frau. Du bist mir nicht gewachsen.«


      »Fett? Fett? Ich bin schwanger, du wandelnde Leiche. Ich mag ja fett sein, aber du bist tot.« Sie stürzte sich auf ihn, mit weit weniger Anmut, als sie gewohnt war, aber der Vampir trat zur Seite, sodass ihr Angriff misslang. Die Spitze des Pflocks streifte seine Schulter nur, doch das reichte schon, um ihn sauer zu machen.


      Er stieß einen Fluch aus; gleichzeitig schoss seine Hand nach vorn und packte sie bei der Kehle. Sie versuchte mit aller Kraft, Luft zu holen. Was war nur mit diesen Vampiren los, dass sie so besessen vom Würgen waren!


      Während sie in ihrem Kopf einen Fluch nach dem anderen ausstieß, attackierten ihre Finger seinen Hals und zerrissen den Kragen seines Seidenhemds. Als ihre Fingerspitzen dabei zufällig ein Tattoo streiften, überschwemmte sie seine Wut wie eine Woge. Gleichzeitig leuchtete in ihrem Kopf eine Vision auf, eine überaus seltsame, in der sich Thanatos über diesen Vampir beugte, während dieses Ungeheuer auf einer Steinplatte lag. Das seltsame Wort, das der Vampir im Hauptquartier von sich gegeben hatte, Bludrexe, schoss durch ihren Kopf, und dann war die Vision auch schon wieder vorbei.


      Offensichtlich waren zwar ihre Seelensauger-Fähigkeiten verschwunden, aber ihre psychometrische Gabe war immer noch intakt. Nicht, dass ihr das in dieser Lage hätte helfen können. Nein, jetzt musste sie sich ganz allein auf ihre altmodischen, schmutzigen Kampfkünste verlassen. Als der Vampir den Kopf zurückriss, um ihren Fingernägeln zu entkommen, veränderte sich die Lage seines Körpers, sodass sie das Knie heben und ihm mit Wucht in seine Kronjuwelen rammen konnte. Er stieß ein Uff! aus und ließ sie los, sodass sie beinahe gestürzt wäre, als ihre Füße wieder auf den Boden trafen.


      »Miststück!«, knurrte er und schnappte gleich wieder nach ihr.


      Doch seine Finger schafften es nicht, sie zu berühren. Ein grauenhaftes Gebrüll erschütterte die Festung, und schneller, als sie auch nur blinzeln konnte, hatte Thanatos den Vampir von ihr fortgerissen und auf die andere Seite des Raums geschleudert. Sie vergeudete keine Zeit damit abzuwarten, was als Nächstes passieren würde.


      Stattdessen ließ sie den Lärm einer brutalen Bestrafung rasch hinter sich und eilte in die graue Morgendämmerung hinaus, hievte sich auf eines der Allradfahrzeuge und ließ es mit dem Schlüssel an, der in der Zündung steckte. Der gewaltige Motor sprang mit lautem Röhren an, und schon war sie auf und davon.


      Sie gab mächtig Gas, sodass die Räder wild über das unebene Terrain sprangen und sie so schrecklich durchschüttelten, dass sie sehr viel langsamer werden musste, als es ihr gefiel. Immer wieder riskierte sie einen Blick zurück, aber vorerst lief alles gut.


      Bis sie die Markierung erreichte, die eine halbe Meile anzeigte.


      Dort stand Thanatos mit Augen wie goldene Laser, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


      Scheiße.


      Sie hielt das Fahrzeug an, stellte den Motor aber nicht ab. Sie starrte, und er starrte zurück. Nein, diesen Wettkampf würde sie nicht gewinnen.


      Äußerlich ganz ruhig drehte sie um und machte sich auf den Rückweg zur Festung. Selbst durch den Lärm des Motors hindurch hörte sie Hufschläge. Einen Moment später lief Styx, Thans hell gefärbter Hengst, neben ihr her. Seine langen Beine trugen ihn in anmutigem Galopp über die Tundra. Thanatos saß hoch aufgerichtet im Sattel, den wachsamen Blick auf alles gerichtet, nur nicht auf sie.


      Großartig. Ihr wäre es viel lieber, er würde sie wütend anstarren oder anbrüllen. Sie hasste Schweigen. Mit zusammengebissenen Zähnen gab sie Gas, verzweifelt bemüht, ihn hinter sich zu lassen, aber das funktionierte nicht. Styx hielt weiter Schritt mit ihr. Sie hätte wetten können, dass Than lächelte. Es dauerte nur eine Sekunde, aber es war ein Lächeln.


      Und kein angenehmes.


      »Halt an, Regan!« Thans Stimme donnerte wie eine losbrechende Lawine.


      Erschrocken ging sie vom Gas, während ein riesiges weißes Pferd mit einem gepanzerten Reiter vor ihnen auftauchte. Pestilence. Sie bremste stark – zu stark. Das Gefährt geriet ins Schleudern, sein Heck bäumte sich auf, und sie flog durch die Luft, ehe sie mit einem heftigen Krachen auf der Erde landete. Es schüttelte ihr sämtliche Knochen durch.


      Das Baby … oh Gott, bitte lass mit dem Baby alles in Ordnung sein. Regan presste die Hand auf den Bauch und betete, dass der Sturz dem kleinen Pony nicht geschadet hatte.


      Laut stöhnend stemmte sie sich hoch, um gleich darauf loszukreischen, als ein Pfeil nur Zentimeter von ihrem Bauch entfernt in die Erde schoss. Pferde wieherten, das metallische Klirren aufeinandertreffender Schwerter ertönte. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Um den wild trampelnden Hufen zu entkommen, krabbelte und humpelte sie auf das Fahrzeug zu.


      Gerade als sie es erreichte, spürte sie einen eiskalten Atemzug über ihren Nacken strömen, und dazu ein Schnauben, tief und knurrig … ein Schaudern kroch ihr Rückgrat empor. Ganz langsam drehte sie sich um. Beim Anblick des Dings, das da vor ihr stand, erstarrte sie. Sein aufgerissenes Maul war voller scharfer Zähne und er hatte die sicherlich dreißig Zentimeter langen Klauen ausgestreckt. Die drachenartige Kreatur war kristallen, wie ein riesiger Baum aus Kandiszucker – sie bestand praktisch nur aus Eisscherben, harten Kanten und winzigen schwarzen, dreieckigen Augen. Vor einer Landschaft aus Eisbergen oder Gletschern würde der Dämon unsichtbar sein.


      So lange, bis er dir mit Kiefern, die einem Alligator gehören könnten, den Kopf abbiss.


      Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass Thanatos ihren Namen rief. Unfähig, die Augen von diesem Ungeheuer abzuwenden, taumelte sie rückwärts, aber es folgte ihr. Seine schuppenbesetzten Füße gruben dabei tiefe Furchen in die Erde. Dann hörte sie das Schnauben, fühlte den Atem aus flüssigem Stickstoff einer zweiten Kreatur in ihrem Rücken. Klirrende Kälte drang in ihr Fleisch. Ihre Nervenenden brannten in weißglühendem Feuer. Schmerz stach mit bösen kleinen Fingern auf sie ein, und sie erschauerte ein ums andere Mal.


      Thanatos. Er versuchte alles, um zu ihr zu gelangen, aber er war verletzt … so viel Blut. Sie machte einen Schritt auf ihn zu – zumindest versuchte sie es. Ihre Beine waren taub, und die Koordination schien sie zusammen mit ihrer Körperwärme verlassen zu haben. Unterkühlung? Ja, es musste Unterkühlung sein, denn als eine der Kreaturen erneut ihren Atem über sie strömen ließ, spürte sie es nicht. Nein, es gab gar keine Kälte mehr. Aber sie war müde. So erschöpft.


      Sie blinzelte. Wo war sie? Schreie zerrissen die Luft, grauenvolle, schmerzerfüllte Geräusche. Überall um sie herum schwärmten Schatten über die Eismonster, die so lange kreischten, bis sie explodierten, sodass Eiszapfen wie Schrapnell durch die Luft flogen.


      Wo war Thanatos? Ganz egal. Sie wollte nur noch schlafen, und die Erde sah so weich aus …


      Die Welt drehte sich, als ihre Beine versagten und sie zu Boden stürzte. Sie wusste nicht, wo sie war, konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern, aber zumindest war ihr endlich warm.
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      »Regan!«


      Thanatos beobachtete hilflos, wie sie stürzte und dann einfach liegen blieb. Er hatte seine Seelen losgelassen, um die Frostdämonen zu zerstören, aber er hatte die Bestien selbst töten wollen. Stattdessen steckte er mitten in einem Kampf gegen Reseph, der in den letzten acht Monaten noch sehr viel mächtiger geworden war.


      Reseph – Thanatos hatte immer noch Schwierigkeiten, von ihm als Pestilence zu denken – saß auf Conquest, die eisblauen Augen leuchteten vor Mordlust. Beide Pferde bluteten und hatten tiefe Risswunden, verursacht durch Zähne und Hufe. Than selbst war vom Schwert seines Bruders an der Schläfe verwundet worden, während Reseph unverletzt war.


      »Deine Aegi-Hure sieht nicht allzu gut aus«, sagte Pestilence. »Schwangere Miezen sind ja so zerbrechlich. Aber du weißt selbst, wie sehr sie einem zur Last fallen können.«


      Thanatos wagte es nicht, ihr zu Hilfe zu kommen. Nicht, solange Pestilence da war. »Was willst du?«


      »Ich hatte gehofft, ich könnte deine Frau schänden und deinen Sohn töten, aber du musstest mir natürlich wieder mal den Spaß verderben.«


      Die Frage, ob Pestilence von Regans Schwangerschaft gewusst hatte, war damit beantwortet. »Seit wann weißt du es?«


      »Dass die Hure einen Braten in der Röhre hat? Sehr viel länger als du.« Pestilence zuckte zusammen. »Autsch. Das muss wehgetan haben, hm?«


      Mistkerl. »Wenn du einen von ihnen auch nur anrührst, kann nichts und niemand dich vor mir retten. Und jetzt runter von meiner Insel.«


      Pestilence grinste. »Wie du willst, Bruderherz.« Er öffnete ein Tor. »Bis später.«


      Das war viel zu leicht gewesen. Pestilence hatte eindeutig etwas vor, aber in diesem Moment war Regan Thans erste Priorität. In der Sekunde, in der Conquest seinen Bruder durch das Tor trug, sprang Than von seinem Hengst und war an Regans Seite.


      Er packte sie bei der Schulter und schüttelte sie sanft. »Regan. Kannst du mich hören?« Sie rührte sich nicht, und Angst schnürte ihm die Kehle zu. Ihre für gewöhnlich hellbraune Haut war weiß und eiskalt, die Lippen blau. Die Frostdämonen hatten sie nicht mit ihren Klauen und Zähnen verletzt, aber ihr Atem konnte ein Lebewesen innerhalb von Sekunden in einen festen Eisblock verwandeln.


      »Styx. Zu mir.« Der Hengst verwandelte sich mit einem Puffen zu Rauch und ließ sich auf Thans Unterarm nieder, während er Regan aufhob und ein Höllentor zur Notaufnahme des Underworld General öffnete, in der totales Chaos herrschte.


      Im Krankenhaus wimmelte es nur so von verwundeten Dämonen, so vielen, dass beinahe jeder Quadratzentimeter des vorhandenen Raums von Körpern eingenommen wurde. Vor den Glasschiebetüren, die zu dem unterirdischen Parkplatz führten, warteten weitere Patienten darauf, hereingelassen zu werden. Oh Mann … es mussten an die zweihundert Dämonen auf dem Parkplatz sein, und einige lagen in Pfützen aus Blut. Überall rannten Ärzte und Schwestern herum, vollkommen überfordert und offensichtlich am Rande ihrer Kräfte.


      Diese Leute waren nicht in der Lage, ihnen zu helfen, und Regan blieb keine Zeit zu warten. Fluchend drehte er sich zum Tor um, erstarrte aber, als sich die Schiebetüren öffneten und ein großer schwarzhaariger Vampir eintrat. Sein Gesicht kam ihm bekannt vor, aber nicht das ließ Thanatos stolpern.


      Der Vampir war ein Tagwandler. Verdammt. Wie konnte das sein? Thanatos hatte unzählige Jahrhunderte damit verbracht, die Welt nach ihnen abzusuchen, und obwohl er wusste, dass eine Handvoll von ihnen da draußen existierte und sich unter die Nachtwandler mischte, hielten sie sich doch im Allgemeinen verborgen. Schließlich wollten sie nicht, dass Thanatos von ihrer Existenz erfuhr, denn er stellte für viele Tagwandler ihren persönlichen Albtraum dar.


      Dieser hingegen kam mit arroganten Schritten hereinmarschiert, anscheinend nicht im Mindesten besorgt, dass Thanatos ihn entdecken könnte. Und als der Tagwandler stehen blieb und ihre Blicke sich kreuzten, lag nicht die geringste Furcht in seinen Augen. Neugier, ja, aber keine Furcht. Der andere Mann brach den Augenkontakt zuerst ab und ging schnurstracks auf eine Frau in Arztkittel zu.


      Später. Er würde dieses Geheimnis später lösen müssen. Er trat wieder ins Höllentor und reiste in seine Festung zurück. Regan hing leblos wie eine Leiche in seinen Armen, während er hineinrannte und nach seinen Vampiren schrie. Artur kam augenblicklich herbeigeeilt.


      »Wärmt Decken an und kocht Tee, und macht ein Feuer in meinem Schlafzimmer. Beeilt euch!«


      Während seine Diener sich beeilten, seine Befehle auszuführen, brachte er Regan rasch in sein Zimmer. Behutsam legte er sie auf das Bett und zog ihr die feuchte Kleidung aus. Dabei stellte er sich so auf, dass die Vampire, die damit beschäftigt waren, das Feuer im Kamin anzuzünden, sie nicht sehen konnten, als er ihr den BH auszog. Jetzt trug sie nur noch ihr Höschen. Hastig schob er sämtliche Decken über sie, zog sich schnell selbst aus und stieg zu ihr ins Bett.


      Er presste sich an sie, sodass sich seine Brust gegen ihren eiskalten Rücken schmiegte. Es war, als hätte er sich an ein schönes Stück Rindfleisch in einem Kühlhaus gekuschelt. Victor trat mit zwei leicht angewärmten Decken ein, die Than über ihre bloße Haut drapierte, ehe er die anderen Decken wieder über sie legte.


      »In einer Viertelstunde bringst du noch mehr warme Decken«, sagte er. »Und ruf Ares oder Limos an, damit sie einen Arzt vom Underworld General herbringen.«


      Victor nickte und schlüpfte aus dem Zimmer.


      Than legte seine Arme um sie, wobei eine Hand an ihre Kehle wanderte, damit er ihren Puls überwachen konnte. Er ging viel zu schleppend, ihre Atemzüge waren zu flach. Sorge und Unruhe schlugen über ihm zusammen wie ein Tsunami – eine riesige Welle, die sofort noch einmal durch ihn hindurchwogte und noch mehr Angst auf die der ersten Woge häufte.


      »Verdammt, Frau«, murmelte er. »Warum musstest du auch weglaufen.«


      Er rieb ihr kräftig die Schultern und arbeitete sich über die Arme hinab nach unten. Als seine Finger ihren Bauch streiften, schnappte er nach Luft.


      Es erschien ihm wie eine Verletzung ihrer Intimsphäre, sie dort zu berühren, was lächerlich war, wenn man bedachte, dass er sie schließlich schon so gut wie überall berührt hatte. Außerdem war das Baby seines. Ob es dem Kind gut ging? Hatten die Kälte und der Sturz ihm vielleicht noch mehr Schaden zugefügt als Regan?


      Kurz entschlossen verbannte er jeden Gedanken daran, er tue etwas Ungehöriges, wenn er sie berührte, und legte die Hand auf die gespannte Haut unter ihrem Nabel. Eine ganze Weile lang fühlte er lediglich Kälte. Dann eine Bewegung. Etwas drückte sich gegen seine Handfläche – ein Fuß vielleicht.


      Unbändiger Stolz wallte in ihm auf. Regans Schwangerschaft war offenkundig, aber bislang hatte er es im Grunde noch gar nicht richtig begriffen. Er würde Vater werden. Er würde einen Sohn bekommen.


      Grauenhafte Angst vermischte sich mit Stolz und Glücksgefühlen. Was, wenn er als Vater nichts taugte? Was, wenn er nicht imstande war, sein Kind zu beschützen? Er war dabei gewesen, an dem Tag, an dem Ares seine Söhne verloren hatte, und er konnte sich immer noch an Ares’ Schreie erinnern, und daran, wie lange es gedauert hatte, bis dieser sich davon halbwegs erholt hatte.


      Wenn es ihnen nicht gelang, Pestilence unschädlich zu machen, würde er eine ständige Gefahr für Thans Sohn darstellen. Damit hatte Regan recht, selbst wenn er es zu jenem Zeitpunkt nicht hatte zugeben wollen.


      Er zog Regan noch näher an sich heran, damit er den Arm um sie und seinen Sohn legen konnte, fassungslos angesichts der Intensität der Gefühle, die er schon jetzt für sein Kind hegte. Er hatte sich immer Kinder gewünscht, hatte die Liebe weitergeben wollen, mit der seine Eltern – die Menschen, die ihn aufgezogen hatten – ihn überschüttet hatten. Die Art Liebe, die er weder von seiner Dämonenmutter noch von dem Engel erhalten hatte, die ihn gezeugt hatten.


      Wenn er ein Kind zeugen und aufziehen konnte, das anständig war und nicht nur Schmerz und Leid verursachte, so wie Thanatos selbst es tat, dann würde sein Leben vielleicht doch noch einen Sinn ergeben, eine Bedeutung haben. Und vielleicht, nur vielleicht, würde ihm ein Kind etwas geben, um das es sich zu kämpfen lohnte. Er war der menschlichen Welt gegenüber so empfindungslos geworden – aber dieses Baby war jetzt schon ein heller Fleck in seinem neblig grauen Dasein.


      Welche Farbe seine Augen wohl haben würden? Ob sein Haar so fein und seidig wie Regans oder eher dicht wie Thans sein würde? Würde er Regans rundliche Wangen oder seine hohen scharfen Wangenknochen erben? Nicht, dass irgendetwas davon eine Rolle spielte. Das Kind würde perfekt sein, ganz gleich, wem es glich.


      Es wurde an die Tür geklopft; gleich darauf trat Victor mit zwei weiteren warmen Decken ein, mit denen Than die anderen ersetzte. Regans Haut fühlte sich allmählich weniger eisig an, aber sie regte sich immer noch nicht.


      »Komm schon, Regan«, sagte er in ihr Haar hinein. »Zeig mir etwas von dem Feuer in dir. Zeig mir, aus welchem Stoff du gemacht bist. Ich werde dich nicht sterben lassen. Niemand außer mir darf dich töten.« Letzteres war ein Witz, aber es war nicht besonders komisch – oder doch? Noch vor ein paar Stunden war er drauf und dran gewesen, sie umzubringen, und wenn er das getan hätte, wenn er nicht wieder aus seiner Todeswut herausgefunden hätte …


      Scheiße. Er hätte den größten Fehler seines Lebens begehen können.


      Dies rief ihm ins Gedächtnis zurück, dass er sich noch sehr viel mehr Mühe geben müsste, sein Temperament zu zügeln. Er würde Ares beweisen, dass er keine Gefahr für sein eigenes Kind darstellte. Er würde niemals eine Gefahr für die sein, die ihm nahestanden.


      Der Skorpion an seinem Hals stach ihn, wie um ihm zu widersprechen. Du hast den Mann getötet, der dich als seinen Sohn aufgezogen hatte. Du hast Freunde ermordet. Du hast heute erst einen Diener abgeschlachtet, als es dir nicht gelang, deinen Drang zu töten durch Selbstbefriedigung zu dämpfen. Du bringst jeden um.


      Du bist Death. Der Tod in Person.


      »Habt ihr schon einen Ort für das neue Hauptquartier gefunden?« Kynan sprach über eine Telekonferenz-App auf seinem iPhone mit Valeriu.


      Jetzt, nachdem ihr Aufenthaltsort nicht länger geheim war, war ein möglichst rascher Umzug zur obersten Priorität geworden. Die nicht bösen Reiter mochten ihre Verbündeten sein – auch wenn diese Bezeichnung in Thanatos’ Fall ein wenig fraglich war –, aber sollten deren Siegel brechen, könnten sie durch ihr Wissen um die Lage des gegenwärtigen Berliner Hauptquartiers eine Katastrophe anrichten.


      »Ich sehe mir gerade einen Ort in Schottland an. Eine Burg mit Verbindungen zu den Tempelrittern, die mit einem ausgedehnten Netzwerk unterirdischer Gänge ausgestattet ist. Ich glaube, das hier könnte genau das sein, was wir suchen. Und was treibt ihr gerade so?«


      Kynan blickte zu Chad, Malik, Zachary und Ian, die von ihren Sitzplätzen um den Konferenztisch herum der Unterhaltung lauschten. »Decker ist eben in DC gelandet, um sich mit Arik wegen irgendeines Militärprojekts zu treffen. Lance und Omar befinden sich auf dem Rückflug von Australien. Takumi und Juan … Keine Ahnung, wo die sind. Sie sollten einen Angriff gegen Pestilences Dämonen auf den Philippinen koordinieren, aber ich habe nichts mehr von ihnen gehört.«


      Allerdings blinkte das Aegis-Symbol auf seinem Telefon, das ihm eine neue Nachricht verkündete. Also war es durchaus möglich, dass er von ihnen hören würde, sobald die Konferenz vorbei war.


      »Irgendwas Neues über Regan?«


      Ky seufzte. »Ich habe nichts von ihr gehört. Ares hat mir auf seinem Weg zu irgendeiner Schlacht eine SMS geschickt. Er hat sie wohl auf Thanatos’ Festung gefunden. Regan geht’s gut, aber ich mach mich auf den Weg dorthin, sobald ich kann. Ich werd mal sehen, ob ich ihn nicht doch überzeugen kann, sie mich hierher zurückbringen zu lassen.«


      »Was ist mit deiner angeheirateten Familie? Gibt es da etwas Neues?«


      Ky nickte. »Der Krieg zwischen geborenen und gewandelten Wargen ist eskaliert. Ihr Rat hat sich aufgelöst, und –«


      »Und wieso sollten wir uns für die Probleme der Warge interessieren?«, unterbrach Ian.


      »Weil«, erwiderte Val, »ihr Rat genauso alt wie unserer ist. Wenn er zerbricht, kann es auch unserem so ergehen.«


      Ian verdrehte die Augen. »Wir sind aber keine Tiere. Wir verfügen über Selbstbeherrschung.«


      »Es geht nicht nur darum«, sagte Kynan. »Das beschäftigt uns deshalb, weil sich die geborenen Warge auf Pestilences Seite geschlagen haben. Sie trachten danach, die Apokalypse in Gang zu setzen. Meinem Schwager Con ist es gelungen, die gewandelten Warge zu vereinigen und auf unsere Seite zu ziehen.«


      »Dann fängt es jetzt also wirklich an«, murmelte Chad nachdenklich. »Die Unterwelt beginnt damit, sich zu organisieren und Partei zu ergreifen.«


      Kynan stützte die Ellbogen auf den Konferenztisch. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diejenigen, die sich unerkannt in der Welt der Menschen bewegen können, einen Krieg gegen sie anfangen.«


      »Das ist keine Frage der Zeit«, sagte Val. »In der letzten Stunde habe ich Dutzende Berichte über organisierte Kräfte erhalten, die auf der ganzen Welt Botschaften, Polizeireviere und militärische Einrichtungen angreifen.«


      »Sie werden die Apokalypse noch ohne die verfluchten Reiter in Gang setzen.« Genau das hatten sie befürchtet. Die wahre Apokalypse – sei es die gemäß der Bibel oder die in der Daemonica beschriebene – würde nicht ausgelöst werden, aber das war im Grunde nur eine Formsache. Wenn ihnen Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte des Kriegs zwischen Menschen und Dämonen bevorstanden, würde es sich apokalyptisch genug anfühlen. Kynan erhob sich. »Wir müssen sämtliche Aegis-Zellen kontaktieren und damit beginnen, für den Notfall zusätzlich Leute zu rekrutieren.«


      Er tippte auf das Aegis-Symbol auf seinem Handy, und als er es ans Ohr hielt, hörte er Regan, die ihm mitteilte, dass sie sich auf den Weg zum Höllentor bei Thans Festung machen würde. Ihre geflüsterten Worte brachten seinen Puls auf Hochtouren. Scheiße. Die Nachricht war alt – ein markerschütternder Schrei außerhalb des Konferenzraums unterbrach seine Gedanken. Eine halbe Sekunde später kamen weitere Schreie und Schüsse hinzu.


      »Was ist da los?« Chad sprang von seinem Stuhl auf und riss die Tür auf.


      In der nächsten Sekunde legte sich ein Schleier aus Blut vor aller Augen, als Chad zurückzuckte und zu Boden stürzte. Ein Pfeil hatte sein Auge durchbohrt und seinen Hinterkopf zerschmettert. Pestilence kam hereinmarschiert, den Panzer mit Blut, Fleischfetzen und Haaren verschmiert, und als Ian auf ihn losging, wischte der Reiter ihn beiseite, als wäre er eine lästige Fliege.


      Außerhalb des Raums eskalierte der Kampflärm. Kynan zog sein S’teng und stürzte sich auf Pestilence, doch der große Mann verließ das Zimmer wieder und war in der nächsten Sekunde verschwunden.


      »Ian! Zack!« Ky half Ian auf die Beine. »Wir müssen die Kammer der Artefakte beschützen.« Dort lagerten Zehntausende von Gegenständen – historische oder religiöse, einige davon mit magischen oder dämonischen Kräften versehen –, die in den Händen von jemandem wie Pestilence zu verheerenden Waffen werden würden.


      Alle drei eilten den Korridor so schnell hinab, wie es die kämpfenden Wächter und Dämonen nur zuließen.


      »Sie haben die Gefangenen freigelassen.« Kathy, die Regentin einer der Frankfurter Zellen, fällte einen dürren Hocker-Dämon mit einem Roundhouse-Kick gegen seine Kehle, ehe sie ihm das silberne Ende ihres S’tengs in eins seiner drei Augen stieß.


      Das erklärte die ganzen wütenden Dämonen um sie herum, von denen sie zahlreiche schon einmal hatten einfangen müssen, nachdem sie zusammen mit den Vampiren, die Regan angegriffen hatten, ihren Zellen entkommen waren.


      Ein Cruentus-Dämon, ein grottenhässlicher Unhold, der nur lebte, um zu töten, bog um die Ecke vor ihnen und begann sogleich, schwerfällig auf sie zuzulaufen. Ky und Ian nahmen es mit ihm auf und schlitzten seine skelettartige Brust auf. Seine Klauen schlugen zu und fuhren über Ians Unterleib. Blut quoll heraus, aber die Verletzungen waren nur oberflächlich und stachelten Ians Wut noch weiter an.


      »Kynan!«, ertönte ein Schrei hinter ihnen.


      Kynan wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Pestilence seine Faust in Zachs Leib vergrub und auf brutalste Weise eine blutige Masse Organe herausriss.


      Lächelnd ließ Pestilence den sterbenden Ältesten liegen und schritt auf Ky und Ian zu. Kathy, die dem Hocker-Dämon den Garaus gemacht hatte, tat ihr Bestes, um mit der Wand zu verschmelzen, aber als Pestilence an ihr vorbeikam, rammte er ihr beiläufig die Faust in die Kehle, sodass sie auf der Stelle tot war.


      Er hatte nicht einmal in ihre Richtung gesehen.


      »Lauf«, fuhr Ky Ian an und versetzte ihm einen Stoß. »Ich werde ihn aufhalten. Er kann mir nichts anhaben.«


      »Er nicht«, erklang eine tiefe, dunkle Stimme. »Aber ich schon.«


      Kynan musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass hinter ihm ein gefallener Engel stand. Er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass der Engel über ihn triumphieren würde, auch wenn er nicht vorhatte, ohne erbitterte Gegenwehr unterzugehen.

    

  


  
    
      9


      »Ich will dich, Regan. Mehr als ich je irgendjemanden gewollt habe. Verdammt, ich stehe kurz davor, weich zu werden.«


      Thanatos’ tiefe sexy Stimme rauschte wie eine Droge durch Regan hindurch, brachte ihre Knochen dazu, sich zu verflüssigen und ließ ihr Gehirn zu Brei werden. Irgendwo in ihrem Kopf wusste sie, dass dies ein Traum über die Nacht war, in der sie schwanger geworden war, so wie sie auch wusste, dass es sinnlos war, zu versuchen aufzuwachen. Jedes Mal, wenn sie diesen Traum hatte, versuchte sie, ihn zu verändern, als könnte sie dadurch auch den Ausgang im wirklichen Leben verändern.


      »Nein!« Thanatos’ Lippen bewegten sich, aber das Summen in Regans Ohren übertönte seine Stimme. Der Honigwein. Sie hätte den Honigwein nicht trinken sollen …


      Sie veränderte ihre Position, brachte ihren nackten Körper über der Spitze seines Schwanzes in Stellung.


      »Tu das nicht, Regan!«


      Tu was nicht? Sie hörte ihn, aber die Worte ergaben einfach keinen Sinn. Nicht, während ihr Körper vor Verlangen vibrierte. Sie senkte sich auf ihn herab, nahm ihn bis an die Wurzel in sich auf. Lust brauste durch sie hindurch. Sie stand schon kurz vor dem Orgasmus, obwohl sie doch eben erst angefangen hatten.


      Stöhnend kreiste sie über ihm. Sie liebte das Gefühl, wie sein harter Schaft sich an all ihren sensiblen Stellen rieb. Sie wünschte, er würde sie berühren, wünschte, er würde die Hände ausstrecken und ihre Brüste liebkosen oder, besser noch, ihre Hüften so fest umklammern, dass es fast wehtat, und sie fest an sich ziehen. Warum tat er das nicht? Warum berührte er sie nicht? Sie wünschte, er würde sich ihr mit solcher Gewalt hingeben, dass sie ihn für alle Zeit spüren würde, weil dies das letzte Mal mit ihm war.


      Augenblick mal … warum würde es das letzte Mal sein? Nebulöse Gedanken zogen durch ihr Gehirn … irgendetwas darüber, dass sie nach diesem Akt fortgehen müsse. Fortgehen? Niemals!


      Ekstase brannte in ihren Adern, während sie sämtliche Gedanken an alles außer Sex beiseiteschob und sich vorbeugte, um seine Brust mit ihren Fingernägeln zu bearbeiten, ihn mit ihrem Zeichen zu versehen. Ihn zu dem Ihren zu machen. Sie warf den Kopf zurück und schrie laut auf, als seine Hüften sich vom Bett hoben, um noch tiefer in sie einzudringen. Schneller … sie musste sich schneller bewegen. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr. Er hatte die Führung übernommen, und sie ließ ihn machen, was er wollte.


      »Hör auf«, ächzte er, aber Regans Gehirn machte daraus »mehr«, und sie bewegte sich noch schneller. Sie würde nicht langsamer werden, um den Akt in die Länge zu ziehen. Später war immer noch genug Zeit für dekadenten, gemächlichen Sex. »Regan, hör sofort auf!«


      Mehr!


      Mehr? Noch mehr war ihr nicht möglich. »Geht nicht … oh, oh, ja.« Ihr Körper zog sich vor Lust zusammen, zog sich um ihn herum zusammen, sein Orgasmus überwältigte ihn, sein gewaltiger Körper bäumte sich unter ihr auf. Sie kam gleich noch einmal, ehe ihr erster Höhepunkt überhaupt abgeklungen war, und sie musste sich an seine Schultern klammern, um nicht davonzufliegen.


      So gut … das war so … verdammt gut gewesen.


      Du hast mir meine Jungfräulichkeit genommen.


      Regan blinzelte.


      Du hast mich betäubt und geschändet.


      Entsetzen stieg in ihr auf. Nein … ich …


      Du Verräterin!


      Er schrie sie an, drohte, ihr den Hals umzudrehen, und dann rannte sie in den Schnee hinaus, wo Pestilence und die Eistrolle auf sie zukamen –


      Regan riss die Augen auf, während sie einen Schrei unterdrückte. Sie war nicht länger in dem Albtraum gefangen, aber sie befand sich tatsächlich in Thanatos’ Bett. Sie atmete tief ein, nahm Thanatos’ erdigen maskulinen Duft in sich auf, und wusste, dass sie in Sicherheit war.


      Zumindest so lange, bis sie das Kind zur Welt brachte. Danach würde Thanatos sie vermutlich dafür umbringen, was sie ihm angetan hatte.


      Er stand vor dem Kamin. Sein muskulöser Oberkörper war nackt, bis auf die Tattoos, die Szenen aus seiner Vergangenheit abbildeten; sein Unterleib steckte in einer weiten Jogginghose, die gefährlich tief auf seinen Hüften saß. Sein Kopf war geneigt, die Flechten an seinen Schläfen fielen über scharf definierte Wangen, die Sehnen an seinem Hals hoben sich deutlich ab. Sie hatte das Gefühl, dass seine Augen geöffnet waren.


      Dies war Thanatos’ Schlafzimmer. Wie war sie nur hierhergekommen?


      Sie durchsuchte ihre Erinnerungen, doch ihr Gehirn arbeitete schwerfällig. Als es ihr endlich wieder einfiel, stieß sie einen geflüsterten Fluch aus. Thanatos wirbelte herum und stand in der nächsten Sekunde neben ihr. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass er sich überhaupt bewegt hatte.


      »Regan.« Seine Stimme war kaum mehr als ein tiefes Grollen. »Du bist wach.« Er legte ihr die Hand auf die Stirn. »Wie fühlst du dich? Ist dir kalt?«


      Sie stemmte sich auf einen Ellbogen hoch, was gar nicht so leicht war, nachdem Decken mit einem Gewicht von sicherlich fünfzig Pfund auf ihr lasteten. »Eigentlich ist mir eher heiß.«


      Thanatos entfernte einige Deckenschichten und steckte ihr ein paar Kissen in den Rücken, damit sie sich aufsetzen konnte. Überrascht von seiner Aufmerksamkeit, benötigte sie einen Moment, um ihre Stimme wiederzufinden. Als sie das endlich geschafft hatte, musste sie darum kämpfen, die Worte zu finden, um nach dem zu fragen, was sie wissen musste.


      »Was ist passiert? Mit Pestilence? Den Dämonen.« Lahm. Für diese sieben Wörter hatte sie so lange gebraucht?


      »Die Dämonen werden dich nie wieder belästigen.« Seine Antwort war kaum mehr als ein Knurren. »Und um Pestilence mach dir keine Sorgen. Ich werde dich beschützen.« Die Art, wie er das sagte, so als wollte er einen Eid ablegen, durch den er sich ihr mit Leib und Seele verpflichtete, minderte ihre Ängste, zumindest vorläufig. »Hast du Hunger? Durst?« Er zeigte auf eine abgedeckte Platte und eine Karaffe. »Ich habe meine Dienerschaft angewiesen, heiße Brühe und Sandwiches anzurichten, damit alles bereitsteht, wenn du aufwachst. Artur erinnerte sich daran, wie sehr du seine Sandwiches mit Schinken und Käse mochtest.«


      »Ich bin am Verhungern.« Regan mochte Vampiren nicht vertrauen, aber Artur war immer nett zu ihr gewesen, und er machte wirklich die allerbesten Sandwiches der Welt. Bei dem Anblick des Essens lief ihr das Wasser im Munde zusammen. »Ich liebe es, wie Artur das Brot toastet.«


      »Ich auch.« Die bloße Andeutung eines Lächelns berührte seine Lippen. »Mit ein klein wenig Butter.«


      Sie nickte. »Er meinte, das Geheimnis ist echte irische Butter mit einem Hauch von –« Ein scharfer stechender Schmerz in ihrem Bauch ließ sie zischend die Luft ausstoßen.


      »Was ist?«


      »Baby«, keuchte sie. »Ich glaube, ich hatte gerade eine Wehe.«


      Seine Hand legte sich in einer zärtlichen Geste auf ihre Wange, bei der sie beinahe gleich noch einmal ein Keuchen ausgestoßen hätte. »Ist es so weit?«


      »Ich glaube … ich glaube, das war eine Braxton-Hicks-Kontraktion.«


      »Eine was?«


      »Eine Art Vorwehe. Die habe ich schon seit einer Woche.«


      Diese Antwort schien den Reiter nicht zufriedenzustellen. »Du hättest nicht versuchen sollen zu fliehen.« Er ließ die Hand fallen. Die Abwesenheit seiner Berührung hinterließ ein scheußliches Gefühl der Kälte in ihr.


      »Mir droht hier Gefahr«, wiederholte sie, aber Than schüttelte den Kopf.


      »Der Vampir, der versucht hat, dich im Hauptquartier zu töten, war keiner von meinen. Und ich verspreche dir, der Vampir, der versuchte, dich aufzuhalten, wird dich nie wieder berühren. Keiner von ihnen wird das.«


      Dessen war sich Regan nicht so gewiss, aber dabei konnte sie sich schließlich nur auf ihr Bauchgefühl verlassen. Und wenn sie ihrer Intuition auch vertraute, war Thanatos doch eine ganz andere Sache.


      Als es an die Tür klopfte, entfaltete sich Than zu seiner ganzen eindrucksvollen Größe. »Herein.«


      Die Tür öffnete sich, und einer der Vampire trat mit einem großen, dunkelhaarigen Mann ein, der eine schwarze Sanitäteruniform trug. Er trug eine rote Tasche, und sein rechter Arm war mit Tattoos überzogen. Dies war Shade, einer der Dämonenbrüder, die das Underworld General führten. Und zwar derjenige, der seine Inkubus-Fähigkeit dazu eingesetzt hatte, dafür zu sorgen, dass sie tatsächlich schwanger war, obwohl sie inzwischen ihre Meinung geändert hatte.


      Als er durch das Zimmer auf sie zukam, musste er eine schattige Stelle durchschreiten, die der Feuerschein nicht erreichte. Vielleicht trogen Regan ihre Augen ja, aber er schien darin zu verschwinden, bis er wieder ins Licht trat.


      »Angeber«, knurrte Than. »Das wurde aber auch Zeit.«


      Der Dämon warf dem Reiter einen verärgerten Blick zu. »Dir scheint wohl entgangen zu sein, dass das Ende der Welt bevorsteht, aber wir werden mit Verletzten überschwemmt. Wir haben keine Zeit für Hausbesuche.«


      »Hierfür müsst ihr euch aber die Zeit nehmen«, entgegnete Than. »Das Baby, das Regan in sich trägt, könnte die Apokalypse auslösen, wenn es stirbt.«


      »Das weiß ich. Aber ich war seit zwei Wochen nicht ein Mal zu Hause.« Shade ließ die Erste-Hilfe-Tasche fallen. »Also halt gefälligst die Klappe. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« Er ging zu Regan hinüber. »Mir wurde gesagt, dass wir es mit Hypothermie zu tun haben?«


      »Offensichtlich geht es ihr besser«, sagte Than. »Was sie allerdings nicht dir verdankt. Aber sie hat … wie heißen die? Jacksons Hits?«


      »Braxton Hicks«, murmelte Shade. Er kauerte sich neben das Bett. »Wie fühlst du dich?«


      Regan zögerte. Kynan schien seinen dämonischen Verwandten zu vertrauen, aber sie war nicht nur wesentlich misstrauischer, sondern im wahrsten Sinne des Wortes dazu geboren, sie zu bekämpfen. Der Hass auf Dämonen war in ihre DNA geschrieben.


      »Mensch.« Shades Ton war sachlich, aber nicht unfreundlich. »Du vertraust mir so sehr wie ich dir, aber wir beide verfolgen ein gemeinsames Ziel. Ich mag diesen Planeten so, wie er ist. Wenn das bedeutet, dafür zu sorgen, dass du und das kleine Fohlen die beste medizinische Versorgung bekommen, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht. Und jetzt sag mir, wie du dich fühlst.«


      Alles in ihr sträubte sich dagegen, aber schlussendlich verfügte Kynan über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis – oder besser gesagt Dämonenkenntnis. Also sollte sie sich wohl besser fügen, nur dieses eine Mal. Außerdem war das Baby zur Hälfte … was auch immer Than war. Also war ein Spezialist für Dämonenmedizin letztendlich sogar von Vorteil.


      »Ich fühle mich ein bisschen schwach, aber okay.«


      »Wie hast du sie behandelt?«, fragte Shade Than.


      »Warme Decken. Körperwärme.«


      Scharf sog sie die Luft ein; ihr Blick zuckte zu dem Reiter empor, der sie ansah, als ob er sie geradezu dazu herausfordern wollte, die Sprache auf die Sache mit der Körperwärme zu bringen. Ja, darüber musste er sich jedenfalls keine Sorgen machen. Die Vorstellung, dass er seinen harten, schlanken Körper an ihren gepresst hatte … Sie erschauerte bei dieser verbotenen Fantasie.


      »Wie lange war sie bewusstlos?«


      »Ungefähr sechs Stunden. Einmal kam sie so weit zu Bewusstsein, dass sie etwas heißen Tee trinken konnte, und verlor gleich wieder das Bewusstsein.«


      Ach ja? Sie erinnerte sich überhaupt nicht.


      »Hast du ihre Temperatur gemessen?« Als Thanatos den Kopf schüttelte, seufzte Shade und begann, die Decken zurückzuschlagen.


      Als sich Thanatos’ Hand schwer auf das Deckbett legte, ertönte ein tiefes Grollen. »Sie bleibt bedeckt.«


      Zu ihrem Entsetzen wurde ihr bewusst, dass sie bis auf ihr Höschen nackt war. Nacktheit hatte sie nie gestört; aber die Vorstellung, dass Thanatos sie ausgezogen haben musste, und dass dieser fremde Dämon sie so berühren könnte … Bei diesem Gedanken hätte sie auf der Stelle anfangen können zu hyperventilieren.


      »Ich kann sie nicht untersuchen, solange sie zugedeckt ist, Arschloch«, sagte Shade.


      »Ich werde ihr Kleidung holen.« Than bewegte sich zu dem riesigen Schrank neben dem Bett.


      Shade, dessen beinahe schwarze Augen funkelten, wandte sich wieder an Regan. »Während er sich mal wieder wie der letzte Arsch aufführt, werde ich schon mal deine Vitalfunktionen überprüfen. Gib mir dein Handgelenk.«


      Sie hielt Shade ihren Arm hin. Das Baby machte eine Art Purzelbaum in ihrem Bauch, und Shade flog rücklings davon, als wäre er aus einer Kanone abgeschossen worden.


      »Was –« Shade krachte gegen die Wand und blieb dort benebelt sitzen.


      Regan setzte sich auf, die Decken an die Brust gerafft. »Alles okay bei dir?«


      »Bei den Ringen der Hölle.« Shade schüttelte den Kopf, als ob er dadurch wieder klar denken könnte, und erhob sich mühselig. »Das war wie ein Milliarden-Volt-Schock, nur ohne Elektrizität. Als ob mir ein Gargantua-Dämon mitten in den Magen geboxt hätte.«


      Thanatos kehrte zum Bett zurück und nahm ihre Hand. »Mir passiert gar nichts.«


      Regan beäugte das T-Shirt in seiner anderen Hand. »Kann ich das haben?«


      Er gab es ihr. Das schwarze T-Shirt war ihr drei Nummern zu groß, aber als vorübergehendes Umstandskleidchen würde es gehen.


      Sie winkte Shade, Than und dem Vampir an der Tür. »Dreht euch um.«


      Das taten sie, und sie zog rasch das T-Shirt an. Sie hatte immer noch keine Hose, aber es würde auch so gehen müssen. Sie zog die Decke bis zu ihrem Schoß hinauf. »Ihr könnt euch wieder umdrehen.«


      Shade kam gleich wieder zu ihr. »Nimm noch einmal ihre Hand, Reiter.«


      Auch wenn ihm das seltsamerweise unangenehm zu sein schien, legte Than seine Hand über ihre. »Nichts.«


      Nichts? Vielleicht nicht bei ihm, aber ihr wurde bei seiner Berührung kochend heiß. Offensichtlich erinnerte sich ihr Körper an die Lust, die diese Hände ihm bereitet hatten. Ärgerlich.


      »Ich werd’s noch mal versuchen.« Shade, dessen Dermoire hell leuchtete, legte ihr sanft die Fingerspitzen auf die Stirn. Dasselbe Ergebnis. Oder zumindest sehr ähnlich. Diesmal machte er eine Art Salto rückwärts und landete recht unsanft vor dem Kamin. Thanatos grinste.


      »Was ist denn bloß los?«, fragte sie, während Shade stöhnte und wieder aufstand. Diesmal ein wenig langsamer.


      »Ich glaube, dein Kind hasst mich.« Er ließ die Schultern rotieren, wobei er leicht zusammenzuckte. »Diesmal konnte ich eine Spur meiner Kraft in dich leiten, ehe er mich verprügeln konnte, und ich hab ihn gefühlt.« Er beäugte sie. »Ich hoffe, du wusstest schon, dass es ein Junge ist.«


      »Ja, das wussten wir«, erwiderte Than. »Und, hast du sonst noch etwas erfahren?«


      »Nicht viel. Ich kann euch aber sagen, dass das Kind ziemlich groß ist. Du hast da sicher wenigstens einen Neunpfünder in dir. Er verfügt über irgendeine mächtige Fähigkeit, und offensichtlich ist er äußerst wählerisch, wenn es darum geht, wer seine Mutter anfassen darf.« Shade sah zu Thanatos hinüber. »Oder auch nicht.«


      Thanatos hob eine blonde Augenbraue. »Das ist aber nicht sehr professionell.«


      Shade starrte Than unbewegt an. »Ich bin ein Dämon. Wenn du professionellen Beistand willst, bring sie lieber in die Mayo Clinic.«


      Thanatos schnaubte und befahl dem Tagwandler mit einer Geste, herüberzukommen. »Sieh mal, ob du sie berühren kannst.«


      Regan streckte die Hand aus, während sie sich mit aller Kraft darum bemühte, nicht zurückzuschrecken. Die Finger des Vampirs strichen über ihre Knöchel, ohne dass irgendetwas passierte.


      »Komisch.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte erst letzte Woche einen Arzttermin, und da gab es keinerlei Probleme. Vielleicht reagiert das Baby ja nur auf Dämonen?«


      »Vielleicht.« Shade streckte den Arm aus. »Kannst du denn jemanden berühren? Versuch es mal mit mir.«


      Das konnte nicht schaden. Zumindest nicht ihr. Der Dämon würde möglicherweise nicht so viel Glück haben. Vorsichtig legte sie ihre Finger auf seinen Arm. Nichts passierte.


      »Interessant.« Shade reichte Than ein Thermometer. »Misst du mal ihre Temperatur?«


      Thanatos steckte ihr das Ding ins Ohr. Einen Augenblick später piepte es. »Sechsunddreißig Komma neun. Ist das schlimm?«


      »Absolut normal. Sieht aus, als ob das Baby dich vor den Frostdämonen beschützt hätte. Regan, für wann bist du ausgerechnet?«


      »Für den neunundzwanzigsten August.«


      Shade blickte auf seine Uhr. »Noch zehn Tage. Das ist nicht mehr lang.«


      Er hockte sich neben das Bett und senkte die Stimme. »Und du – geht es dir gut? Hast du vielleicht irgendwelche Probleme, die du mir mitteilen möchtest? Willst du dich unter vier Augen mit mir unterhalten?«


      Ihre Meinung von diesem Dämon stieg um ungefähr eine Million Punkte. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihren Bedürfnissen gegenüber so sensibel sein oder ihre Privatsphäre respektieren würde.


      »Mir geht’s gut«, sagte sie. Aber zehn Tage? Wie konnte die Zeit nur so schnell vergehen? »Vielleicht könntest du Kynan eine Nachricht übermitteln und ihn wissen lassen, was passiert ist. Das würde ich wirklich sehr zu schätzen wissen.«


      Shade nickte. »Irgendwelche medizinischen Probleme? Ist die Schwangerschaft normal verlaufen?«


      »Es gab einen kleinen Vorfall zu Beginn des sechsten Monats. Ich hatte Krämpfe und habe ein wenig Blut verloren.« Als sie aus dem Augenwinkel sah, dass sich Than versteifte, fügte sie rasch hinzu: »Alles in Ordnung. Die Ärzte vermuteten eine Placenta accreta, aber der Ultraschall hat nichts Auffälliges gezeigt.«


      »Was ist das?«, fragte Than.


      Shade runzelte die Stirn. »Dabei verwächst die Plazenta mit der Gebärmutterwand. Manchmal ist eine Operation nötig, nachdem das Baby geboren wurde, um sie zu entfernen.« Shade erhob sich. »Wurde dir eine spezielle Behandlung verordnet?«


      »Ich sollte eine Weile Bettruhe halten, aber nur als Vorsichtsmaßnahme.«


      »Okay«, sagte Shade. »Nachdem es nicht viel gibt, was ich hier tun kann, empfehle ich dir Ruhe. Iss etwas. Und ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Ich werde Eidolon herschicken, sobald er ein wenig Zeit hat.« Er schlang sich die Erste-Hilfe-Tasche über die Schulter, aber ehe er gehen konnte, hörte sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung seinen Namen rufen.


      »Shade, warte.« Als er an der Tür stehen blieb, kaute sie auf ihrer Unterlippe.


      Sie war es nicht gewohnt, Konversation mit Dämonen zu machen. Außerdem waren Shade und seine Brüder zu der Zeit, als sie Shade vor ein paar Jahren in Ägypten zum ersten Mal getroffen hatte, ziemlich feindselige Mistkerle gewesen, die nicht den mindesten Respekt für die Aegis gezeigt hatten. Sie hatten einander wohl auf dem falschen Fuß erwischt.


      »Ist sonst noch was?«, fragte Shade schließlich.


      »Na ja. Ähm … danke.«


      Shade stieß ein Grunzen aus. »Na so was. Ein Danke von einer Jägerin. Jetzt weiß ich, dass die Apokalypse wirklich da ist.«


      »Ich nehm’s zurück«, murmelte sie und ließ sich in ihr Kissen zurückfallen, während er hinausmarschierte, ohne sich die geringste Mühe zu geben, sein Lachen zu unterdrücken. Thanatos folgte ihm, sodass sie allein zurückblieb.


      Normalerweise wäre sie dankbar. Sie hatte sich immer schon in ihrer eigenen Gesellschaft wohlgefühlt. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie jetzt nicht allein sein. Was sie wollte, war, nach Hause zu gehen. In das einzige Heim zurückzukehren, das sie kannte: die Aegis.


      Thanatos folgte Shade aus dem Zimmer und hielt ihn auf, als sie die große Halle erreichten. »Sag mir die Wahrheit, Dämon.«


      Shades Miene gab nichts preis. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich gelogen hätte?«


      »Ich glaube nicht, dass du gelogen hast, aber ich glaube, du hast etwas ausgelassen.« Than lächelte grimmig. »Mein Geschäft ist der Tod, und ich konnte deine Angst um Regan fühlen.«


      »Ich bin Sanitäter«, erwiderte Shade, während er die Tasche auf seiner Schulter zurechtrückte, »und kein Arzt. Du brauchst Eidolon.«


      »Tja, aber offensichtlich kann er augenblicklich nicht hier sein, also hör mit diesem Sanitätergequatsche auf. Du weißt mehr über Medizin als die meisten menschlichen Ärzte. Also raus mit der Sprache.«


      Schatten flackerten in Shades Augen auf, und Than fragte sich, über welche Gaben dieser Seminus-Dämon wohl verfügen mochte. »Das Baby ist vollständig ausgeformt und bereit für die Geburt, aber es ist sehr groß. Das könnte zu einer schweren Geburt führen, vor allem nach ihren vorherigen Problemen. Dazu kommt die Tatsache, dass medizinischer Beistand offenbar unmöglich ist, solange niemand sie berühren kann.«


      Frauen brachten seit Anbeginn der Zeit Kinder zur Welt. Auch wenn Thanatos wusste, wie gefährlich das sein konnte, versuchte er sich selbst mit der Tatsache zu trösten, dass Frauen für die Fortpflanzung geschaffen waren und es nichts Natürlicheres gab, als ein Baby zu bekommen.


      »Wenn man sie berühren könnte, was würde ein menschlicher Arzt in dieser Situation tun?«


      Shade zuckte mit den Schultern. »Sie genau überwachen. Vermutlich würde er jetzt schon die Wehen einleiten, um zu verhindern, dass das Kind noch weiter wächst. Vielleicht einen Kaiserschnitt vornehmen, um auf der sicheren Seite zu sein.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich bin allerdings sicher nicht auf dem neuesten Stand, was menschliche Geburtskunde betrifft, also rede ich vielleicht auch nur einen Haufen Mist.«


      Thanatos vermutete eher, dass sich der Dämon absichern wollte. »Bei euch arbeiten auch Nichtdämonen. Vielleicht kann sich einer von ihnen um diesen Fall kümmern. Zum Beispiel ein Vampir, da wir jetzt wissen, dass Vampire sie berühren können.«


      »Wir haben einen Vampir-Sanitäter«, sagte Shade. »Und wir haben eine ganze Reihe nichtdämonischer Ärzte. Es ist durchaus möglich, dass einer von ihnen mit diesen Problemen fertigwird.«


      »Was kann ich inzwischen tun? Was würdest du mir raten, wenn alles normal wäre?«


      Eine schwarze Augenbraue wanderte in die Höhe. »Sie ficken.«


      Than war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Aber der Dämon hätte sich wohl kaum klarer ausdrücken können. »Äh … was?«


      »Sex mit ihr haben. Das kann dazu beitragen, die Wehen auszulösen.« Shade grinste. »Und solange du nicht auf ihrem Bauch auf und ab springst, wird es ihr nicht wehtun.«


      Thanatos verdrehte die Augen. Diese dämlichen Sexdämonen. »Sag Eidolon, dass ich ihn sofort sehen will.«


      »Ja, das ist so eine Sache, Reiter«, entgegnete Shade langgezogen. »Eidolon lässt sich nichts befehlen.«


      Die meisten Dämonen hatten mehr Respekt vor den vier apokalyptischen Reitern, aber nicht diese Seminus-Brüder. Es war verdammt nervtötend. Der Einzige, den Thanatos mochte, war Wraith, aber das mochte daran liegen, dass ihn dieser stets coole Dämon an Reseph erinnerte.


      »Du hast gesagt, dir gefällt der Planet so, wie er ist. Bist du sicher? Denn die Frau in meinem Schlafzimmer trägt ein Kind in sich, das über Wohl und Wehe der Welt entscheiden könnte. Und vermutlich muss ich dich auch nicht daran erinnern, dass es deine Schwester war, die das alles in Gang gesetzt hat.«


      »Aber nein, hilf meinem Gedächtnis ruhig ein wenig auf die Sprünge, Arschloch. Es ist immer hilfreich, möglichst viele andere zu beschuldigen.« Shade hielt inne; er schien seltsam zögerlich. »Ähm … wo wir gerade von Schuld reden … du solltest wissen, dass ich der Grund bin, wieso Regan schwanger ist.«


      Thanatos zuckte, als ob er die Hand um eine Strom führende Leitung gelegt hätte. »Erkläre das«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Ich habe ihr Ei und dein Sperma zusammengebracht. Zu dem Zeitpunkt kannte ich noch keine Einzelheiten über die Situation, und ich gehe davon aus, dass Kynan mich absichtlich im Dunkeln gelassen hat, um mir das grauenhafte moralische Dilemma zu ersparen.« Er zuckte die Achseln. »Menschen. Jedenfalls, so war das.«


      Than war nicht sicher, ob er den Dämon umbringen oder ihm seine Anerkennung dafür aussprechen sollte, dass er zugab, was er getan hatte. Dafür musste man schon mächtig große Eier haben, so viel stand fest. »Und wenn dir die Situation klar gewesen wäre?«


      »Spielt das eine Rolle? Es ist, wie es ist. Aber eins kann ich dir sagen: Wenn es drauf ankommt, würde ich meine Seele, ach was, ich würde deine Seele verkaufen, um meine Gefährtin und meine Kinder zu beschützen. Ich würde alles tun, was nötig ist. Ich kenne niemanden, der das nicht tun würde. Du wirst bald Vater sein, also denk mal drüber nach, wie weit du gehen würdest, um deinen Sohn zu beschützen.« Shade machte auf dem Absatz kehrt. »Ich werde E sagen, er soll vorbeikommen. Sorg inzwischen einfach nur dafür, dass Regan in Sicherheit ist.« Der Dämon verschwand durch die Haustür.


      Dass Regan in Sicherheit ist? Was glaubte Shade denn, was Thanatos machte?


      Er verspürte das Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass es ihr immer noch gut ging. Darum öffnete er leise die Tür, um ins Schlafzimmer zu spähen. Regan saß auf dem Bett; mit einer Hand umklammerte sie ein Sandwich, die andere streichelte ihren Bauch. Der Hauch eines Lächelns spielte um ihren Mund, während sie hinabsah. Nein, das war nicht das Bild einer Frau, die bereit war, so einfach ein Baby abzugeben, das sie nicht wollte. Dies war das Bild einer Mutter. Selbst wenn sie es vor sich selbst nicht zugab – Regan liebte das Kind.


      Dieses Wissen war für ihn sowohl Erleichterung wie auch eine Faust in den Magen. Wie konnte sie es lieben und doch willens sein, es fortzugeben? Lag es daran, dass es sein Baby war? Hasste sie ihn so sehr, dass sie es nicht ertrug, wenn die ständige Erinnerung an ihn auf kleinen Füßen hinter ihr hertapste?


      Fluchend verzog er sich in seine Bibliothek. In einem Anfall von Jähzorn fegte er mit einem Arm eines der Regalbretter leer; Bücher, Körbe und allerlei Schnickschnack krachten zu Boden. Etwas Metallisches schepperte über die Fliesen. Resephs iPod.


      Thanatos hob ihn auf. Wie kalt sich das glatte schwarze Gehäuse in seiner Hand anfühlte. Reseph hatte das Ding geliebt; das war auch der Grund, warum es in diesem Lederkorb gesteckt hatte – Than hatte es zum Spaß versteckt. Na ja, mehr oder weniger. Reseph hatte sie oft alle in den Wahnsinn getrieben, indem er aus vollem Hals irgendwelche Countrysongs mitgesungen hatte. Sicher, eigentlich hatte er eine tolle Stimme, aber auch ein Reiter konnte nur eine gewisse Anzahl von Stunden dieses näselnde Gejammer ertragen.


      »Was machst du da?« Regans Stimme erklang hinter ihm. Seltsamerweise spielte sein Puls gleich wieder verrückt.


      Thanatos zuckte gleichgültig mit den Achseln, aber sein Körper ließ sich nicht reinlegen, nicht, als er sie in der Tür stehen sah, immer noch in seinem T-Shirt und in einer seiner Jogginghosen, die sie unter ihrem Bauch zugebunden hatte. Keine Frau hatte je seine Kleidung getragen. Bei der Vorstellung, dass sie sowohl in als auch an sich etwas von ihm trug, verwandelte ihn ein seltsam primitiver Instinkt in ein urtümliches, knurriges und besitzergreifendes Wesen.


      »Nichts«, murmelte er und warf den MP3-Player auf seinen Schreibtisch.


      »›Nichts‹ bedeutet also, Chaos in deiner Bibliothek anzurichten?« Als sie zu seinem Tisch hinüberkam, machten ihre bloßen Füße keinen Laut auf dem Steinfußboden. Sogar hochschwanger hatte ihre selbstbewusste Anmut nichts eingebüßt.


      »Du brauchst Socken.«


      Sie blinzelte. »Was hat das denn mit der chaotischen Bibliothek zu tun?«


      »Nichts, aber ich will nicht, dass deine Füße kalt werden.«


      Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund. Er wünschte, sie würde das lassen, denn ein solches Lächeln könnte ihn am Ende entwaffnen.


      »Du bist ein seltsamer Mann, Thanatos Reitersmann.« Sie nahm den iPod in die Hand. Als der Bildschirm aufleuchtete, hob sie die Augenbrauen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Countrymusik stehst.«


      »Tu ich auch nicht. Reseph steht darauf. Stand darauf. Und du solltest im Bett liegen.«


      »Mir geht’s gut, und wenn ich zu lange liege, tun mir die Hüften weh.« Sie betrachtete erneut den iPod. »Alan Jackson. George Strait. Jimmy Buffett. Conway Twitty. Wow. Nicht eine einzige Rockband.«


      »Reseph war die flatterhafteste Person, die ich je kannte, aber wenn er sich einmal wirklich für etwas interessierte, war er nicht wiederzuerkennen. Dann dachte er an nichts anderes mehr. Er hatte sogar ein paar Lieblings-Countrybars, in die er zum Tanzen ging. Er liebte den Two Step.«


      Regan zog die Nase kraus. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er irgendetwas … Normales tut … oder etwas Nettes.«


      »Auf seltsame Weise war er der Normalste von uns allen. Jedenfalls war er definitiv der Netteste.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Du weißt schon, nachdem er mich heute erst umbringen wollte.«


      Wenn er damit Erfolg gehabt hätte … Thanatos mochte es sich nicht einmal vorstellen. Er war mit dem Tod auf eine Weise vertraut wie normale Leute mit ihren Geliebten, aber es war viertausend Jahre her, seit er einen persönlichen Verlust erlitten hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er eher … schlecht darauf reagieren würde.


      »Wenn Reseph deinen Tod gewollt hätte, wärst du jetzt tot«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Seine Pfeile gehen nie fehl.«


      »Vielleicht hat das Baby mich beschützt.«


      Than runzelte die Stirn. Daran hatte er gar nicht gedacht. »Das spielt keine Rolle. Wenn du nicht einfach davongelaufen wärst, hätte er keine Gelegenheit gehabt, so etwas zu versuchen.«


      »Na ja, vielleicht hättest du mich nicht kidnappen sollen.«


      »Vielleicht hättest du mich nicht verführen sollen«, schoss er zurück, auch wenn ihm bewusst war, dass sie sich wie zwei zankende Kinder anhörten.


      Regan zog die Unterlippe zwischen die Zähne und blickte auf ihre nackten Füße hinab. »Es tut mir wirklich leid, Thanatos. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber so ist es.«


      Bitterkeit stieg in ihm empor wie Galle. »Ich habe dir bereits gesagt, wie du mich dazu bringen kannst, mir zu glauben. Nachdem du keinerlei Schwierigkeiten hattest, für die Aegis als Hure tätig zu werden, sollte das kein Problem für dich sein.«


      In ihren Augen blitzte Trauer auf, und seine Bitterkeit flog wie ein Bumerang zu ihm zurück und erfüllte ihn mit Reue. Vor allem als sie sich abwandte, statt ihn zu beschimpfen, wie er erwartet hatte.


      Verdammt. Er mäßigte seine Stimme, damit sie ihr Gespräch ohne die Schulhofzankerei fortsetzen konnten. »Warum hast du es getan?«


      »Das hab ich dir doch schon gesagt. Wir hatten Informationen –«


      »Ja, ja, um die Welt zu retten. Aber ich meine, warum hast ausgerechnet du es getan? Was hat dich dazu gebracht, diesem Plan zuzustimmen?«


      »Milliarden Menschen zu retten ist noch nicht Grund genug?«


      »Es existieren immer persönliche Beweggründe. Mir ist ganz egal, wie selbstlos irgendjemandes Taten erscheinen. Es gibt immer noch einen anderen Grund.«


      Sie wandte sich wieder ihm zu; ihre Finger streiften ihren Bauch. »Ich war die Einzige, die dies tun konnte. Meine Kollegen gingen davon aus, dass meine Fähigkeit, anderen die Seele ausreißen zu können, mich vor den Seelen in deinem Panzer beschützen würde.«


      »Selbst wenn das wahr wäre, beantwortet das immer noch nicht die Frage nach deinen persönlichen Gründen. Was war es?«


      »Nichts –«


      »Unsinn!«


      Die Narben an ihrer Schläfe und ihrem Kinn – Narben, die er überaus sexy fand – verdunkelten sich, wie ein Barometer für ihre Stimmung. »Vielleicht hab ich mich einfach nur verzweifelt nach einem Schwanz gesehnt, wie du schon sagtest. Vielleicht hat mich auch die Aussicht, eine Legende zu vögeln, in Versuchung geführt.«


      Sie log immer noch, auch wenn er nicht hätte sagen können, woher er das wusste. Aber eins war klar: Sie würde ihm nicht die Wahrheit erzählen. Fein. Dann war es nur gerecht, wenn sie von ihm auch nur Mist zu hören bekam.


      »Gut. Die Sehnsucht danach, eine Legende zu ficken, wird dir die nächsten Monate sehr viel erträglicher machen.«


      Wieder erwartete er lautstarken Widerspruch, und wieder tat sie genau das Gegenteil. Aber diesmal schwieg sie nicht einfach, sondern wechselte das Thema. »Was ist eigentlich mit dem Vampir passiert, der versucht hat, mich am Fortgehen zu hindern?«


      Bei der Erinnerung an Serkhamas Angriff auf Regan flammte Wut in Than auf. Der Tagwandler hatte dafür eine Strafe verdient, aber Than war so von Sinnen gewesen, dass er keine andere Option als den Tod in Erwägung gezogen hatte. Die Selbstbefriedigung hatte seine Anspannung kein bisschen lindern können. Das hatte nur eins vermocht: Serkhama und die Frostdämonen umzubringen.


      »Der ist weg.«


      »Weg wie in ›tot‹ oder weg wie in ›nicht länger hier‹?«


      »Ja.«


      »Manchmal bist du so ein Idiot.«


      »Meinst du, das höre ich zum ersten Mal?«


      Sie lächelte süß, aber ihre Worte waren bissig. »Oh, da bin ich sicher.«


      Da war es wieder, das Feuer, das er vermisst hatte. Er hasste sich dafür, dass es ihm so gefiel. Dass er es faszinierend fand. Sein Gehirn suchte nach einer passenden Erwiderung, aber als sie zusammenzuckte und die Hand in den Rücken legte, verzichtete er auf die Retourkutsche.


      »Was ist? Tut dir was weh?«


      »Es ist nur der Rücken.« Sie seufzte. »Offensichtlich sind Rückenschmerzen in der Schwangerschaft ganz normal.«


      Ohne nachzudenken, ging er auf sie zu, schob ihre Hand beiseite und ersetzte sie durch seine. »Lass mich mal.« Zuerst verkrampfte sie sich, aber als er begann, ihr die untere Rückenpartie zu massieren, wobei er knetende Bewegungen mit sanfteren abwechselte, entspannte sie sich stöhnend.


      »Oh, das ist gut«, seufzte sie.


      Er liebte diese Geräusche. Liebte es, wie sie seine Laune besänftigten, während sie zugleich sein Blut erregten. Am liebsten hätte er geschnurrt wie eine große Katze und sich dann ausgiebig an ihr gerieben.


      Dämlicher Idiot. Genau so etwas hatte ihnen doch diesen ganzen Schlamassel beschert.


      Sie drückte das Rückgrat durch, stemmte sich gegen seine massierenden Finger und ließ selbst ein Schnurren hören. Oh ja, das brachte ihm auf der Stelle einen Harten ein. Wie verrückt war es eigentlich, dass er sie und sich selbst am liebsten auf der Stelle ausgezogen hätte?


      Ja, er hatte ihr gedroht, dass sie ihm sexuelle Gefälligkeiten schuldig sei, aber da war er stinksauer und verwirrt gewesen. Außerdem hatte er immer noch mit dem Schock zu kämpfen, gleich nach seinem Winterschlaf damit konfrontiert zu werden, bald Vater zu sein. Er hatte um sich geschlagen wie ein Teenager, den seine erste Freundin sitzen gelassen hatte. So konnten fünftausend Jahre Reife innerhalb von Minuten den Bach runtergehen.


      Was für ein Trottel er war.


      Er zuckte zusammen, als er ein Räuspern hörte, und riss sich von Regan los. »Was gibt es, Victor?«


      Der Vampir stand stocksteif an der Tür zur Bibliothek. »Hier ist ein Aegi, der Euch sprechen möchte.«


      Regan wirbelte so schnell herum, dass sie das Gleichgewicht verlor. Than sprang herbei und fing sie auf, ehe sie auf den Tisch stürzte, und eine Sekunde lang löschte ihr dankbares Lächeln die Anspannung zwischen ihnen vollständig aus.


      Und dann kam Kynan hereingetaumelt; eine einzige Masse aus Schnitten, Prellungen und schrecklich falschen Winkeln. Ein Auge war beinahe zugeschwollen, und seine Nase war zertrümmert. Than fiel es allerdings schwer, Mitleid zu empfinden, denn schließlich wollte dieser Mensch ihm seinen Sohn wegnehmen.


      Regan schnappte nach Luft. »Mein … Gott. Was ist passiert?«


      Kynan blieb ein Dutzend Schritte entfernt stehen; sein eisiger Blick bohrte sich in Thans. »Er ist passiert.«


      »Ich habe die Festung nicht verlassen, Mensch. Und selbst wenn ich es getan hätte, weißt du genau, dass ich dir nichts antun kann.« Was wirklich lästig war, denn manchmal würde Than den Kerl einfach zu gern zu Brei schlagen.


      Nur dass ihm jetzt anscheinend jemand zuvorgekommen war.


      Kynans gespaltene Lippen zogen sich zu einer drohenden Grimasse zurück, die blutverschmierte Zähne offenbarte. »Wie hast du unser Hauptquartier gefunden, Reiter?«


      Thanatos ballte die Hände zu Fäusten, um einen Schlag zu vermeiden, der sein Ziel sowieso nur verfehlen würde. »Ich spürte das Kind, das ihr vor mir verborgen hattet. Das Kind, das du nicht in die Hände kriegen wirst.«


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren.« Der Mensch wandte den Blick keine Sekunde von Thanatos ab, doch seine Worte waren für Regan bestimmt. »Wir haben es dem Daddy deines Babys zu verdanken, dass Pestilence das Hauptquartier entdeckt hat. Er ist Thans Höllentor gefolgt.« Kynans Stimme war so tief, wie Thans Magen bei diesen Worten plumpste. Nun ergab es einen Sinn, dass Pestilence während des Kampfs vorhin so leicht kapituliert hatte. Er hatte angedeutet, er habe etwas zu tun. Jetzt wusste Than, was. »Das Gebäude ist so gut wie zerstört. Dieser Mistkerl hatte einen gefallenen Engel bei sich. Diese beiden plus die Dämonen, die sie befreiten …« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um sich das Blut aus den Augen zu wischen.


      »Was?« Regans Stimme war sanft; ein Hauch von Sorge lag darin. »Was haben sie getan?«


      Ky sah ihr in die Augen. »Sie haben jeden in dem Gebäude getötet, bis auf mich.«
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      Regan stand einfach da; ihr Gehirn schien unfähig, zu verarbeiten, was Kynan gerade berichtet hatte. »Wer?«, fragte sie heiser. »Wer ist tot?«


      Kynans rot geränderte Augen blitzten auf. »Malik, Chad, Ian, Zachary, Kathy, Hans, Shylon, alle aus der Personalabteilung, zwei Dutzend Regenten, die noch nicht zu ihren örtlichen Zellen zurückgekehrt waren … Suzi.«


      Oh Gott. Regan schlug die Hand vor den Mund und bekämpfte den Drang, laut aufzuschreien. Sie war immer ruhig und vernünftig geblieben, sogar wenn sie jemanden verloren hatte, an dem ihr etwas lag; aber die Schwangerschaftshormone brachten sie dazu, sogar bei einer verfluchten Autowerbung loszuheulen. Vier Älteste tot, diverse Wächter vom Rang eines Soldaten. Und sie hatte Suzi wirklich gemocht. Sie war eine ihrer wenigen Freundinnen gewesen. Genau genommen ihre einzige.


      Das Zimmer drehte sich um sie, sie taumelte auf das Sofa zu. Augenblicklich waren Kynan und Thanatos bei ihr, einer an jedem Arm. Als die Gesichter der Toten wie Spielkarten in ihrem Gehirn durcheinanderwirbelten, zuckte sie vor Thanatos zurück.


      »Rühr mich nicht an«, fuhr sie ihn an. »Das ist alles deine Schuld.« Aber als er zurückwich, tat Kynan es ihm nach … und stieß ein Ächzen aus.


      Ohne ihre Stützen brach sie zusammen. Ehe sie am Boden aufschlug, hielt Than sie schon wieder fest, nahm sie auf seine starken Arme, und diesmal erlaubte sie ihm, ihr zum Sofa zu helfen.


      »Was …?« Kynan starrte auf seine Hände. »Das war, als ob mir jemand einen Schlag verpasst hätte.«


      Thanatos entfernte sich etwas von ihr, obwohl er sich in ihrer Nähe hielt. Er lehnte sich gegen die Wand, ein Knie gebeugt, den Fuß gegen die Wand hinter sich gestützt. »Ich schätze, wir können die Menschen auch auf die Nicht-anfassen-Liste setzen.«


      »Das Baby hat auf einmal entschieden, dass niemand mich berühren darf, außer Thanatos und Vampire«, erklärte sie. Gleich darauf erstarrte sie bei dem Lärm erhobener Stimmen und donnernder Schritte.


      Den Bruchteil einer Sekunde später marschierten Limos, Arik und Decker im Gänsemarsch ins Büro. Limos ließ eine Reisetasche zu Boden fallen. »Ich habe einen kurzen Einkaufsbummel für Regan eingelegt. Ich nehme an, sie musste gehen, ohne etwas einpacken zu können.«


      Regan, der sich nach Kynans Nachrichten immer noch der Kopf drehte, war von Limos’ Freundlichkeit viel zu überwältigt, um sprechen zu können. Also nickte sie ihr zum Dank zu, während Arik nach einem Blick auf Ky einen Fluch ausstieß. »Du brauchst einen Arzt, Mann.«


      »Meinst du?« Kynan ließ sich gegen ein Regal sinken, als hätte man die Luft aus ihm herausgelassen. »Ich werde nachher im UG vorbeischauen. Wie’s aussieht, habt ihr alle meine SMS bekommen.«


      »Ich war gerade mit Arik und Limos zusammen, als sie kam, und sie haben mich mitgenommen.« Decker stellte sich so hin, dass er Kynan zur Not auffangen konnte, sollte der andere zusammenbrechen. »Wie schlimm war es?«


      »Schlimm«, antwortete Ky. »Richtig schlimm. Pestilence und ein gefallener Engel kamen hereingetanzt, als ob der Laden ihnen gehört. Sie zwangen Rebecca, die Türen zu den meisten Kammern zu öffnen, ehe sie sie töteten. Sie ist schnell gestorben. So viel Glück hatten nur wenige.« Er hielt kurz inne. »Chad, Malik, Zachary, Ian und ich befanden uns im Konferenzzimmer, als wir den Kampf und die Schreie hörten. Diese Scheißkerle … Mist … wir hatten keine Chance.«


      Limos legte den Arm in einer tröstlichen Geste um Ariks Taille, bei der Regan noch vor wenigen Monaten hätte würgen müssen. Jetzt ließen ihre Hormone sie denken, wie süß das doch war.


      Und dass sie so etwas noch nie erlebt hatte.


      »Was ist passiert?«, fragte Limos.


      »Sie haben stundenlang mit uns gespielt, manchmal einfach nur, um sich darüber zu amüsieren, wie die Leute schrien. Was sie getan haben …« Kynan erschauerte. Sein Blick wirkte gehetzt. »Ihr Hauptziel war es, uns dazu zu zwingen, die Kammer mit den Artefakten zu öffnen. Ich habe es schließlich getan, aber nur, um an eine mit qeres versehene Klinge zu gelangen.«


      Regan stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Damit hast du den Engel erledigt?«


      »Und mir dabei Zeit gelassen.« Kys harter Blick deutete an, wie sehr er es genossen hatte. Kynan war einer der ausgeglichensten, mitfühlendsten Menschen, die Regan kannte, aber er war auch ein Soldat, der alles tun würde, was nötig war. Und er war sogar noch gefährlicher, wenn er wütend war.


      »Was ist qeres?«, fragte Decker.


      Regan veränderte ihre Position auf der Couch, damit ihr nicht am Ende noch der Hintern einschlief. »Das ist eine Waffe, die die alten Ägypter entwickelt haben, um Engel zu bekämpfen. Gefallene Engel natürlich.«


      »Warum weiß das R-XR darüber nichts?« Als ein Mitglied der paranormalen Einheit der U.S. Army, des R-XR, war Decker nicht mit allem aufs Engste vertraut, was die Aegis wusste und besaß, auch wenn er in die Aegis aufgenommen und sogar zum Ältesten ernannt worden war. Sein Wächterstatus war noch zu neu, und er hatte einiges aufzuholen.


      »Weil wir nicht genug davon besitzen, um es mit anderen zu teilen«, erwiderte Regan.


      Arik streichelte Limos’ Rücken. Schon wieder so eine süße Geste. »Was ist mit Pestilence passiert?«


      »Der ist abgehauen. Er war stinkwütend, dass er nicht in den Raum mit den Artefakten gelangen konnte und machte sich Sorgen, seine Geschwister könnten auftauchen und versuchen, ihn aufzuhalten.«


      »Er wird wiederkommen.« Thans Stimme war todernst. »Die Aegis besitzt zu viele wertvolle Objekte. Er würde nur zu gern irgendwas davon in die Hände kriegen. Gab es etwas Spezielles, hinter dem er her war?«


      Kynan nickte, wenn auch nur verhalten, als täte ihm der Hals weh. »Er sagte etwas von Wormwood, also Wermut. So heißt ein Stern, der in der Offenbarung erwähnt wird, aber es ist auch der Name eines Dolchs, den die Aegis im späten vierzehnten Jahrhundert in ihren Besitz brachte.«


      »Warum sollte er den haben wollen?«, fragte Regan, ohne jemanden direkt anzusprechen.


      »Keine Ahnung«, sagte Than. »Ich erinnere mich an den Dolch. Er gehörte angeblich einem einflussreichen Erzbischof.«


      Limos tippte sich gegen das Kinn. »Gab es nicht Gerüchte, dass er von einem Dämon geschmiedet worden wäre?«


      »Der Erzbischof behauptete, es handle sich um eine himmlische Reliquie«, sagte Kynan, »die ursprünglich von einem Engel getragen worden wäre. Wir haben die Wahrheit nie herausgefunden, aber vielleicht weiß Pestilence etwas, das wir nicht wissen.«


      »Wir müssen sämtliche Artefakte fortschaffen«, sagte Decker. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er auch nur eines davon in die Finger bekommt, und ganz besonders keines, das er unbedingt haben will.«


      »Es wird eine Ewigkeit dauern, die ganzen Gegenstände an einen neuen Ort zu transportieren.« Regans Kopf schmerzte schon bei dem Gedanken daran, wie lange es dauern und wie viel Anstrengung es kosten würde. »Und unterwegs wären sie besonders gefährdet.«


      Kynan seufzte. »Ich weiß, aber wir haben keine Wahl. Val besorgt uns gerade ein neues Hauptquartier, und sobald das geschehen ist, kann ich Höllentore benutzen, um die wichtigsten Dinge rasch fortzuschaffen.«


      Die wichtigsten Dinge? Jedes Stück in ihrem Lager war wichtig. Die Aegis war der größte Sammler historischer, biblischer und dämonischer Artefakte auf der ganzen Welt und besaß einzigartige Zauberbücher, Kristalle für Beschwörungen und Dokumente, die ganze Religionen auslöschen und Regierungen destabilisieren könnten. Mehr noch – wenn Regan sie auch nie mit eigenen Augen gesehen hatte, verbarg sich irgendwo im Aegis-Hauptquartier sogar die Bundeslade.


      Gott, das war eine Katastrophe. Augenblick mal … »Wenn Pestilence imstande war, Thanatos’ Höllentor zurückzuverfolgen, können seine Tore dann nicht auch aufgespürt werden?«


      »Nachdem Resephs Siegel gebrochen war, haben wir diese Fähigkeit verloren.« Thanatos’ Miene war nachdenklich, als sein Blick zwischen ihr, Arik und Decker hin und her wanderte, bis er schließlich zu Ky zurückkehrte. »Du sagtest, ihr verfügt über qeres?«


      »Sehr wenig«, erwiderte Kynan langsam. »Das Rezept ging verloren, sodass wir nicht mehr davon herstellen können. Was wir haben, ist alles, was wir haben.«


      »Wartet mal eine Minute.« Er verließ das Zimmer zusammen mit Limos, sodass Regan mit Ky, Arik und Decker zurückblieb.


      Decker lümmelte sich in einen der üppigen Ledersessel, während Arik stehen blieb; Ky humpelte zu Regan hinüber und ließ sich neben ihr auf das Sofa sinken.


      »Geht es dir gut?«


      Ich wurde gekidnappt, beinahe von einem Pfeil durchbohrt und fast tiefgekühlt, aber davon abgesehen … »Alles bestens.«


      Kynan blickte in die Richtung, in die Thanatos verschwunden war und senkte seine Stimme zu einem diskreten Murmeln. »Ich habe deine Nachricht über die Flucht erhalten, kurz bevor Pestilence eintraf. Hat Thanatos dir irgendetwas getan?«


      Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Er lässt nicht zu, dass diesem Baby irgendetwas passiert.«


      »Danach habe ich nicht gefragt.« Ky rutschte ein Stück zur Seite, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren. »Wenn du versucht hast zu fliehen, wieso bist du dann immer noch hier?«


      »Thanatos hat mich aufgehalten, ehe ich fortkonnte. Auf dem Rückweg hat Pestilence uns angegriffen und ein paar Frostdämonen auf mich gehetzt. Da habe ich mich wohl verkühlt. Wie du sehen kannst, geht’s mir wieder gut. Thanatos hat sich um mich gekümmert. Er wird auf keinen Fall riskieren, dass mir etwas zustößt.«


      »Und was ist, wenn das Baby erst auf der Welt ist? Was dann?«


      Das war die Frage des Jahrhunderts. Sofort kam ihr der immer wiederkehrende Albtraum in den Sinn, in dem Thanatos sie tötete, und eisige Furcht kroch ihr das Rückgrat hinauf. »Darüber können wir uns später noch Sorgen machen. Offensichtlich kennt Than den Plan für das Baby, und er ist überhaupt nicht glücklich darüber. Ich werde ihn bearbeiten.« Ha! Sie hatte so eine Ahnung, dass eher Sheoul gefrieren würde, als dass er seine Meinung änderte. »Meinst du, Pestilence’ Angriff auf das Hauptquartier hängt mit der Freilassung der Vampire dort zusammen?«


      Zweifellos durchschaute Kynan ihr Ablenkungsmanöver, aber das neue Thema war zu wichtig, um es zu ignorieren. »Es ist noch zu früh, um das zu sagen, aber es ist schon ein verdammt merkwürdiger Zufall.«


      »Ich kann es immer noch nicht glauben«, flüsterte Regan. »Es wird immer noch schlimmer.«


      »Aber es passiert nicht nur Schlechtes«, tröstete Ky sie. »Weißt du noch, wie du gefragt hast, warum Decker und ich im Hauptquartier waren, als du angegriffen wurdest?«


      »Du hast gesagt, ihr wärt da, um darüber zu sprechen, ob Thanatos aufgeweckt werden solle.«


      »Und das liegt daran, dass wir in den letzten Tagen neue Informationen erhalten haben.« Deckers Blick wanderte zu Regans Bauch. »Hat Thanatos bestätigt, dass das Baby sein Agimortus ist?«


      Sie nickte. »Warum?«


      »Wir glauben, das Baby könnte der Schlüssel zum Ende der Welt sein … aber es könnte auch der Schlüssel zu ihrer Rettung sein, so wie man uns anfangs glauben machen wollte.« Es wurden Blicke gewechselt, ehe Ky weitersprach. »Wir haben alles zusammengesucht, was wir über Thanatos und seine Rolle beim Ende der Apokalypse gefunden haben, inklusive ein Mischmasch von Texten über eine Geburt, die Pestilence’ Herz schwächt. Du kennst doch den Teil von Thanatos’ Prophezeiung über einen Schrei?«


      Sie nickte. Thans Prophezeiung, die Teil der apokalyptischen Voraussage der Daemonica war, hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt. Seht! Unschuld ist des Todes Fluch, sein Hunger seine Last, eine Klinge seine Erlösung. Der Stern des Verhängnisses wird am Himmel stehen, wenn der Schrei versagt.


      »Nun«, fuhr Kynan fort, »die passt zu einer Passage aus dem Torran.«


      Arik runzelte die Stirn. »Was ist ein Torran?« Wie Decker war auch Arik ein Mitglied des R-XR und erst vor Kurzem zum Wächter ernannt worden. Regan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich den Text anzusehen, würde ihn aber nur zu gern mal in die Finger kriegen. »Du weißt doch, dass Menschen zig verschiedene Religionen haben und jede dieser Religionen wiederum in kleinere Glaubensgemeinschaften aufgeteilt ist. Wie es zum Beispiel innerhalb der Christen Katholiken, Protestanten, Baptisten und so weiter gibt, und selbst die verzweigen sich noch in Sekten mit verschiedenen Ideologien. Bei den Dämonen ist es ähnlich. Die Daemonica ist ihre Bibel für die größte ihrer Religionen, aber sie haben noch andere. Eine dieser Religionen, Bletouth, brach irgendwann einmal in zwei sehr unterschiedliche Ideale auseinander. Es folgte ein hässlicher Krieg, und am Ende wurde ihr religiöses Buch entzweigerissen und jeder Hälfte ein Name gegeben. Der Torran und der Toreign.«


      »Wir besitzen schon seit Jahrhunderten eine Kopie des Toreign, aber einen Torran konnten wir uns erst vor ein paar Monaten beschaffen, und wir sind dabei, ihm wertvolle Informationen zu entnehmen.« Ky rieb sich den Nacken. »Jedenfalls entdeckten wir im Torran eine Passage, die sich auf die Reiter und die Apokalypse bezieht. Darin heißt es: ›Der erste Schrei schwächt das Herz … der Stoß der Klinge beendet es.‹ Daraus schließen wir, dass die Geburt des Kindes Pestilence für eine kurze Zeit sterblich machen wird und somit ›der Klinge‹, also Deliverance, ermöglicht wird, ihn zu töten.«


      Deliverance war ein Dolch, der vor Tausenden von Jahren als Waffe gegen die Reiter geschmiedet worden war. Sie hatten geglaubt, es sei die einzige Waffe, die die Macht besäße, diese zu töten. Doch leider hatten sie vor acht Monaten erfahren müssen, dass die Klinge gegen Pestilence nichts ausrichten konnte.


      »Darum wart ihr also in der Nacht, in der ich von dem Vampir angegriffen wurde, im Hauptquartier. Um darüber zu diskutieren, Thanatos aufzuwecken, sodass er zur Zeit der Geburt da ist«, überlegte sie. »Und was ist mit dem Teil seiner Prophezeiung, in der es um den Stern des Verhängnisses geht?«


      »Einige von uns glauben, dass dieser Stern der Halley’sche Komet ist. Dieser Komet wurde schon mit den verschiedensten Dingen in Verbindung gebracht, von göttlichen Botschaften über Werkzeug des Teufels bis hin zum Stern von Bethlehem. Was wir denken, ist Folgendes: Sollte Pestilence nicht beim ersten Schrei des Babys getötet werden, erhalten wir die nächste Möglichkeit erst dann, wenn der Halley’sche Komet wiederkehrt.«


      Sie glaubte zu wissen, worauf er hinauswollte. »Und ich wette, wir werden dieser kometischen Schönheit nicht in naher Zukunft ansichtig werden.«


      »Erst im Jahr 2061.«


      Oh Mann. Bis dahin war möglicherweise nicht mehr viel von der Welt übrig, das gerettet werden konnte. Sie dachte noch mal über alles nach, was Ky und Decker ihr berichtet hatten. »Warum habt ihr mir nicht schon früher davon erzählt?«


      Kynan wischte sich mit dem Handrücken Blut von der Schläfe. »Du hattest schon genug um die Ohren. Wir wollten nicht, dass du dir Hoffnung machst, ehe wir uns alles zusammengereimt hatten.«


      Regan gefiel es gar nicht, nicht eingeweiht zu sein, aber das spielte jetzt wohl keine Rolle. Nicht, wenn die Welt um sie herum zusammenbrach.


      Als etwas piepte, kramte Ky ein Handy aus seiner Tasche. Nachdem er einen Knopf gedrückt hatte, legte er das Telefon auf Thans Schreibtisch. Lance und Val begrüßten sie über den Lautsprecher.


      »Können wir reden?«, fragte Val.


      »Im Augenblick sind nur Aegi anwesend«, antwortete Ky.


      »Gut«, sagte Val. »Was ist bei euch los?«


      Regan setzte sich auf. »Ich wollte den Jungs gerade sagen, dass sie mich mit zurücknehmen sollen. Ihr werdet meine Hilfe brauchen –«


      »Das Beste, was du im Moment tun kannst, ist, in Sicherheit zu bleiben«, sagte Kynan. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich denke, du solltest besser hier bei Than bleiben.«


      Regan drehte sich der Magen um. »Was? Machst du Witze? Ich kann nicht hierbleiben.«


      »Kynan hat recht«, sagte Decker. »Sosehr ich es auch hasse, wir können nicht riskieren, dich herumreisen zu lassen.«


      »Doch, das könnt ihr.« Ihre Stimme brach. »Ihr müsst.« Du wirst mir zu Gefallen sein. Jede. Nacht. Oh Gott. »Ich kann doch in einem regionalen Hauptquartier bleiben.«


      »Regan.« Kynans militärischer Kommandoton riss sie aus ihren Gedanken, und ihr wurde klar, dass sie kurz davorstand, in Panik zu geraten. Und Unsinn redete. »Wenn Thanatos das Baby spüren kann, dann kann er dich auch finden. Wir dürfen nicht riskieren, dass er deinetwegen kommt und Pestilence ihm erneut folgt.«


      »Er wird damit einverstanden sein, mich nicht aufzuspüren. Er wird es verstehen.«


      Arik stieß ein Schnauben aus. »Thanatos? Verstehen? Aber wir sprechen schon von demselben Kerl, oder?«


      »Ich sehe das genauso«, sagte Kynan. »Wenn du Gem wärst, würde ich dich auch nicht aus den Augen lassen. Er wird dich sicher nicht fortlassen.«


      »Aber hier wimmelte es nur so vor Vampiren«, rief sie ihnen in Erinnerung. »Und nur für den Fall, dass ihr es vergessen habt: Einer von denen hat versucht, mich umzubringen.« Sicher, Thanatos hatte erklärt, dass dieser Vampir keiner der seinen gewesen war, aber in diesem Moment hätte sie jedes Argument vorgebracht, nur um von hier fortzugelangen.


      »Versucht«, sagte Decker. »Du hättest ihn mit deiner Kraft töten können. Du bist schließlich durchaus in der Lage, dich selbst zu verteidigen.«


      Konnte sie es wagen, ihnen zu verraten, dass ihre Fähigkeit sie im Stich gelassen hatte? Vielleicht war es ja nur ein Zufall gewesen. Außerdem würde das sowieso niemandes Meinung ändern. Schlussendlich hatten sie recht. Sosehr sie es hasste, war sie vermutlich hier am sichersten, zumindest vorerst.


      Vals Stimme drang knisternd über den Lautsprecher. »Das wird dich außerdem in die einzigartige Lage versetzen, die Tagwandler zu studieren.«


      »Ja«, stimmte Lance ein. »Dann kannst du dich wenigstens nützlich machen.«


      Sie starrte hasserfüllt auf das Telefon, als könnte Lance ihren Gesichtsausdruck sehen. »Als ob ein Baby auszutragen, das die Welt retten könnte, noch nicht genug wäre.«


      Sie konnte beinahe hören, wie Lance mit den Schultern zuckte. »Wenn der Hosenscheißer erst mal draußen ist, bist du wieder überflüssig.«


      »Halt’s Maul, Arschloch«, sagte Kynan.


      Decker stand auf, als ob er bereit wäre, durch den Lautsprecher zu kriechen und jemanden gewaltig in den Hintern zu treten. »Du bist so ein dämlicher Idiot.«


      »Ist schon gut«, sagte Regan. »Wir sind alle gestresst.« Aber verdammt noch mal – Lance hatte einen Nerv getroffen.


      Sicher, sie war seine plumpen Sticheleien gewöhnt, aber diesmal hatte er voll ins Schwarze getroffen. Sie hatte noch nie das Gefühl gehabt, so viel beitragen zu können wie die anderen Ältesten, und sie vermutete, dass ihre Fähigkeiten der einzige Grund waren, aus dem sie befördert worden war. Das und die Tatsache, dass sie sie, wie Lance ihr einmal erzählt hatte, im Auge behalten wollten. Diese Fähigkeit, Menschen die Seele auszusaugen, war gefährlich, und sie wollten sie an der kurzen Leine halten.


      »Fick dich doch«, murmelte Lance. »Ich wollte doch nur sichergehen, dass sie was Nützliches zu tun hat. Will ja nicht, dass sie so endet wie ihre Mama.«


      Der ganze Raum explodierte vor Flüchen; aus allen Ecken wurden Beschimpfungen auf Lance geschleudert, sodass Regan nicht hätte sagen können, welche Schmähung von wem kam. Sie war nicht ihre Mutter. Ja, sie würde ihr Kind aufgeben, damit es ein besseres Leben haben konnte, aber sie würde sich nicht umbringen. Sogar in den ersten beiden Monaten nach dieser grauenhaften Nacht mit Thanatos, als sie kopfüber in einen dermaßen tiefen Zustand von Depression und Schuldgefühlen verfallen war, dass sie ihr Bett kaum verlassen konnte, hatte sie nie an Selbstmord gedacht.


      Zugegeben, sie hatte vielleicht ein-, zweimal in Erwägung gezogen, nach der Geburt in die Kampftruppen der Aegis zurückzukehren, denn in einer Schlacht getötet zu werden bedeutete ja nicht, sich selbst umzubringen, richtig? Nicht, wenn der Tod nicht das Ziel war, so wie er es für ihre Mutter gewesen war.


      Wieder drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, stand rasch auf und schob sich an Limos vorbei, die gerade ins Zimmer zurückkehrte. »Ich … ähm … ich muss gehen.«


      Decker ging auf sie zu. »Regan?«


      »Mir geht’s gut.« Sie hob die Hand, um die anderen zurückzuhalten. »Ich brauche nur eine Minute.«


      Gleich darauf stürzte sie so schnell sie konnte ins Bad, wo sie ihre letzte Mahlzeit wieder loswurde.
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      Kaum hatte sich Regan mit einer der Reservezahnbürsten, die sie in Thans Badezimmerschrank gefunden hatte, die Zähne geputzt, klopfte es leise an die Schlafzimmertür.


      »Ich will wirklich nicht mit dir reden, Thanatos«, rief sie. Noch ehe der Satz vollständig ihren Mund verlassen hatte, wurde ihr bewusst, wie dumm es war, so etwas zu sagen – Thanatos hätte nie geklopft. Er wäre hereingestürzt wie ein übel gelaunter Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war.


      Als Deckers gedämpfte Stimme durch die Tür drang, räumte sie die Zahnbürste weg. »Es ist nicht Thanatos.«


      »Oh.« Sie watschelte ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett sinken. »Komm rein.«


      Decker schlüpfte herein, still wie ein Geist. Für einen so riesigen Kerl war er bemerkenswert behände. Aber das war Thanatos auch … auf Arten, bei denen sich ihr Körper erhitzte, wenn sie nur daran dachte.


      »Alles klar?«, fragte Decker.


      »Ja, sicher.«


      »Scher dich nicht um Lance. Ich glaube, die Milch seiner Mama muss sauer gewesen sein.«


      Sie seufzte. »Es ist nicht Lance. Es ist alles. Ich fühle mich so nutzlos. Ich hätte heute dort sein sollen. Ich hätte helfen können.«


      »Klingt so, als ob niemand hätte helfen können. Du wärst auch nur umgebracht worden.«


      Erschauernd atmete sie aus. Vermutlich hatte er recht, aber das verminderte nicht ihre Schuldgefühle, weil sie nicht bei ihren Kollegen gewesen war, als sie sie gebraucht hatten. Außerdem machte es unmissverständlich klar, dass die Krise weit schlimmer war, als sie hatte zugeben wollen.


      »Weißt du was … Die ganze Zeit, sogar als es aussah, als ob es gar nicht mehr schlimmer kommen könnte, habe ich nie bezweifelt, dass wir Pestilence schlagen und die Apokalypse aufhalten könnten.«


      »Das werden wir«, sagte Decker wild entschlossen. »Wir werden einen Weg finden.«


      »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.« Es schmerzte, das zu sagen, und ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass sie es tatsächlich zugegeben hatte. Eine Niederlage war für sie nie denkbar gewesen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang gekämpft von dem Tag ihrer Geburt an. Doch jetzt sah es so aus, als ob Kämpfen lediglich das Unvermeidliche hinauszögern würde. »Mit der Aufdeckung des Hauptquartiers hat Pestilence uns nicht nur lahmgelegt, er hat auch unsere Organisation und die Befehlsebene praktisch außer Gefecht gesetzt. Gar nicht davon zu reden, dass das Ganze ein ungeheurer Schlag gegen die Zuversicht jedes Wächters ist.«


      »Hör auf.« Decker setzte sich neben sie. »Wir müssen an der Hoffnung festhalten.« Er sah auf ihren Bauch hinab. »Und der kleine Wurm da drin ist Hoffnung.«


      Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Du bist neben Kynan der Einzige, der das sagen kann, ohne zu erschaudern.«


      »Weil es ein Baby ist. Es ist kein Ungeheuer, ganz egal, was alle anderen denken.«


      »Danke.« Sie musterte die Kissen und kämpfte gegen den Drang an, sie zu glätten. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber … gibt es einen Grund, wieso du hier bist?« Außer Suzi hatte sich bislang nie jemand die Mühe gemacht, Regan Gesellschaft zu leisten.


      »Das hab ich immer an dir gemocht«, sagte Deck. »Du redest nie um den heißen Brei herum.« Er wurde wieder ernst, und sie wappnete sich gegen das, was jetzt kommen würde. »Ich wollte dich vorwarnen. Kynan hat gerade einen Anruf von Sammara in der Technikabteilung erhalten. Sie hat die Computer im Hauptquartier überprüft.«


      Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf los. »Sag mir nicht, dass Pestilence unsere Personaldaten hat.«


      »Leider ja.« Deckers Stimme klang erschöpft, seine Augen waren müde. »Schlimmer noch, er verfügt jetzt über die Adressen sämtlicher Aegiszellen weltweit.«


      »Oh Gott«, sagte sie heiser. »Das wird ein unvorstellbares Gemetzel.«


      »Die gute Nachricht ist, dass die Informationen verschlüsselt sind«, sagte Decker. »Uns bleibt noch etwas Zeit, wenn auch vielleicht nur ein paar Tage.«


      Danach würden Wächter möglicherweise zu den aussterbenden Arten zählen.


      Thanatos stürmte in die Bibliothek und verspürte sofort ein Gefühl der Unruhe. Arik und Limos saßen auf der Couch; Ky hatte sich auf einen der Sessel hindrapiert. Irgendjemand, vermutlich Arik, hatte Thans Erste-Hilfe-Ausrüstung gefunden und sich um Kynans Verletzungen gekümmert, aber sein Gesicht hatte die gräuliche Farbe einer toten Schleimschnecke, und er benötigte offensichtlich dringend einen Arzt.


      Aber wo zur Hölle war Regan? »Wo ist sie?« Die Frage klang eher wie ein Blaffen, aber Thanatos war es scheißegal, ob er überdreht oder unwirsch klang oder vielleicht ein klein wenig zu erregt, weil Regan nicht anwesend war.


      »Sie ist im Schlafzimmer«, antwortete Limos ruhig. »Ich glaube, sie musste sich übergeben.«


      Thanatos wollte sofort wieder durch die Tür eilen, doch Arik rief ihn zurück. »Nicht, Mann. Gib ihr ein paar Minuten. Immerhin hat sie dank deines Bruders eben erst eine Menge Kollegen und Freunde verloren.«


      »Das war mein Bruder. Nicht ich.«


      »Idiot.« Arik piekste Than mit einem Bleistift in die Brust. »Du willst fünftausend Jahre alt sein und hast immer noch keine Ahnung von den Menschen.«


      Than blickte auf den Stift hinab und überlegte kurz, ob er seinen Schwager nicht vielleicht damit zu Schaschlik verarbeiten sollte. »Weil ich nicht mit Menschen rumhänge.«


      »Vertrau mir einfach mal«, sagte Arik, und Limos nickte zustimmend. »Dein Bruder, den du retten willst, hat gerade Regans Welt zerstört. Du bist vermutlich der Letzte, den sie jetzt sehen will. Oder zumindest der Vorletzte. Pestilence gebührt da wohl der erste Platz.«


      Than begriff immer noch nicht, warum er für Pestilences Handlungen verantwortlich gemacht werden sollte, aber er würde auf den Menschen hören, da Arik Regan besser kannte als er. Was ziemlich ärgerlich war.


      Limos lehnte sich vor und legte die Ellbogen auf die Knie. »Diese Leute haben mir gerade ein paar echt wichtige Sachen über deine Prophezeiung mitgeteilt.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Verdammt, Than, vielleicht ist ein Ende von all diesem Mist in Sicht.«


      Than hörte Ky zu, der ihm die Prophezeiung über den Schrei eines Babys vortrug – und die Tatsache, dass Deliverance Pestilence töten würde, wenn er ihm ins Herz gestoßen wurde, solange dieser geschwächt war. Das ergab durchaus Sinn, aber gefiel Than nicht. Er wollte seinen Bruder retten, nicht töten.


      »Was ist mit diesem Halley’schen Kometen oder Stern des Verhängnisses?«, fragte Than. »Ich habe in einem meiner Schreine einen Hinweis darauf gefunden, dass ich meinen Bruder retten kann, wenn ich Deliverance zu einer bestimmten Zeit benutze. Was, wenn sich die Sache mit dem Stern genau darauf bezieht?«


      Ky rieb sich die Augen und fluchte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


      »Das spielt auch keine Rolle«, sagte Arik. »Der Komet kommt erst 2061 zur Erde zurück. So lange können wir nicht warten.«


      Arik sagte das so lässig, als käme es gar nicht in Betracht zu warten, um Reseph zu retten, und das machte Than stinksauer. Ja, er hatte es kapiert. Wirklich. Faul auf dem Hintern rumzusitzen und ein halbes Jahrhundert zu warten, während Pestilence die Menschheit abschlachtete und sich Dämonen grauenhafte Schlachten lieferten, war nicht wirklich eine Option. Aber verdammt noch mal! Reseph war Thans Bruder, und der Mann, der er einmal gewesen war, hatte ein bisschen mehr Respekt verdient.


      Anstatt Arik mit einem gezielten Hieb durch das Zimmer zu katapultieren, wandte sich Than zu Kynan um und hielt ihm das Buch hin, das er aus dem Gewölbe im Keller geholt hatte, in dem er seine wertvollsten Gegenstände aufbewahrte. »Das ist eine Geschichte der Engel. Ich hab ein paar Abschnitte über qeres angestrichen.«


      »Verdammt.« Kynan nahm das Buch. »Das haben wir überhaupt nicht. Wo hast du das her?«


      »Hab’s in einer Grabkammer außerhalb von Babylon gefunden.«


      Ky zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Ist wohl schon länger her.«


      »Das könnte man sagen.« Than blickte einen nach dem anderen an, als er weitersprach. »Darin steht, dass qeres Engel außer Gefecht setzt, wie ihr ja wisst. Aber es ist auch eine der Zutaten aufgeführt. ›Ein Gift wie Höllenhunde‹.«


      »Du meinst, es wird aus Höllenhundspeichel gemacht?«, fragte Arik.


      »Ich weiß es nicht, aber wenn es genauso funktioniert, könnte qeres möglicherweise auch bei uns wirken.«


      Limos’ Kopf fuhr herum. »Pestilence. Wir könnten es bei ihm benutzen.«


      »Genau. Er ist beinahe immun gegen Höllenhundspeichel, aber qeres besitzt noch andere Eigenschaften, und gegen die ist er vielleicht nicht immun.«


      »Und was dann?« Kynan fuhr mit seinen langen Fingern über den Ledereinband. »Ihr setzt ihn außer Gefecht, aber was, wenn die Wirkung nur vorübergehend ist? Wir haben nicht viel von dem Zeug, und wenn es uns ausgeht, haben wir keine Möglichkeit, ihn länger festzuhalten.«


      »Was ist mit Regan?«, fragte Limos. »Ihre Kraft hat dich doch einige Minuten lang festgehalten. Vielleicht würde das auch bei Pestilence funktionieren.«


      Die Erinnerung daran machte Than nervös. Nicht, weil er unbeweglich und hilflos gewesen war, sondern weil er nur an Regan denken konnte, die auf ihm saß, deren nackter Körper sich wiegte, deren keuchende Atemzüge den seinen glichen, während sie sich dem Höhepunkt näherten.


      »Selbst wenn sie Pestilence festhalten könnte, während sie in den Wehen liegt«, sagte Arik, »was dann? Wenn wir das ungeheuer kurze Zeitfenster des ersten Schreis verpassen, wird Deliverance ihn nicht töten. Dann müssen wir definitiv auf den Komet warten.«


      Thanatos’ Puls hämmerte in seinen Schläfen, bei dem Gedanken daran, seinen Bruder zu töten.


      »Was, wenn wir ihn einfrieren?«, schlug Arik vor. »Ihr wisst schon, so wie Han Solo.«


      Thanatos warf Arik einen Willst-du-mich-auf-den-Arm-nehmen-Blick zu. »Ja, klar doch … Allerdings könnte es schwierig werden, an so eine Karbonit-Einfrier-Apparatur zu gelangen, da wir nun mal nicht im Star-Wars-Universum leben.«


      »Arsch«, murmelte Arik. »Ich rede von Eis. Wir könnten ihn doch mit flüssigem Stickstoff oder so schockgefrieren.«


      Limos spielte mit der orangefarbenen Blüte in ihrem Haar. »Selbst wenn ihr ihn in eine derartige Falle locken könntet, würde er innerhalb von Minuten wieder auftauen.«


      Kynan zuckte zusammen, als er seine Position veränderte. Zweifellos bereiteten ihm seine Verletzungen schreckliche Schmerzen. Außerdem blutete er Thans Möbel voll. »Uns bleibt also nur eines übrig: Wir müssen ihn fangen und lähmen, während wir auf den Schrei deines Sohns warten.«


      Dein Sohn. Than fragte sich, ob er sich wohl je daran gewöhnen würde, das zu hören. »Ach ja, und möchtet ihr vielleicht noch ein paar Worte darüber verlieren, wieso zum Teufel ihr dermaßen davon überzeugt seid, dass diese Information, die ihr gefunden habt, von wegen mein Kind würde die Welt retten, tatsächlich der Wahrheit entspricht?«


      »Weil Regan die Schriftrolle untersucht hat, die dein Bruder versteckt hatte, damit wir sie finden«, antwortete Kynan. »Zu der Zeit wussten wir noch nicht, dass es eine Falle war, aber Regan fand heraus, dass der Schreiber fest an die Prophezeiung glaubte, die er niederschrieb.«


      Thanatos nahm Resephs iPod in die Hand. Er wollte sich daran erinnern, dass sich der Mann, der Countrymusik auf diesen MP3-Player geladen hatte, für das, was Pestilence tat, selbst hassen würde. »Wir wissen also, dass Pestilence es nicht geschrieben hat. Es war ein Trick, um mich meiner Unschuld zu berauben.«


      »Und das ist ja das Seltsame an dieser Situation«, sagte Ky. »Er hielt es für einen Trick, aber der Autor hielt es für die Wahrheit. Es ist also durchaus im Bereich des Möglichen, dass es tatsächlich wahr ist. Glaubte der Autor daran, dass dein Sohn die Welt retten würde, weil er etwas wusste, das wir nicht wissen? Wenn das der Fall ist, dann arbeitet er vielleicht gegen Pestilence und nicht für ihn.«


      Thanatos hätte sich zu gern mal mit diesem mysteriösen Autor unterhalten. »Wir müssen unbedingt die Person finden, die die Babyprophezeiung verfasst hat. Habt ihr mit Reaver oder Harvester gesprochen? Vielleicht haben die ja die ein oder andere Erkenntnis beizutragen.«


      Limos kuschelte sich noch enger an Arik. Wenn sie ihm noch näher käme, könnte sie genauso gut gleich in ihn reinkriechen. »Als ich das letzte Mal mit ihnen geredet habe … das war vor ungefähr einem Monat … da sagten sie, sie wüssten gar nichts. Oder wenn doch, dann reden sie jedenfalls nicht, weil es gegen ihre dämlichen Regeln ist.«


      »Und bringt die beiden bloß nicht in einem Zimmer zusammen«, warnte Arik. »Gott, nach unserer letzten Unterhaltung mit ihnen mussten wir Limos’ Partyhaus praktisch von Grund auf wiederaufbauen.«


      »Warum?«


      Limos musterte ihre Fingernägel, die heute gelb und pink lackiert waren. »Sie haben sich in die Haare gekriegt. Es war, als ob zwei Jumbojets mitten in der Luft zusammengestoßen wären.«


      Harvester und Reaver hatten einander noch nie leiden können, aber für gewöhnlich wurden sie nicht handgreiflich. »Worüber haben sie denn gestritten?«


      »Keine Ahnung.« Arik hob eine Schulter. »Sie haben kein Wort gesagt. Wir sprachen gerade mit Harvester, und dann tauchte Reaver auf und schon ging’s rund.«


      »Und das war das letzte Mal, dass einer von euch sie gesehen hat?«, fragte Than.


      »Jepp.«


      Diese verdammten Engel. Ja, die Reiter konnten sie herbeirufen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die beiden in nächster Zukunft auftauchen würden. Es schien ihnen Mordsspaß zu machen, nur dann zu erscheinen, wenn es ihnen in den Kram passte. Wusste Reaver von Pestilence’ Angriff auf die Aegis? Wusste er überhaupt, dass Regan schwanger war? Apropos schwanger, sie war für seinen Geschmack schon viel zu lange abwesend. Augenblick mal … »Wo ist Decker?«


      »Er wollte nach Regan sehen –« Limos hatte ihren Satz noch nicht beendet, als Than schon im Gang verschwunden war. Wahnwitzige, besitzergreifende Wut quälte ihn, als er die Schlafzimmertür aufriss. Der Anblick von Decker, der viel zu nahe bei Regan saß, ließ Thanatos’ Wutpegel bis an die kritische Marke schießen. Ehe er wusste, was er tat, hatte er die Faust in Deckers T-Shirt verkeilt und den Menschen quer durchs Zimmer geschleudert. Im nächsten Moment war Regan aufgesprungen und stellte sich zwischen die beiden.


      »Hör auf! Decker hat doch nur mit mir geredet!«


      Decker rappelte sich auf, klopfte sich in aller Ruhe den Staub von den Klamotten und zeigte Thanatos den Mittelfinger. »Weißt du, was dir fehlt? Eine schöne, altmodische Tracht Prügel.«


      »Ach, und die willst du mir wohl verpassen, was?«, höhnte Than.


      Decker schüttelte den Kopf. »So gern ich das tun würde, ich bin doch nicht blöd. Aber ich werde auch nicht eher gehen, bis Regan mir sagt, dass es okay ist.«


      Thanatos’ Respekt für den Mann stieg um einen Punkt. Was ihm das grandiose Endergebnis von einem Punkt einbrachte. Auf einer Skala von null bis hundert.


      Trotzdem, der Kerl verdiente Anerkennung dafür, dass er sein Testosteron im Griff hatte und nicht etwa versuchte, einen Mann zu schlagen, der ihn mit dem kleinen Finger zerquetschen könnte.


      »Es ist okay, Deck«, sagte Regan mit weit mehr Vertrautheit und Zuneigung, als Thanatos lieb war. »Du kannst gehen.«


      »Sicher?« Decker warf Thanatos einen finsteren Blick zu.


      »Sie ist sicher«, knurrte Thanatos, während Regan zur selben Zeit sagte: »Ich bin sicher.«


      Auf dem Weg zur Tür schoss Decker Thanatos einen weiteren hasserfüllten Blick zu. In der Sekunde, in der er verschwunden war, wirbelte Thanatos zu Regan herum. »Ich verbiete dir, dich allein mit einem Mann in einem Schlafzimmer aufzuhalten.«


      Sie schnaubte. »Du hast mir nicht zu sagen, wen ich in meinem Schlafzimmer habe. Und wenn ich das gesamte Team der Miami Dolphins in mein Bett einladen und eine verdammte Orgie abhalten will, während ich von Kopf bis Fuß mit Schokoladensoße bedeckt bin, dann geht dich das einen feuchten Dreck an.«


      Das Bild flackerte kurz vor seinem geistigen Auge auf und setzte sein Blut in Brand, aber er zügelte sein Temperament und weigerte sich, ihren Köder zu schlucken. Dennoch juckte es ihn, jeden Spieler dieses Footballteams zur Strecke zu bringen und zu Schmierflecken auf dem Kunstrasen zu verarbeiten.


      »Mein Haus«, brachte er mühsam heraus, »meine Regeln. Keine Schokoladen-NFL-Orgien in meiner Festung. Ich halte das für eine durchaus vernünftige Bitte.«


      »Um Gottes willen.« Sie warf die Arme in die Luft. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte es darauf abgesehen, Decker ins Bett zu zerren?«


      »Er begehrt dich.«


      »Nein, tut er nicht. Aber selbst wenn, es ist ja nicht so, als ob ich im Moment ein Superfang wäre. Meine Füße sind geschwollen wie Würstchen, die zu lange im heißen Wasser gelegen haben, ich habe Schwangerschaftsstreifen. Ich bin fett und hässlich und plump –«


      »Hör auf.« Er ballte die Hände zu beiden Seiten seines Körpers zu Fäusten, um zu verhindern, dass sie nach ihr griffen. Sie war so hübsch in ihrer Empörung: Ihre Wangen waren zart gerötet, das dunkle Haar umrahmte ihr Gesicht in zerzausten Wellen, die ihr eine Wildheit verliehen, die durch ihre Schwangerschaft nicht im Geringsten vermindert wurde. »Sag so was nie wieder zu mir. Du bist weder fett noch hässlich. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt als eine Frau, die das Kind ihres Gefährten in sich trägt, und –« Er unterbrach sich mit einem entsetzten Grunzlaut. Gefährte? Was für ein Idiot. »Nicht, dass du meine Gefährtin wärst. Es ist nur so, dass tragende Frauen –«


      Erneut verstummte er, erschüttert über sein dämliches, dumm vor sich hinschwätzendes Selbst. Die Verlegenheit trieb ihm die Hitze in die Wangen, und er wirbelte herum, um sich schleunigst zu verziehen, aber ihre sanfte Stimme hielt ihn auf, und er drehte sich wieder zu ihr um.


      »Tragend? Hör mal zu, wenn ich hierbleiben soll, dann sollten wir besser einige Grundregeln festlegen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, dass du mir keine Befehle mehr erteilst. Und ich kriege mein eigenes Schlafzimmer. Und ich will Eis. Aber das gute Zeug, nicht diesen ekligen Milcheisscheiß.«


      Er zog eine helle Augenbraue in die Höhe. »Sonst noch was?«


      Sein Sarkasmus entging ihr nicht, aber sie ignorierte ihn. »Allerdings. Wenn wir schon mal dabei sind – ich will ein paar Wächter hier bei mir haben.«


      Regan hielt den Atem an und fragte sich, ob sie wohl zu weit gegangen wäre, als er mit hochgezogenen Schultern und blitzenden Augen auf sie zukam. Als er nahe genug war, dass sich ihre Bäuche berührten, neigte er den Kopf so tief herab, dass sie dachte, er werde sie küssen.


      Verrückt war nur, dass sie nicht wusste, ob das gut oder schlecht war.


      »Es läuft folgendermaßen. Keine Wächter. Ich vertraue keinem von denen, einschließlich dir. Du kannst so viel Eis haben, wie du willst. Ich wage zu bezweifeln, dass ich damit aufhören werde, dich herumzukommandieren.« Er drehte das Gesicht zur Seite und legte ihr die Lippen ans Ohr. »Und du bekommst kein eigenes Schlafzimmer. Du schläfst hier. Bei mir. Denk an das, was ich dir gesagt habe.«


      Wie könnte sie das vergessen? In den nächsten achteinhalb Monaten wirst du mir gehören. Jede. Nacht.


      Sie streckte die Hand aus, griff in sein seidiges Haar und zwang ihn, ihr sein Gesicht wieder zuzuwenden. Seine festen Lippen befanden sich nur wenige Zentimeter von ihren, und sie ging auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu kommen, so nahe, dass seine Hitze ihre Haut liebkoste.


      »Ach ja?«, murmelte sie. »Willst du darauf wetten, Reiter? Du wirst dich danach sehnen, mich loszuwerden, lange bevor diese achteinhalb Monate um sind.«


      Seine Fingerspitze strich über ihre Kinnlinie; eine neckische, sinnliche Berührung, die nicht zu dem passte, was er als Nächstes sagte: »Das tue ich jetzt schon.«


      Es gab keinen Grund, überhaupt keinen, für den stechenden Schmerz, den diese Zurückweisung bei ihr auslöste. Doch sie spürte ihn nun mal. Sie ging wieder auf die Fersen hinunter und ließ ihn los.


      »Dann lass mich gehen. Ich verstehe ja, warum ich nicht sofort weg kann, aber wenn die Aegis ein neues, sicheres Hauptquartier hat, dann lass mich gehen.«


      »Weißt du, wie oft ich Ares und Limos in den letzten Monaten angefleht habe, mich gehen zu lassen? Nicht laut, denn ich konnte ja nicht sprechen, aber in meinem Kopf.«


      Was sollte man dazu sagen? Regan fiel nur eine einzige lahme Antwort ein. »Es tut mir leid –«


      »Es tut dir leid? Wirklich?« Seine Stimme verwandelte sich in ein leises, seidiges Wispern. »Dann beweise es.«


      Seine Hand fuhr hoch und packte ihre, und während ihr Herz wie wild gegen ihren Brustkorb hämmerte, drückte er ihre Handfläche gegen seine Brust. Langsam, ganz langsam, zog er ihre Hand nach unten. Sie versuchte, ihn aufzuhalten, aber sie war seiner Kraft nicht gewachsen. Ihre Hand glitt über harte, wellige Bauchmuskeln, und – von Thanatos geleitet – weiter hinab, bis zu der dicken Latte hinter dem Verschluss seiner Hose.


      Gott, er war so wunderbar hart, sein Schwanz drückte sich so fest gegen den Stoff, dass sie die Kurven spüren konnte, die den glatten, stumpfen Kopf und den steifen Schaft definierten.


      Sie räusperte sich, um ein heiseres »Du bist verrückt« herauszubringen.


      »Ach ja?« Er starrte auf sie herab; seine kehligen Worte ließen sie in einer Hitzewelle erschauern. »Vor dir war ich noch jungfräulich. Du hast einen schlafenden Dämon geweckt, Regan. Ich habe versucht, mir selbst Befriedigung zu verschaffen, aber es ist mir nicht gelungen. Jetzt wirst du wohl mit den Konsequenzen leben müssen.«


      Mit diesen Worten riss er sich von ihr los und marschierte aus dem Zimmer.


      Sie blieb zurück … verwirrt, stinksauer und … voller Sehnsucht.


      Die Lage wurde langsam brenzlig.


      In den letzten neun Monaten hatte sich das menschliche Reich in ein Schlachtfeld verwandelt, und Reaver hatte viel Zeit im Training verbracht, hatte daran gearbeitet, seine Kampf- und Heilungskünste in Vorbereitung auf Armageddon zu perfektionieren. Aber seit dem letzten Monat hatte er sich in der himmlischen Halle der Aufzeichnungen vergraben, auf der verzweifelten Suche nach einem Wissensfetzen, der etwas über Harvesters Herkunft verraten würde.


      Seit neun Monaten hatte er es nun schon auf sie abgesehen, seitdem sie ihn in Sheoul gefangen genommen hatte, ihm die Flügel abgeschnitten und versucht hatte, ihn von Markwein abhängig zu machen. Er konnte sie nicht töten, nicht, solange sie den Reitern als böse Wache zugeteilt war, aber er argwöhnte, dass sie an dem Betrug beteiligt war, der zu Regans Schwangerschaft geführt hatte. Und wenn das der Fall war, würde sie gefeuert – und dabei würde es sich um richtiges Feuer handeln – und vernichtet werden.


      Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Doch als er bei Thanatos ankam, verschwand dieses Lächeln augenblicklich. Wenn die grimmige Miene aller Anwesenden nicht schon Hinweis genug gewesen wäre, dass etwas nicht stimmte, dann war die Tatsache, dass Kynan übel zugerichtet war, Beweis genug.


      »Was ist passiert?«


      Limos überfiel ihn wie üblich mit einer fetten Umarmung, und sobald sie ihn losließ, erhob sich Kynan mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Du weißt es nicht?«


      Reaver trat auf ihn zu und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. Göttliche Energie floss durch Reaver in Kynan hinein, und im nächsten Augenblick war er zumindest teilweise geheilt. Als Kampfengel waren Reavers Heilungsfähigkeiten begrenzt, aber durch das jüngste Training hatte er zumindest ein geringes Talent dafür erworben, Schäden zu beheben, die durch gefallene Engel verursacht worden waren.


      »Wenn ich wüsste, was passiert ist, würde ich nicht fragen«, sagte Reaver trocken.


      »Wo warst du denn?«, unterbrach Limos.


      »In der Halle der Aufzeichnungen.«


      »Einen ganzen Monat lang?«


      »Für mich waren es lediglich Stunden. Die Zeit vergeht im Himmel anders.« Er konzentrierte sich auf Ky. »Und, was ist jetzt passiert? Und warum seid ihr alle hier? Wo ist Thanatos?«


      »Ich bin hier.« Than trat aus den dunklen Schatten des Gangs. Seine Haut war erhitzt und gerötet.


      »Ist das Baby schon auf der Welt?«


      Than stieß ein Schnauben aus. »Großartig. Du warst also auch eingeweiht? Du wusstest, dass sie vorhatten, mein Kind wegzugeben?«


      »Am besten erzählt mir jemand auf der Stelle, was los ist«, sagte Reaver langsam. »Und das verdammt noch mal sofort.«


      »Regan ist hier«, sagte Limos strahlend. »Than hat sie entführt.«


      Thanatos kreuzte die Arme vor der Brust, als würde er nur darauf warten, dass sich Reaver auf ihn stürzte. Reaver würde keine Zeit verschwenden. »Und das Baby?«


      »Ist immer noch in der Mache«, sagte Than. »Sie befinden sich beide in Sicherheit in meinem Schlafzimmer. Das Baby scheint ihr einen gewissen Schutz zu bieten.«


      Eine Welle schierer Wut ließ die Luft um Kynan vibrieren. »Sie würde diesen Schutz gar nicht brauchen, wenn du sie einfach im Hauptquartier gelassen hättest, statt sie wie ein Höhlenmensch zu entführen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Pestilence uns nie gefunden.«


      Reavers Kopf fuhr zu Than herum. »Du warst im Aegis-Hauptquartier?«


      »Oh ja«, knurrte Ky. »Und dank ihm hatten wir kurz darauf Besuch von Pestilence.«


      »Was für Schäden gab es?«


      »Wir sind im Arsch.« Ky fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, wobei er Furchen in seiner Stachelfrisur hinterließ. »Dutzende Tote. Gefangene auf freiem Fuß. Möglicherweise Kompromittierung unserer regionalen Zellen.«


      »Verdammt«, flüsterte Reaver.


      Kynan bewegte die Finger, als ob er sie testen wollte. Wenigstens einer von ihnen war gebrochen gewesen, ehe Reaver eintraf. »Weißt du, warum Pestilence nach einem Dolch namens Wormwood suchen sollte?«


      »Nein, warum?«, lautete Reavers Gegenfrage.


      »Pestilence hat sich seinetwegen mächtig ins Zeug gelegt«, sagte Kynan. »Aber es gibt nicht nur schlechte Nachrichten. Wir haben ein paar neue Hinweise darauf, wie wir Pestilence aufhalten können.« Kynan unterrichtete Reaver über die Entdeckungen, die sie im Torran gemacht hatten.


      »Aber wir können nicht sicher sein, ob es sich bei diesen Schriften nicht nur um Geschwätz handelt«, wandte Reaver ein. »Nur weil jemand es aufgeschrieben hat, ist es noch lange nicht wahr.«


      Kynan rieb sich über das Gesicht. »Wir müssen davon ausgehen, dass es die Wahrheit ist. Eine andere Wahl haben wir nicht.«


      Das Timing des Babyschreis war sowohl Reaver als auch Harvester von ihren Bossen bestätigt worden, kurz nachdem Thans Baby gezeugt worden war. Pestilence konnte in der Tat in diesem Moment aufgehalten werden, aber Reaver hatte keine Ahnung, was es mit dem Teil der Prophezeiung auf sich hatte, in dem es um den Stern des Verhängnisses ging. Nicht, dass er es mit den Reitern hätte diskutieren dürfen, selbst wenn er es gewusst hätte.


      »Wisst ihr denn, wie ihr Pestilence handlungsunfähig machen könnt, sodass ihr ihn zur Geburt dahabt?«, fragte er.


      »Die Aegis könnte die Antwort auf diese Frage sein«, erwiderte Than. »Sie haben qeres.«


      Aber natürlich – Pestilence, der zur Hälfte Engel war, könnte dieser Substanz gegenüber durchaus anfällig sein.


      »Weißt du, ob es funktionieren wird?«, fragte Ky.


      Reaver schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber selbst wenn –«


      »Ja, ja«, meckerte Limos leise. »Könntest du es uns nicht sagen. Diese blöden Regeln.«


      »Wo wir gerade von Regeln sprechen«, sagte Reaver. »Passt auf, was ihr vor Harvester sagt.«


      »Warum? Was läuft denn da zwischen euch beiden?«, fragte Arik.


      »Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.« Reaver warf einen Blick auf Than. »Was ist mit dem Baby? Du hast erwähnt, dass es sie möglicherweise beschützt?«


      »Sieht so aus. Dämonen und Menschen können sie anscheinend nicht berühren, ohne fortgeschleudert zu werden, und der Angriff durch den Atem eines Frostdämons hätte wesentlich größeren Schaden anrichten sollen.«


      Reaver runzelte die Stirn. »Hat das alles erst vor Kurzem angefangen? Innerhalb der letzten ein, zwei Wochen?«


      »Ja, genau«, sagte Than. »Woher weißt du das?«


      Mit einem Lächeln klopfte Reaver Than auf die Schulter. »Weil das Baby zum Teil Engel ist. Und Engel beginnen ab dem achten Monat schon im Bauch der Mutter Zeichen der Kräfte zu zeigen, die sie besitzen werden. Cool. Klingt so, als ob der Kleine etwas vom Kampfengel in sich hat.«


      Thanatos strahlte, und Reaver wäre beinahe erstickt, angesichts dieser positiven Überraschung, die er von diesem Reiter eigentlich nicht gewohnt war. Es war schön, ihn so begeistert und stolz auf seinen Nachwuchs zu sehen.


      »Gibt es einen Weg, das zu vermeiden?«, fragte Than. »Ich meine, es ist schon cool, wie du sagst, aber er könnte auch Leute vertreiben, die versuchen, Regan zu helfen. Wie Ärzte.«


      Es gab einen Weg, aber ein Engelbaby zu neutralisieren bedeutete schwarze Magie und Blutopfer. Noch dazu bestand ein Risiko für das Kind, und auch der Mutter konnten massive Schäden zugefügt werden. Selbst wenn Reaver diese Informationen hätte geben dürfen, hätte er es nicht getan.


      »Ich kann dazu nichts sagen, aber ich kann euch mitteilen, dass ihr besser daran tut, eure Zeit darauf zu verwenden, Pestilence gefangen zu nehmen.« Reaver nickte in Richtung Gang. »Apropos Baby, ich werde Regan mal einen Besuch abstatten.«


      Im Nu war jeder Ausdruck des Glücks aus Thans Gesicht verschwunden, und er verstellte Reaver den Weg.


      »Nimm sie mir nicht weg, Reaver.« Thans Haltung war starr und aggressiv, aber seine Stimme verriet etwas, das Reaver von diesem Reiter noch nie gehört hatte: Verletzlichkeit.


      »Das werde ich nicht«, versicherte Reaver ihm. »Ich schwöre es.«


      Nachdem die Aegis derart geschwächt war, war sie bei Thanatos vermutlich sowieso am sichersten.


      Aber in gewisser Weise war das so, als ob man sagte, sie sei bei einer Python sicherer als bei einer Kobra.
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      Regan verbrachte ein paar Minuten damit, auf und ab zu gehen und mithilfe ihrer Atem- und Zählübungen den Anfall abzuwenden, nachdem ihre Zwangserkrankung sie wieder einmal quälte und drängte, die Kontrolle zu übernehmen. Selbst wenn es nur bedeutet hätte, das Schlafzimmer so umzuräumen, wie es ihr passte, zerrte das Verlangen, irgendetwas zu tun, an ihr, bis sie sich wie ein Gummi fühlte, das kurz davorstand zu zerreißen.


      Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Tür … und riss die Augen auf.


      Vor ihr stand ein Engel. Ein perfektes männliches Exemplar, dessen schimmerndes goldenes Haar in makellosen Wellen über seine breiten Schultern fiel, mit durchdringenden, saphirblauen Augen, aus denen ein scharfer Intellekt leuchtete. Er war überwältigend.


      Schon seit Jahren hatte sie immer wieder Geschichten über den berühmt-berüchtigten Reaver gehört, hatte ihn und einen anderen Engel namens Gethel sogar einmal vor ein paar Jahren in Ägypten zu Gesicht bekommen. Damals war er ein gefallener Engel gewesen, aber dann war er vor ihren Augen erlöst worden. Und zwar nach einer Schlacht von beinahe apokalyptischen Ausmaßen, in der ein anderer gefallener Engel um ein Haar den bösen Mächten der Hölle die Tore des Himmels geöffnet hätte.


      Er lächelte. Und sie hätte schwören können, dass er … irgendwie leuchtete.


      »Hallo Regan.« Reaver betrat das Zimmer, und sie fragte sich sofort, ob Thanatos auch einen Anfall bekommen würde, weil sie mit diesem Mann allein im Schlafzimmer war. »Wie geht es dir?«


      Stimme. Sie musste ihre Stimme wiederfinden. »Äh …« Sie räusperte sich. Schließlich unterhielt man sich nicht jeden Tag mit einem Engel, der eine offensichtlich kostspielige Anzughose und ein Seidenhemd trug, das zu seinen Augen passte. »Gut.« Gut? Tolle Antwort.


      »Und dem Baby?«


      Ihre Hand legte sich automatisch auf ihren Bauch. »Hungrig.«


      Reaver legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihren Bauch. »Er wird nicht zulassen, dass ich dich berühre.«


      »Das Baby scheint einen etwas übertriebenen Beschützerinstinkt zu haben.«


      Reavers Edelsteinaugen blickten sie an. »Nicht das Baby. Thanatos.«


      »Ich – was?«


      »Nicht, dass ich dich berühren wollte. Ich meine nur. Er ist genauso fürsorglich wie das Baby, was dich betrifft.«


      Wieder stand sie mit offenem Mund da, aber sie schloss ihn rasch wieder und schüttelte den Kopf. »Thanatos hasst mich.«


      »Das mag er sich einreden, und vielleicht glaubt er es sogar«, sagte Reaver. »Aber es ist nicht wahr.«


      Sie seufzte. »Für einen Engel bist du irgendwie … ähm …«


      »Naiv?« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Vertrau mir, ich habe genug Zeit mit Dämonen verbracht, um nie wieder naiv zu sein, ganz gleich, worum es sich handelt.«


      Konnte Reaver recht haben, was Thanatos betraf? Wenn er mal nicht gerade auf sie wütend war, gab es in der Tat immer wieder Momente der … na ja, sie würde beinahe sagen, Momente der Zärtlichkeit. Zärtlichkeit, die immer wieder ihre Abwehrmechanismen unterwanderte, wenn sie sie nicht nur hätte aufrechterhalten, sondern noch verstärken sollen. Aber was, wenn Reaver recht hatte? Könnte er je über das hinwegkommen, was sie ihm angetan hatte? Könnte sie das?


      Die Antwort auf diese Fragen fand sich schnell. Der Schmerz, den sie verursacht hatte, war eine monumentale Hürde, die sie wohl niemals würden überwinden können. Ganz gleich, wie umfangreich seine Rache an ihr auch ausfallen mochte, könnte sie doch niemals ihre Schuld mindern oder seine Wunden heilen.


      Nein, Reaver hatte unrecht, was Thanatos betraf. Sie sah ihm geradewegs in die Augen, geistig viel zu erschöpft von den Ereignissen des Tages, um lange um den heißen Brei herumzureden, ganz gleich, weswegen der Engel auch gekommen war. »Vergib mir, Reaver, aber warum bist du hier?«


      »Du kommst gleich zur Sache. Das gefällt mir.« Seine Stimme war sanft, aber bestimmt. »Ich bin hier, weil ich den Reitern im Grunde bei nichts helfen kann, was eine Beziehung zur Apokalypse hat. Aber bei anderen Dingen kann ich helfen.«


      »Anderen Dingen?«


      »Beziehungen.«


      Sie stieß ein bellendes Lachen aus. »Thanatos und ich haben keine Beziehung.«


      »Ihr werdet bald Eltern. Eine intimere Beziehung existiert wohl nicht.«


      Vielleicht bei normalen Leuten. Aber an Thanatos war nichts normal, genauso wenig wie bei der Zeugung dieses Kinds. »Das Baby gehört Kynan und Gem. Hat dir das denn niemand gesagt?«


      »Ich weiß, was geplant war«, begann Reaver. »Und Kynan und Gem wären eurem Sohn wunderbare Eltern. Aber Thanatos und du zusammen wärt noch sehr viel bessere.«


      Regan wäre fast erstickt. »Wir würden uns gegenseitig an die Kehle gehen.« Außerdem wusste sie nichts darüber, eine Mutter zu sein, und das Baby hatte Besseres verdient. Und was würde passieren, wenn er älter wurde und erfuhr, was sie getan hatte? Er würde sie hassen. Er würde sie ablehnen. Eine schreckliche Angst bemächtigte sich ihrer, und sie musste sich zwingen, mit normaler Stimme weiterzusprechen. »Vertrau mir, der Plan mit Gem und Ky ist für alle das Beste.«


      »Ist er das?«


      »Ja, ich –«


      Reaver hob die Hand; eine ebenso einfache wie eindrucksvolle Geste, die sie augenblicklich zum Schweigen brachte. »Ich kenne sämtliche Argumente. Ich weiß, dass der Grund für den Entschluss, das Kind Ky und Gem zu überlassen, der war, es vor Feinden verborgen zu halten. Aber ich kenne auch Thanatos. Er lässt die Sache bestimmt nicht einfach auf sich beruhen.«


      Toll. Einfach toll. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, aber wie sich herausstellte, musste sie gar nichts sagen. Reaver begab sich zur Tür.


      »Pass gut auf dich auf, Regan. Und … geh behutsam mit Thanatos um.«


      »Behutsam?« Und schon wieder stand ihr der Mund offen. »Er ist ein fünftausend Jahre alter Krieger namens Death. Ich kann mir niemanden vorstellen, der es weniger nötig hat, mit Samthandschuhen angefasst zu werden.«


      Reavers Mundwinkel hoben sich zu einem leisen Lächeln. »Von allen Reitern bedarf er dessen am meisten.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Du wirst es noch verstehen.« Er öffnete die Tür. »Sei vorsichtig.«


      Sei vorsichtig. Sie lebte bei einem Mann namens Death, dessen böser Bruder Pestilence versuchte, sie umzubringen. Die Aegis wurde angegriffen, und man könnte mit Fug und Recht sagen, dass auf deren Mitglieder allesamt ein Kopfgeld ausgesetzt war. Da konnte sie so vorsichtig sein wie möglich, aber Sicherheit würde auf absehbare Zeit ein reiner Wunschtraum für sie bleiben.


      Alles ging in die Brüche. Ihre Freunde waren tot, in ihr wüteten Schuldgefühle über das, was sie Thanatos angetan hatte, und jetzt, wo Pestilence wusste, dass sie schwanger war, schwebte ihr Kind in schrecklicher Gefahr. Regan holte tief Luft und bemühte sich, nicht zu hyperventilieren.


      Völlig umsonst.


      Sie sprang durch das Zimmer wie ein wild gewordener Flummi, während sie versuchte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, um ihre rasenden Gedanken zu beruhigen. Als ihr Blick auf eine durcheinanderliegende Sammlung von Zinnsoldaten auf Thans Kommode fiel, entsprang dieser Konzentration ein Plan.


      Sie machte sich über die kleinen Soldaten her wie eine Katze über eine Schar Hühner.


      »Sie sind alle durcheinander«, flüsterte sie, während sie die Spielsoldaten in Dreiergruppen sortierte, alle jeweils genau mit drei Zentimetern Abstand voneinander. Als Nächstes fiel sie über den Kleiderschrank her, wo sie Thans Kleidung nach Farben sortierte … was ziemlich einfach war, da das meiste in Schwarz war. Sie positionierte die Kleiderbügel so, dass sie genau den gleichen Abstand zueinander hatten, dann stellte sie Stiefel, Laufschuhe und Flip-Flops in Reih und Glied auf den Schrankboden.


      Das Bett. Das Bett stand nicht in der Mitte des Zimmers. Außerdem wies es in die falsche Richtung. Das Kopfende sollte unter dem Fenster stehen.


      Sie schob eine Weile daran herum, aber das Ding musste wohl aus soliden Holzstämmen bestehen. Also marschierte sie zur Tür, riss sie auf, und wie erwartet stand nur wenige Meter entfernt ein Vampir Wache.


      »Wie heißt du?«


      »Peter.«


      »Peter?« Sollte das etwa ein gruseliger Vampirname sein? Sein Akzent – russisch, vermutete sie – war weitaus unheimlicher als sein Name. Genauso wie sein mit Pomade zurückgekämmtes blondes Haar. Aber das spielte ja jetzt keine Rolle. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie kurz angebunden.


      »Ich kann Thanatos holen.«


      »Ich brauche nur Hilfe beim Verschieben des Betts.«


      Er sah sie an, als ob sie verrückt geworden wäre, aber er schob das Riesending dorthin, wo sie es haben wollte. »Die Kommode auch. Die muss zehn Zentimeter nach rechts.« Sie erntete einen weiteren Die-spinnt-wohl-Blick, aber er verrückte die Kommode.


      Sobald er fertig war, rannte er in Richtung Tür los. Er bewegte sich schnell, zu schnell für sie. Sie konnte ihm nicht ausweichen, als sein Arm auf seinem Weg gegen ihre Schulter stieß. Im nächsten Augenblick segelte er schon durch die Luft. Zumindest bis zur nächsten Wand, die seinen Flug unsanft unterbrach, sodass er am Ende als Häufchen Elend auf dem Boden lag.


      »Oh, Mist.« Regan trat zu ihm. »Tut mir leid. Das ist den anderen Vampiren nicht passiert.«


      Peter kam mit gefletschten Fängen wieder auf die Beine. Fänge … Moment mal, sie waren zwar groß, aber nicht riesig.


      »Bist du ein Tagwandler?«, erkundigte sie sich.


      »Scheiße, nein.« Die Art, wie er das sagte, als ob es eine Beleidigung wäre, wirkte merkwürdig.


      »Der, der vorhin versucht hat, mich am Gehen zu hindern … ist der ein Tagwandler?«


      »Ob er einer war, meinst du wohl? Ja, das war er.«


      Okay, das beantwortete dann wohl die Frage, ob Thanatos ihn umgebracht hatte oder nicht. Aber warum sollten Tagwandler in der Lage sein, sie zu berühren, aber nicht die gewöhnlichen Nachtwandler?


      »Ich sollte dir danken«, sagte Peter. »Er war ein Mistkerl. Aber pass gut auf, Jägerin. Es gibt Tagwandler, die von seinem Ableben nicht so begeistert sind wie meine Nachtbrüder und ich.« Mit diesen Worten verließ Peter sie, machte diesmal aber einen weiten Bogen um sie. Wenn er auch kein gruseliger Vampir war, war er immerhin clever.


      Regan grübelte über die neue Information und die Tatsache nach, dass Peter ihr geholfen hatte, indem er sie gewarnt hatte, während sie sich an die Schubladen machte – Kommodenschubladen, Badezimmerschubladen … alles, was sie nur finden konnte. Wenn sie auch keine vernünftige Erklärung für den Unterschied der Reaktion des Babys auf die Vampire fand, waren jetzt immerhin Thanatos’ Socken ordentlich gefaltet und seine Zahnpastatube ohne Dellen aufgerollt. Hey, das war doch schon was.


      Als Nächstes visierte sie das Fenster an … ein enges Fenster, das mit dickem, mittelalterlich wirkendem Glas gefüllt war. Die darin enthaltenen Blasen – noch dazu in unregelmäßigen Abständen und verschiedenen Größe – würden sie noch fertigmachen. Dagegen konnte sie nichts tun, aber sie konnte es verbergen. Oh, es würde sie immer noch nerven, aber hoffentlich war es halbwegs in Ordnung, wenn sie es nicht mehr sehen müsste.


      Sie schnappte sich eins von Thanatos’ T-Shirts aus einer Schublade und stopfte es in die tief liegende Fensterhöhlung.


      Aber als es zerknüllt und verknautscht auf das Bett fiel, genau dahin, wo Thanatos und sie Sex gehabt hatten, wusste sie, dass nichts mehr je okay sein würde.


      Nachdem endlich alle seine Festung verlassen hatten, überlegte Thanatos, was er als Nächstes tun sollte. Die letzten vierundzwanzig Stunden erschienen ihm wie ein Albtraum, ein Wirbelsturm, der sein Leben vollkommen durcheinandergebracht hatte, und bedauerlicherweise konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Albtraum gerade erst begonnen hatte.


      Pestilence war es gelungen, sie alle zu überlisten, und wenn sie ihn nicht aufhalten konnten, hatte Than keine Chance, sein Leben als Vater zu genießen. Aber er wollte unbedingt Vater sein. Das war etwas, das ihm immer unmöglich erschienen war, und so wütend er auch auf Regan war, dass sie ihn wie einen Gegenstand benutzt hatte, um schwanger zu werden, war er über dieselbe Tatsache in gleichem Maße glücklich.


      Es war schon merkwürdig. Ihr Verrat schenkte ihm, was er sich im Leben am meisten gewünscht hatte. Noch viel merkwürdiger aber war die Tatsache, dass ihr Verrat ihn zwar einerseits verletzte, er sich ihr gegenüber aber dennoch derartig besitzergreifend fühlte. Er war ausgerastet, als er Regan mit Decker zusammen gesehen hatte, und aus lauter Panik, ein anderer Kerl könnte sich an seiner Frau vergreifen, war sein innerer Höhlenmann zum Vorschein gekommen, hatte sich auf die Brust getrommelt und »Du mein!« gegrölt. Als Zugabe hatte er noch ein paar Drohungen ausgestoßen und ein bisschen geknurrt. Falls die Botschaft noch nicht angekommen sein sollte.


      Der Höhepunkt seiner Dummheit hatte schließlich darin bestanden, dass er wieder einmal Sex zum Thema gemacht hatte. Aber er war so verdammt sauer gewesen, als sie ihn angefleht hatte, zur Aegis zurückkehren zu dürfen. Sie war schwanger, und es war seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Er hatte schon so viel verpasst, was eigentlich ein Teil seines Lebens hätte sein sollen. Jetzt wollte er nur noch diese letzten Tage.


      Auf seinem Arm bäumte sich Styx auf, der Thans Aufgewühltheit spürte und nach den ganzen Monaten der Untätigkeit unruhig war. »Styx, heraus.«


      Der Hengst materialisierte sich in der Mitte des Raums und sprang erst einmal spielerisch mit allen vier Beinen zugleich voran, ehe er sich nach seinem Jolly Ball umsah. Styx liebte es, das Ding an seinem Griff zu packen und dann durch die Luft wirbeln zu lassen, vor allem innerhalb der Festung, wo seine Zielgenauigkeit – gerade bei zerbrechlichen Gegenständen und Vampiren – beeindruckend war.


      Than überließ ihn der Suche nach seinem Spielzeug und begab sich seinerseits auf die Suche nach Artur, den er in der Küche vorfand, wo er letzte Hand an das Abendessen legte.


      »Sire.« Artur neigte den Kopf zur Begrüßung. »Ich höre Styx. Soll ich ihm ein Bier bringen?«


      Das Pferd liebte billiges Bier, und Than dachte, eine Kanne hier und da könnte ihm sicherlich nicht schaden, nachdem Styx immerhin nahezu unsterblich war. »Schick jemand anders. Ich muss mit dir sprechen.«


      Artur übertrug diese bedeutende Aufgabe Viktor und folgte Than in den Hof hinaus, gleich vor dem Kücheneingang.


      »Ja, Bludrexe?«


      »Artur, ich benötige Babysachen.«


      Angesichts der Art, in der Arturs Augenbrauen nach oben schossen, war das nicht das, was der Vampir zu hören erwartet hatte. »Babysachen?«


      Was für eine seltsame Unterhaltung mit einem uralten Vampir. »Du weißt schon, Sachen, die Babys so brauchen. Kleidung und Fläschchen und Windeln. All so was. Oh, und Bücher. Auf jeden Fall Bücher. Könntest du den Einkauf übernehmen?«


      »Äh … ja, Sire.«


      »Nicht zu viel«, fügte Than rasch hinzu. »Nur die Grundausstattung. Die anderen Dinge möchte ich gern selbst kaufen.« Mann, er würde schön blöd aussehen im Babies »R« Us … »Und …« Er verstummte, und seine Wangen erhitzten sich. »Und könntest du auch eine Lotion besorgen? Etwas, das schwangere Frauen gegen Schwangerschaftsstreifen verwenden? Und etwas, um den Rücken einzureiben?« Regan hatte Schwangerschaftsstreifen erwähnt, und wenn Than auch keine aufgefallen waren, hatte er doch gesehen, wie sie zusammengezuckt war, als sie sich die Hand in den Rücken gelegt hatte.


      »Ja, Sire. Wäre das alles?«


      »Ich glaube schon. Oh, warte mal. Und noch etwas für geschwollene Füße.«


      »Ich werde mich darum kümmern. Werdet Ihr heute noch mehr von uns töten?« Artus Stimme war so ausdruckslos, dass sich Thanatos den Satz noch ein paar Mal innerlich vorsagen musste, um sicherzugehen, dass er richtig gehört hatte. Von all seinen Vampiren war nur Artur mutig genug, so etwas zu äußern.


      »Im Augenblick habe ich keine derartigen Pläne«, erwiderte Than. »Aber das kann sich jederzeit ändern. Wieso? Sind die anderen besorgt?«


      Artur neigte den Kopf. »Niemand bestreitet Euer Recht, Eure Frau und Euren Sohn zu beschützen, aber es sieht Euch nicht ähnlich, Euch in Eurem eigenen Heim bei uns dermaßen zu echauffieren.«


      Ja, das bedrückte Thanatos ebenfalls. Er war ausgerastet und war sich kaum noch bewusst gewesen, was er getan hatte, bis alles vorbei und Regan weg war. Hätte er Ruhe bewahrt, wäre der Vampir im Kerker gelandet, und Regan hätte die Festung niemals verlassen können und wäre auch nicht von den Frostdämonen angegriffen worden.


      Die Küchentür öffnete sich, und Peter trat heraus. »Eure … ähm … Die Aegi-Frau spielt verrückt.«


      »Du musst schon genauer werden«, Than seufzte, »da dies ihr natürlicher Zustand zu sein scheint.«


      »Sie räumt Euer Zimmer um, als ob ihr Leben davon abhinge.«


      Sie räumte sein Zimmer um? Von wegen, Regan krempelte sein gesamtes beschissenes Leben um.
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      »Was tust du denn da, Frau?«


      Regan, die an einem unterdrückten Schrei beinahe erstickte, wirbelte zu Than herum, der in der Tür stand, offensichtlich vollkommen fassungslos. Er hatte sich irgendwann umgezogen, trug jetzt eine schwarze Lederhose und einen schwarzen Rollkragenpullover, die seinen harten, maskulinen Körper betonten. Jeder feminine Instinkt in ihr meldete sich lautstark zu Wort und begann zu hecheln, trotz der Situation.


      »Ich räume nur ein bisschen um.« Zumindest klang ihre Stimme nicht so atemlos, wie sie sich fühlte. »Wenn ich schon eine Gefangene bin, dann will ich mich wenigstens wohlfühlen.«


      »Du bist keine Gefangene.«


      »Ach nein?« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Dann kann ich also gehen?«


      Er äffte sie unverfroren nach, indem er ebenfalls die Arme vor der Brust verschränkte. »Nein.«


      »Da bin ich aber neugierig, wie du mir erklären willst, worin ich mich dann von einer Gefangenen unterscheide.«


      »Du bist hier, weil es notwendig ist, Regan.«


      Widerstrebend musste sie zugeben, dass er recht hatte. Natürlich nicht laut. Nicht, wenn sie nur zu gut wusste, dass er sie auch dann hierbehalten würde, wenn es nicht zu ihrer eigenen Sicherheit nötig wäre.


      »Also, warum bist du hier?«, fragte sie. »Um mir noch mehr über den Dämon zu erzählen, den ich in dir aufgeweckt habe?« Der, von dem er wollte, dass sie ihm … zu Gefallen war.


      Dieser Gedanke sollte ihren Puls eigentlich nicht dermaßen beschleunigen.


      Seine Augen flackerten hitzig auf, auf den, davon war sie überzeugt, gleich ein anzüglicher Kommentar folgen würde. »Wir müssen reden. Das können wir beim Abendessen tun.«


      Na, das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. »Abendessen?«


      »Ja. Ein überaus interessantes Konzept, das existiert, seit ich denken kann. Dabei wird Nahrung an einem Tisch serviert, die wir dann essen.«


      Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Mit dir stimmt etwas nicht, ganz ernsthaft.« Als er nichts erwiderte, folgte sie seinem Blick. Ihr Bauch. Er sah ihren Bauch an, und seine Miene – ein Ausdruck zärtlicher Sehnsucht – berührte sie an einem Ort tief in ihr drin. Einem Ort, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, doch jetzt fühlte es sich auf einmal ganz warm und weich an. »Than?«, sagte sie leise, da ihr nun auch wieder Reavers Bitte eingefallen war, möglichst behutsam mit ihm umzugehen. »Du kannst ihn ruhig anfassen, wenn du willst.«


      Sein Blick fuhr hoch. »Nein, ich … äh …«


      »Es ist in Ordnung.« Langsam nahm sie seine Hand und führte sie auf sich zu.


      In dem Moment, in dem sie seine Handfläche auf ihren Bauch legte, trat das Baby zu. Ein Lächeln breitete sich langsam über Thans Gesicht aus. Gott, so etwas Schönes oder Süßes hatte sie noch nie gesehen. Dieser tödliche, mächtige Krieger war einem winzigen, ungeborenen Kind verfallen.


      Sie wurde von einer Hitzewelle überschwemmt … einer seltsamen Hitze, die nicht nur sexueller Natur war. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen, wie ein Stromkreis, der sich geschlossen hatte, als Thanatos ihr die Hand auf den Bauch gelegt hatte. Der Strom rauschte durch ihre Adern und lieferte ihr einen derart starken Energieschub, dass sie zu vibrieren begann. Das klang abgedroschen, aber Thanatos musste es auch gespürt haben, denn sein Blick hing an ihren Augen, die Farbe seiner Augen wechselte von Gelb zu Gold, und die Tattoos auf seinem Hals pulsierten im Takt ihres Herzschlags.


      Sie schluckte, als ein spannungsgeladener, wunderbarer Kitzel die Luft zwischen ihnen auflud. Es war, als ob sie sich in einer Blase befänden, als ob nur sie existierten und sie drei irgendwie zu einer Einheit geworden wären.


      Seine Uhr piepte, und er trat zurück, als wäre er aus diesem verzauberten Moment herausgerissen worden. Die wunderbare Energie riss ab, als hätte jemand einen Hebel umgelegt, und die kalte Luft umfloss sie von Neuem, sodass sie sich seltsam entblößt fühlte. Das Baby ließ sie wissen, dass es ebenfalls ungehalten war, indem es etwas vollführte, das sich wie eine Karatevorführung anfühlte.


      »Und?« Sie räusperte sich, um ihre Kehle von dem Sand zu befreien, der sich darin niedergelassen hatte. »Was gibt es zum Abendessen?«


      Thanatos winkte ihr, ihm zu folgen. »Komm und sieh selbst.« Seine Stimme war rau, von Emotionen gezeichnet. Beglückt nahm sie zur Kenntnis, dass es nicht nur ihr so ging. Es hatte sie erschreckt, wie sehr sie das Gefühl genossen hatte, das seine Berührung in ihr ausgelöst hatte.


      Erwartungsvoll, da sie schon kurz vor dem Verhungern stand, folgte sie ihm in die große Halle, die bis auf ein paar von Thanatos’ Vampiren leer war. »Wo sind denn alle?«


      »Sie sind schon eine ganze Weile fort. Du warst schließlich über zwei Stunden damit beschäftigt, mein Zimmer umzudekorieren.«


      »Nestbauinstinkt.« Sie gab vor, Thanatos’ zweifelnden Blick nicht zu bemerken.


      Regan atmete tief ein, nahm all die pikanten Aromen in sich auf, die aus der Küche drangen. Der Tisch an der entgegenliegenden Wand war für zwei gedeckt, ein Gedeck am Kopfende und eines an der Tischecke. Das andere Ende war mit so vielen bedeckten Tabletts beladen, dass sie damit auch eine Dinnerparty für zwanzig Gäste hätten bestreiten können.


      »Was glaubst du denn, für wie viele Leute ich esse?«, murmelte sie, während sie auf den Tisch zuging.


      »Ich wusste nicht, was du magst, darum ließ ich meine Dienerschaft mehrere Gerichte zubereiten.« Er zog den Stuhl an der Seite für sie heraus. Sie wusste nicht, warum seine Manieren sie überraschten, aber das taten sie.


      Sie ließ sich etwas unbeholfen auf den Stuhl nieder, und als Than ihren Oberarm umfasste, um ihr zu helfen, war sie erneut überrascht. Und verlegen.


      »Ähm, danke schön.« Sie warf einen weiteren Blick auf die gewaltige Auswahl. »Aber du hättest dir nicht so viel Mühe machen müssen.«


      Er setzte sich ans Tischende. »Mein Sohn befindet sich in dir«, sagte er einfach. »Du musst essen.«


      Richtig. Natürlich ging es hierbei nur um das Baby. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hatte, aber … es schmerzte sie doch. Was hatte Lance noch gesagt? Dass sie nichts mehr wert sein würde, wenn das Kind erst einmal auf der Welt war? Er hatte sie ärgern wollen, aber was er gesagt hatte, hatte mitten ins Schwarze getroffen. Das war der Grund, warum sie so hart für die Aegis arbeitete, warum sie sich für jeden Job freiwillig meldete, warum sie versuchte, die Expertin für Vampire und Dhampire zu werden … Nur damit sie sich nützlich machen konnte. Sie hatten sie immer an der kurzen Leine gehalten, aufgrund ihrer Gabe, aber jetzt, wo diese verschwunden war, was wäre, wenn Lance recht behielt?


      Der plötzliche Drang, Besteck und Servierplatten neu zu arrangieren, ließ ihre Finger zucken.


      »Regan?« Thanatos packte ihre Hand. »Hey. Was ist mit dir los?«


      »Nichts.« Sie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln und war erleichtert, als einer seiner Vampire mit einer dampfenden Schüssel in den Händen aus der Küche kam. Er blieb neben ihr stehen und reichte ihr mit einer Greifzange ein heißes, feuchtes Handtuch. Der leichte, zitronige Duft hätte ihren Appetit anregen sollen, aber irgendwo in ihrem Kopf war ihr der Hunger vergangen.


      Sie beobachtete den Vampir, als er die Deckel von den Servierplatten hob, unsicher, ob er zu den Tag- oder Nachtwandlern gehörte. Er war groß, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass er ein Tagwandler wäre. Ob es wohl unhöflich war zu fragen?


      Sie wartete, bis er wieder fort war, ehe sie sich nahe zu Than beugte und leise fragte: »War das jetzt ein Tag- oder Nachtwandler?«


      »Er ist ein Tagwandler. Warum?«


      »Weil mich vorhin in meinem Zimmer einer von deinen Nachtjungs, Peter, versehentlich gestreift hat und daraufhin quer durchs ganze Zimmer geschleudert wurde. Ich glaube, nur du und die Tagwandler können mich berühren. Hast du eine Ahnung, wieso das so ist?«


      Thanatos’ Miene verschloss sich, und als er ein kaltes, tonloses »Nein« erwiderte, hinterließ das bei ihr den Eindruck, dass er log. Okay, also musste eine neue Taktik her. »Einer der Vampire im Hauptquartier, der nannte dich Bludrexe. Was bedeutet das?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie seine Miene.


      »Dann hab ich noch einmal dasselbe Wort von dem Vampir gehört, der versucht hat, mich am Gehen zu hindern. Und ich habe es auch schon mal irgendwo gelesen.«


      Than zuckte vage mit den Schultern. »Warum diese ganzen Fragen?«


      Weil ich unbedingt nützlich für die Aegis sein muss. »Weil ich nun mal gegenwärtig die Vampirexpertin der Aegis bin.« Sie drehte ihren Teller ein, zwei Zentimeter im Uhrzeigersinn, bis das italienische Weintraubenmuster exakt ausgerichtet war. »Weißt du, wie die Tagwandler entstanden sind?«


      »Warum zur Hölle sollte ich das wissen?«


      »Vielleicht weil die einzigen Tagwandler, die wir je getroffen haben, in deinen Diensten stehen.«


      »Habt ihr sie darum entführt? Um herauszufinden, wie sie entstanden sind?« Seine Stimme war so hart wie der Blick, den er ihr zuwarf. »Was hattet ihr denn vor? Sie zu foltern? Zu sezieren?«


      Autsch. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ich wusste nichts von ihrer Gefangennahme, Than. Und Kynan auch nicht. Er war genauso sauer wie ich. Es war dumm von uns, das zu tun.«


      Er starrte sie an, als ob er den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage abzuwägen versuchte; dann wies er mit dem Kopf auf das Essen. »Iss.«


      Resigniert wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Essen zu, und jetzt, wo sie sich zum ersten Mal alles genauer ansah, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf.


      Der Tisch war ein Buffet mit Roastbeef, Brathühnchen, Spaghetti, Enchiladas, einer ganzen Reihe von Beilagen, einschließlich einem grünen Salat, einem Nudelsalat, gedämpften Gemüsesorten, Makkaroni mit Käse, drei Arten von Brot und zwei Suppen.


      »Damit könnte man eine ganze Armee satt kriegen.« Sie stürzte sich auf die Makkaroni mit Käse – ihr absolutes Lieblingsessen.


      Dann lud sie sich ein bisschen von allem auf den Teller, ausgenommen das Roastbeef. Erst nach einigen Minuten merkte sie, dass Thanatos nichts aß. Er beobachtete sie nur.


      »Hast du denn keinen Hunger?«


      Seine Augen verdüsterten sich. Wieder erwartete sie eine typische, mit Subtext aufgeladene männliche Antwort, ein »Oh doch, na sicher habe ich Hunger«, aber dieser Mann steckte voller Überraschungen.


      »Ich werde erst essen, wenn ich sicher bin, dass du genug hattest.«


      »Wieso?«


      Er blickte auf seinen leeren Teller hinab und dann wieder zurück zu ihr. »Weil meine Leute … die Leute, die mich aufgezogen haben … dafür gesorgt haben, dass schwangere Frauen zuerst aßen und die beste Nahrung erhielten.«


      Etwas regte sich in ihrer Brust. Wie konnte er in der einen Minute so grob und wütend sein und in der nächsten respektvoll und aufmerksam? Sie spürte, wie ihre inneren Mauern mit jeder fürsorglichen Geste und jedem Wort abgebaut wurden, und ihr kam in den Sinn, dass die Gefahr, die er repräsentierte, nicht nur physischer Natur sein könnte.


      Sie zwang sich, sich auf das Essen zu konzentrieren, ehe ihre Gedanken noch an Orte wanderten, wo sie nicht hingehörten. »Aber es gibt doch so viel. Viel mehr, als ich in einem Monat essen könnte.« Als sich das Baby daraufhin rührte, verbesserte sie sich. »Jedenfalls in einer Woche.« Als Than nicht geneigt schien, seine Meinung zu ändern, wies sie mit der Hand auf die Platte mit den Roastbeefscheiben. »Rindfleisch ist mir in den letzten Monaten nicht so gut bekommen, also bitte, nimm ruhig.«


      Thanatos neigte das Haupt zu einem höflichen Nicken und lud sich Rindfleisch und Soße auf den Teller. »Verspürst du bestimmte Gelüste?«


      »Essen«, sagte sie, und wieder spürte sie dieses seltsame Flattern in ihrer Brust, als er leise lachte. »Ganz egal, was. Nenn mir irgendwas, ich will es haben.« Sie spießte ein Stück Hühnchen auf ihre Gabel. »Ich versuche, so abwechslungsreich wie möglich zu essen, damit der Kleine Geschmack an Gerichten der verschiedenen Nationen findet. Ich habe mal gelesen, dass eine abwechslungsreiche Ernährung der Mutter dafür sorgt, dass das Kind nicht mäkelig wird, sowohl im Mutterleib als auch später, wenn es seine ersten richtigen Mahlzeiten zu sich nimmt.« Than sah sie an, als ob ihr soeben ein zweiter Kopf gewachsen wäre. »Was denn? Warum starrst du mich denn so an?«


      »Es kommt mir nur komisch vor, dass du dich so für die Ernährung des Babys interessierst, wenn du gar nicht vorhast, irgendetwas mit ihm zu tun zu haben, sobald es auf der Welt ist.«


      Autsch. »Er ist mir wichtiger, als du ahnst, Thanatos.«


      Er war ihr so wichtig, dass sie absichtlich nicht über den Tag nachdachte, an dem sie ihn zu seinem eigenen Besten weggeben musste, denn wenn sie darüber nachdenken würde, würde sie zusammenbrechen. Das Baby war alles, woran sie dachte; es zu beschützen, für seine Gesundheit zu sorgen, sicherzustellen, dass es geliebt wurde. Aber sie machte sich gar nicht erst die Mühe, das zu erklären, denn er würde ihr sowieso nicht glauben, und er hatte überdeutlich gemacht, dass er nichts davon hören wollte.


      Er warf ihr einen weiteren seltsamen Blick zu, so als wollte er ihre Worte wiederum auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen. Schließlich wies er auf ihren Teller, und als er sprach, klang seine Stimme beinahe freundlich. »Dann iss. Und später stellst du eine Liste mit deinem Lieblingsessen auf. Ich werde sie für dich zubereiten lassen. Du kannst auch die Küche jederzeit benutzen.«


      Wieder dieses Flattern angesichts seiner Rücksichtnahme. Unter all diesem physischen und emotionalen Panzer befand sich ein anständiger Mann, der leider nur beschissene Karten auf der Hand hatte.


      »Wenn ich mir also um zwei Uhr morgens Schokoladenkekse machen will, dann kann ich das tun?« Nicht, dass sie kochen könnte, aber sie konnte es ja lernen. Dafür gab es schließlich Kochbücher.


      »Jepp.«


      »Brownies?«


      »Jepp.«


      »Gestürzten Ananaskuchen?«


      Sein Lächeln nahm ihr den Atem. »Nur wenn du davon etwas abgibst.«


      »Du magst gestürzten Ananaskuchen?«


      »Das ist mein Lieblingskuchen.«


      Sie hatte einmal die Valentinstagausgabe einer Frauenzeitschrift gesehen, auf deren Cover ein gestürzter Ananaskuchen in Herzform abgebildet war. In der Zeitschrift hatte es einen Artikel über Romantik und Essen gegeben und darüber, wie man einen perfekten Abend gestalten könnte. Ein Bild hatte ein Paar gezeigt, dass im Kerzenschein an einem lauschigen Tisch für zwei gesessen hatte, und zwischen den beiden stand dieser Kuchen.


      Jetzt platzierte ihre überbordende Fantasie Thanatos und sich selbst in dieses Bild; Than beugte sich über den Tisch, sein Mund befand sich nur Zentimeter von ihrem entfernt, das sanfte Licht der Kerzen betonte die scharfen Kanten seines Kinns, die sinnlichen Kurven seines Munds.


      Seine Stimme war heiser, als er flüsterte: »In den nächsten achteinhalb Monaten gehörst du mir. Jede Nacht.«


      Regans Hand zitterte, als sie sich hastig eine Gabel voll Spaghetti in den Mund schaufelte und damit diese Vision aus ihrem Kopf schob. Reaver irrte sich. Thanatos mochte sie begehren, aber nur aufgrund dessen, was sie ihm geben konnte: einen Sohn und ein paar Monate voller Sex, nach denen er sie entweder töten oder mit einem Fußtritt nach draußen befördern würde.


      Ein geheimer, schuldbewusster Teil von ihr glaubte sogar, dass sie vielleicht verdient hatte, was auch immer er ihr antat.


      Also nein, sie würde Than keinen gestürzten Ananaskuchen backen.


      Niemals.


      Thanatos liebte es, Regan beim Essen zuzusehen. Es hatte etwas ungeheuer Angenehmes, einer Frau dabei zuzusehen, wie sie ihr Kind fütterte, ob das Kind nun in ihren Armen lag oder in ihrem Bauch steckte.


      Was weniger angenehm war, war die Tatsache, dass sie auf einmal ihren Appetit verloren zu haben schien. Außerdem glaubte er, ihre Hand zittern gesehen zu haben. Sicherlich hätte er sie nicht ärgern sollen, weil die Aegis seinen Tagwandler Jacob gefangen genommen hatte. Idiot. Wie dumm konnte man sein, eine schwangere Frau beim Essen aufzuregen.


      Aber er musste zugeben, dass er über das entsetzt war, was sie über das Baby und Essen gesagt hatte. Es gab genug schwangere Frauen, die vorhatten, ihr Kind zu behalten, aber keinen zweiten Gedanken daran verschwendeten, welchen Mist sie aßen, tranken, schnupften oder rauchten. Regan hingegen, die bereit war, ihr Kind aufzugeben, machte sich Sorgen um seine zukünftige Ernährung.


      Er hatte immer geglaubt, dass ihr das Kind nur wichtig war, weil das Schicksal der Welt auf den Schultern des unschuldigen Babys lastete. Doch je mehr er sah, desto mehr schwand seine Überzeugung, dass sie das Kind lediglich als Werkzeug betrachtete.


      »Möchtest du noch etwas?« Er schob ihr die Schüssel mit den Makkaroni hin.


      »Oh, um Gottes willen, nein.« Sie beäugte den Auflauf, als wäre er der Feind. »Sonst platze ich noch.« Sie rieb sich den Bauch. »Obwohl … eigentlich wünschte ich mir fast, ich würde platzen. Aber ich schätze, jetzt müssen wir darauf hoffen, dass er sich noch Zeit lässt, bis wir Pestilence geschnappt haben.«


      Es lag ihm schon auf der Zunge zu fragen: »Und dann was? Übergibst du das Kind Kynan?« Doch statt gemein zu werden, rief er sich in Erinnerung, dass er sich doch eben erst dafür getadelt hatte, sie aufzuregen, und sprach ein unverfängliches Thema an.


      »Kochst du oft?«


      »Ich kann gar nicht kochen.« Ihre langen Wimpern senkten sich bebend, als sie nach unten blickte, als wäre es ihr peinlich, das zuzugeben. »Nicht, dass das eine Rolle spielt. Ich habe nicht mal eine Küche.«


      Keine Küche? »Wo wohnst du denn?«


      »Ich habe ein Zimmer im Aegis-Hauptquartier, seit ich sechzehn bin. Es ist wie ein Ein-Zimmer-Apartment. Wenigstens hat es ein Bad, also kann ich nicht klagen.«


      »Das klingt nicht, als ob du viel Platz hättest.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Brauch ich auch nicht. Schließlich feiere ich keine Partys, und eine Familie, die ich zu den Feiertagen einladen könnte, habe ich auch nicht.«


      »Klingt einsam.« Die Worte hatten seinen Mund schon verlassen, ehe er darüber nachdenken konnte, was er sagte oder wie viel das über ihn selbst verriet – wenn man bedachte, dass er ebenfalls ein Einsiedlerleben führte. Er erkannte Einsamkeit viel zu gut.


      »Ich sehe zu, dass ich immer beschäftigt bin«, sagte sie.


      Ja, so wie er auch, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er nachts immer noch allein schlief.


      »Was ist, wenn du mal nicht arbeitest?«


      »Ich arbeite immer.«


      »Nimmst du dir denn nicht die Zeit, die menschlichen Feiertage und Festlichkeiten zu begehen?«


      »Irgendjemand muss doch arbeiten. Dämonen hören nicht auf, die Menschen zu terrorisieren, nur weil Weihnachten ist.« Sie legte ihr Besteck sorgsam auf dem leeren Teller zurecht. »Kynan und Val haben mich an Thanksgiving und so immer zu sich nach Hause eingeladen, aber es ist mir unangenehm, mich bei Familienfeiern aufzudrängen, weißt du? Also arbeite ich. Die Aegis besitzt eine niemals endende Liste von Dokumenten, die ich befühlen muss, um ihre Authentizität festzustellen. Das ist schon in Ordnung.«


      Nein, es war ganz und gar nicht in Ordnung. Sie hatte weder eine Familie noch Freunde, wenn er das richtig sah. Und eine niemals endende Liste? Hatte die Aegis denn sonst niemanden, der die Authentizität der Texte in ihrer Bibliothek überprüfen konnte?


      »Wie darf ich mir das vorstellen? Schließen sie dich im Hauptquartier ein und zwingen dich, zu tun, was sie wollen?«


      Regan zuckte zusammen, als hätte er sie mit einer Nadel gestochen. »Selbstverständlich nicht. Das mache ich freiwillig. Ich habe Glück, überhaupt dort leben zu dürfen. Normalerweise tötet die Aegis Menschen wie mich.«


      »Menschen wie dich?« Als sie mit offensichtlichem Unbehagen auf ihren Teller hinabschaute, mäßigte er seine Stimme. »Regan? Du kannst es mir sagen. Es gibt nichts, was ich nicht schon mal gehört hätte.«


      Eine ganze Weile saß sie nur so da. Ihr Körper war angespannt, und er wusste, dass sie bereit war, beim kleinsten Anlass aufzuspringen und davonzulaufen. Ganz langsam streckte er die Hand aus und legte sie auf ihre, streichelte sie mit denselben Bewegungen, mit denen er immer Styx beruhigte. Traurig, dass das Einzige, worauf er zurückgreifen konnte, seine Fähigkeit war, sein Pferd zu beruhigen, aber Frauen waren ihm einfach fremd. Er kannte nur Limos näher, und sie war nicht gerade eine typische Frau, ganz egal, wie sehr sie das auch sein wollte. Außerdem hatte sie sich meistens an Reseph gewandt, wenn sie Trost brauchte.


      Nach und nach entspannte sich Regan wieder. »Meine Eltern waren Wächter. Aber mein Vater war von einem Dämon besessen, und er schwängerte meine Mutter, als er unter dem Einfluss des Dämons stand. Ich bin aber kein Dämon«, fügte sie rasch hinzu, und er lächelte.


      »Das weiß ich. Du bist ein Kamborian.«


      Ihr Kopf schnellte hoch. »Ich bin kein Kambion.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ein Kambion ist ein Kind, das einer Union von Mensch und Dämon entspringt. Du hingegen bist ein Kamborian. Im Grunde ist es so: Das überaus menschliche Sperma deines Vaters war von dämonischer Energie durchdrungen. Du bist also kein Dämon, aber du besitzt einige der Eigenschaften und Fähigkeiten des Dämons. Und vermutlich auch einige Anfälligkeiten.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich vertrage die meisten Medikamente nicht.«


      »Wie ich gehört habe, vertragen viele Dämonen keine menschlichen Medikamente. Es ergibt also durchaus Sinn, dass du unter ein paar abnormalen Allergien leidest.«


      »Ich finde es nur komisch, dass die Aegis den Begriff für das, was ich bin, nicht kannte.«


      Er stieß ein Schnauben aus. »Der Aegis ist das vollkommen egal. Wenn sie Babys töten, die von einem besessenen Elternteil abstammen, brauchen sie dann wirkliche einen Namen für sie?«


      Ihr wütender Blick verriet ihm, dass sie für Kritik an ihren Leuten noch nicht bereit war. Vor allem nicht, wenn sie von ihm kam. »Wir haben schon einen Namen für sie. Nur nicht den, den ihr benutzt.«


      »Ach ja? Und wie nennen die Wächter Menschen wie dich?«


      Sie wandte den Blick ab. Augenblicklich überkam ihn eine Wut, die so stark war, dass er fühlte, wie sich die Seelen in ihm zu regen begannen, obwohl er seine Rüstung gar nicht trug.


      »Dämonenscheiße.«


      Er vermochte das rasselnde Knurren, das in seiner Brust aufstieg, nicht zurückzuhalten. »Sie nennen dich Dämonenscheiße?«


      »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf – ein viel zu vehementes Dementi. »Ich meine, nicht … es ist schon eine Weile her.«


      »Vielleicht sagen sie es dir nicht ins Gesicht, aber der Begriff existiert. Du hörst es, aber dann sehen sie dich an und sagen: ›Oh, aber ich hab doch nicht dich gemeint.‹ Stimmt’s?«


      Wieder leugnete sie mit einem Kopfschütteln. »Du weißt doch gar nicht –«


      »Oh doch«, unterbrach er sie. »Ich weiß es. Niemand hat mich je derartig angegriffen und es lange genug überlebt, um es zu bedauern, aber ich habe es schon eine Million Mal in meinem Leben gesehen.«


      »Thanatos? Thanatos.«


      »Was?«, blaffte er.


      »Deine Augen leuchten, und der ganze Tisch wackelt.«


      Er hätte am liebsten jeden Wächter in Stücke gerissen, der ihr je wehgetan hatte. Das ergab keinen Sinn, da er ihr ja eigentlich selbst hatte wehtun wollen, aber in letzter Zeit ergab so vieles von dem, was er fühlte, keinen Sinn.


      Gott, kein Wunder, dass sie immer nur arbeitete, statt unter Leute zu gehen. Ihre Freizeit mit ihren Kollegen zu verbringen wäre ungefähr genauso amüsant, wie eine verstopfte Toilette mit einem Teelöffel freizumachen.


      An der Art, wie sie damit beschäftigt war, ihre Serviette geradezu panisch in perfekte Quadrate zu falten, erkannte er, dass dieses Thema für sie ebenfalls auf dem Niveau verstopfter Toiletten rangierte, also beherrschte er sich und griff nach einem der drei Nachtische, die auf dem Tisch standen. »Kuchen?«


      Ihre Augen leuchteten auf. »Ich sollte eigentlich nicht … aber ich schwöre, dieses Kind macht augenblicklich Platz für Süßigkeiten, ganz gleich, wie voll ich schon bin.«


      »Also, Erdbeerkäsekuchen, Roter Samtkuchen oder Mousse au chocolat?« Oder vielleicht die Köpfe deiner Kollegen auf einem Silbertablett?


      »Ja, danke.« Sie hüpfte praktisch auf ihrem Stuhl auf und ab, und Than musste einfach lachen, auch noch über diese Sache mit den Köpfen auf einem Tablett. Das wäre doch echt mal lustig.


      »Außerdem liegt im Gefrierschrank Eis in fünfzehn verschiedenen Sorten.«


      Sie grinste. »Das Eis spare ich mir für später auf. Aber jetzt will ich … das hier.«


      Er lud ihr eine Portion von jedem Nachtisch auf einen Teller und schob diesen zu ihr hinüber. »Schön aufessen.«


      »Du isst aber doch auch etwas, oder? Oder willst du etwa wieder warten, bis ich fertig bin?« Sie hob das Kinn und schob den Teller von sich weg. »Ich esse jedenfalls nicht allein. Wenn du willst, dass ich esse, musst du schon mitessen.«


      So ein Dickkopf. Na schön. Er verstand sich ebenfalls darauf, dieses Spiel zu spielen. »Ich nehme gern einen Bissen«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Aber du wirst ihn mir geben müssen.«


      Es amüsierte ihn, wie sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah, aber doch mit abgehackten, beleidigten Bewegungen ein Stück Käsekuchen auf ihre Gabel nahm. Sie hielt es ihm hin, den Griff zu ihm geneigt.


      »Hier.«


      »Was denn, willst du mich etwa nicht füttern?« Solche neckischen Spielchen oder Flirtereien lagen ihm ganz und gar nicht, aber er würde alles tun, um sie zum Essen zu bewegen. Rede dir das nur ruhig weiter ein, Junge.


      »Ich bin ziemlich sicher, dass du durchaus fähig bist, selbst zu essen.«


      »Damit hast du recht.« Er streckte die Hand aus und legte sie um ihre Finger. »Ich sollte dich füttern.« Behutsam schob er die Forken auf ihren Mund zu.


      »Du hast gesagt, du würdest auch essen, wenn ich dir etwas gebe«, protestierte sie.


      Er hielt ihr grinsend die Süßspeise vor den Mund. »Wenn du das isst, nehme ich auch einen Bissen.«


      Sie stieß ein leises Grummeln aus, das wie Viagra auf ihn wirkte. Dieses sexy Knurren fuhr ihm direkt in die Lenden, und er veränderte seine Sitzposition, um mehr Platz in seiner Hose zu schaffen. Als sie widerwillig den Mund öffnete, um das Stück zu essen, hätte er beinahe gestöhnt. Sie trug seine Kleider, hatte seinen Sohn in sich und nahm Essen aus seiner Hand entgegen. In dem Clan, in dem er aufgewachsen war, würde man sie als die Seine ansehen.


      Die Meine.


      Das war etwas, von dem er nie gedacht hätte, es je zu sagen. Von dem er nie gedacht hätte, es je verwenden zu können. Und er sollte es nicht tun. Regan war nicht sein. Selbst wenn sie ihn nicht hintergangen hätte, wollte sie ihn nicht, so wie sie auch seinen Sohn nicht wollte, und offensichtlich konnte sie es nicht erwarten, von ihm wegzukommen.


      Nein, sie war eindeutig nicht die Seine.


      Nachdem er seiner Laune auf diese Weise einen gründlichen Dämpfer verpasst hatte, ließ er ihre Hand mitsamt der Gabel los. »Siehst du. Das war doch gar nicht so schwer, oder?«


      Bei seinem Ton – schärfer, als er beabsichtigt hatte – blitzte Verwirrung in ihren Augen auf. Doch er verhärtete sich dagegen, während er ein Stück von dem roten Samtkuchen nahm. Sie beendeten das Mahl in angespanntem Schweigen, obwohl Than sein Dessert nicht eher aufaß, bis Regan ihren Teller beiseitegeschoben und sich mit einem zufriedenen Seufzer in ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte.


      Als er seinen letzten Bissen mit einem Schluck Limonade herunterspülte, gähnte sie. Er war augenblicklich auf den Beinen und zog sie hoch. »Ich werde dir ins Bett helfen.«


      »Was?« Sie gestattete ihm, sie ein paar Schritte lang zu führen, ehe sie ruckartig stehen blieb. »Warum?«


      Er hatte keine Ahnung. An diesem Tag war so viel passiert, dass sie erschöpft sein musste … darum hatte sein Instinkt ihm geraten, sie ins Bett zu bringen, als sie gähnte. Aber eher würde die Hölle zufrieren, als dass er ihr verriet, dass ihre Schwangerschaft ihm den Kopf verdreht hatte und er derartig auf sein Kind versessen war, dass er nur noch daran denken konnte, ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen.


      Hilfesuchend warf er einen Blick auf seine Uhr. Mitternacht. Ausgezeichnet. »Es ist spät. Du solltest ins Bett gehen.«


      »Ich brauche dich nicht, um mir zu sagen, wann ich schlafen gehen soll.«


      Natürlich nicht. Sie brauchte ihn überhaupt nicht. Er war über acht Monate vollkommen aus ihrem Leben und dem Leben seines Sohns ausgeschlossen gewesen – ohne die geringste Information, ohne die Möglichkeit, für sie sorgen zu können. Der Schmerz darüber katapultierte ihn augenblicklich in seine Abwehrhaltung zurück. Er lächelte kalt.


      »Ich sagte nichts davon, dass wir schlafen würden.«


      Regan schob sich an ihm vorbei und ging in den Gang hinaus. »Du bist ein Arsch.«


      »Das fandest du aber gar nicht, als du meinen Namen gestöhnt hast.«


      »Wie du immer wieder gern erklärst, war das mein Job«, sagte sie über die Schulter.


      Diese Erinnerung war wie ein Tritt in den Unterleib, aber er weigerte sich, sie das merken zu lassen. »Offensichtlich gefiel dir dein Job. Verdammt gut sogar.«


      Sie hatte soeben das Schlafzimmer betreten und wirbelte mit zusammengebissenen Zähnen herum. »Offensichtlich.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Was denn, du bist überrascht, dass ich es zugebe? Du siehst nicht übel aus und verfügst über eine gewisse Anziehungskraft, wenn man auf gefährliche Typen steht.«


      »Wow. Was für ein blendendes Zeugnis.«


      »Zeugnis? Ich schreib dir doch keine Empfehlung für ein Date oder so. Ich meine nur, dass du eben kein totaler Loser bist.«


      »Ich glaube, jetzt hast du deine wahre Berufung gefunden. Du solltest wirklich Lebensläufe für EvilLove.com schreiben.«


      Einen Augenblick lang starrte sie ihn böse an, dann brach sie unerwarteterweise in Lachen aus. Sie platzte fast, was ihn dermaßen überraschte, dass er einen Schritt zurücktrat. »Warum lachst du?«


      »Du bist manchmal so ein Arsch, da rechne ich einfach nicht damit, dass du Sinn für Humor hast.«


      »Wahrhaftig, dein Lob wärmt mir das Herz«, erwiderte er trocken.


      »Ach, hast du denn überhaupt eines?« Sie warf ihm einen abfälligen Blick zu und drehte sich auf dem Absatz um. Sogleich fiel sein Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil.


      Die Schwangerschaft hatte dazu geführt, dass es ein wenig besser ausgepolstert war als zuvor, aber das machte ihm nichts aus. Ihm hatte ihr harter, muskulöser Kriegerinnenkörper gefallen, aber diese neuen, sanften Rundungen verliehen ihr ein weicheres Aussehen, was ihr gut stand. Obwohl er seinen linken Fangzahn darauf wetten würde, dass sie jeden umbringen würde, der so etwas sagte.


      »Wohin gehst du?«


      »Unter die Dusche«, gab sie über die Schulter zurück. »Oder ist das auch wieder etwas, das mir untersagt ist?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Geh ruhig duschen.«


      »Oh, besten Dank auch.« Sie marschierte ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu, und endlich gestattete er sich ein Grinsen. So viel Spaß hatte er schon lange nicht mehr gehabt. Und was er erst für Spaß haben würde, wenn sie gleich ins Bett kam.


      Nein, er würde keine sexuellen Gefälligkeiten von ihr verlangen … obwohl der Gedanke durchaus verlockend war. Sie hatte heute Freunde und Kollegen verloren, und er war schließlich kein totaler Mistkerl. Er wollte sie ja nur ein bisschen betteln hören. Sie sollte wissen, wie es für ihn gewesen war, bewegungslos in Ares’ Haus zu liegen, während er im Stillen gefleht hatte, endlich freigelassen zu werden. Zumindest gab Than Regan die Chance, ihre Stimme zu benutzen.


      Sie würde ihn anflehen, sie allein zu lassen, und er würde ihr den Gefallen tun. Er würde ihr alles geben, was sie sich wünschte. Er wollte nur … was … eine Entschuldigung? Ja, vielleicht war es das.


      Oh, sie hatte einen jämmerlichen Versuch gestartet, hatte ihm ein Alibi-«Es tut mir leid« vorgeworfen, aber das reichte ihm noch lange nicht. Sie hatte getan, was die Aegis von ihr verlangte, wie ein braver kleiner Soldat, und ein unschuldiges Kind würde die Konsequenzen tragen müssen.


      Aber nicht, wenn Than es verhindern konnte. Wenn dieses Kind tatsächlich die Welt retten konnte, dann war das … nun ja, ein Bonus. Aber selbst wenn nicht, würde Thanatos dafür sorgen, dass es seinem Sohn an nichts fehlte und er geliebt wurde. Denn wenn er auch noch keine achtundvierzig Stunden von dem Kind wusste, liebte er es jetzt schon. Er hatte die Vorstellung von eigenen Kindern vor sehr langer Zeit aufgegeben, aber wenn auch der Traum gestorben war, war seine Sehnsucht äußerst lebendig geblieben.


      Jetzt war sein Traum von den Toten wiederauferstanden, und er würde ihn sich nicht durch die Finger gleiten lassen.
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      Unter der Dusche erschauerte Regan bei dem Gedanken daran, was gleich auf sie zukam. Würde Thanatos wirklich Sex von ihr fordern?


      Auch wenn ihr Körper bei dem Gedanken daran ganz heiß wurde und mehr als bereit war, wurde sie panisch. Sicher, sie würde ihn nur zu gern berühren, seine Haut über ihre gleiten fühlen, aber jedes Mal, wenn sie diese Fantasie zu weit spann, stieg die Erinnerung an jene Nacht in ihr auf, und sein Flehen, sie möge aufhören, wirkte auf ihre Libido wie eine kalte Dusche.


      Komisch, dass sie ihn jetzt hören konnte, wie er Nein zu ihr sagte, wo sie seine Worte damals einfach nicht hatte begreifen können. Es ergab keinen Sinn und trug nur zu den wirren Gefühlen bei, die sie beherrschten.


      Langsam trocknete sie sich ab, in der Hoffnung, dass es ihm wie durch ein Wunder zu lange dauern würde, auf sie zu warten. Aber als sie die Badezimmertür öffnete, schlug ihr bei seinem Anblick das Herz bis zum Hals: Er hatte das Hemd ausgezogen und sich auf dem Bett ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf, ein erwartungsvolles Glitzern in den halb geschlossenen Augen.


      Guter Gott, er war einfach umwerfend.


      Und sie saß so was von in der Klemme.


      Sie verließ das Bad auf wackligen Beinen, die Faust eng in das Handtuch verknotet, das sie sich umgewickelt hatte.


      Thans Lippen verzogen sich. »Reine Zeitvergeudung, dich so einzumummen, wenn du das Handtuch doch in einer Minute sowieso wieder los bist.«


      Sie fühlte sich auf einmal unbeholfen und verängstigt. »I-Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Nein, das glaubte sie nicht nur, sie wusste es.


      »Sollen wir das wirklich alles noch einmal durchgehen?« Thanatos veränderte seine Position ein wenig, sodass sich die Tattoos auf seiner nackten Brust zu regen begannen. Sie waren erstaunlich. Sie lagen übereinander, Schicht für Schicht, und doch war jedes erkennbar. Eine Dämonin hatte sie seinen Gedanken entnommen und mit derartig mächtigen Emotionen erfüllt, dass Regan ihre psychometrische Gabe kaum anzuwenden brauchte, um sie zu lesen. Doch als sie dieses eine Mal mit ihrer Zunge darübergefahren war, hatte sie nur eines verspürt: Lust. Die Erinnerung daran ließ ihren Mund so austrocknen, als hätte sie mit Sand gegurgelt. »Ich hab dir doch gesagt, was passieren würde.«


      Sie musste sich räuspern, ehe sie sprechen konnte. »Weil ich dir etwas schulde.«


      »Genau.«


      Dass er im Recht war, lastete wie ein Fels auf ihrer Seele, und es gab nichts, was sie tun konnte, außer sich das Umstandsnachthemd aus der Tasche mit den Klamotten zu holen, die Limos ihr mitgebracht hatte, ins Bad zurückzukehren und es anzuziehen. Als sie wieder heraustrat, lag Than immer noch in derselben Position da. Seine raubtierhaften Augen verfolgten sie, als sie das Licht ausschaltete und im matten Schein der Glut im Kamin zum Bett zurückkehrte. Als sie die Matratze berührte, umschlossen seine Finger schon ihr Handgelenk.


      »Bist du bereit? Nicht, dass das eine Rolle spielen würde.« Seine Stimme, sinnlich und herb wie dunkle Schokolade, brachte ihren Magen dazu, sich vor Hunger zusammenzuziehen, und dieser Hunger hatte nichts mit Essen zu tun.


      »Du willst das also wirklich durchziehen?«


      »Es gibt etwas, das du am besten gleich über mich lernst, nachdem du ja eine ganze Weile hier sein wirst: Ich bin verdammt dickköpfig und gebe niemals auf. Ich gewinne jeden Wettstreit zwischen uns beiden, Regan.«


      »Und warum?«, fragte sie bitter. »Weil du ein Mann bist und ich nur eine Frau bin?«


      Seine Finger schlossen sich noch fester um ihr Handgelenk. »Hab ich jemals den Eindruck erweckt, ich sei ein Frauenhasser?«


      Nein, im Grunde nicht. Dieser ganze Scheiß von wegen »Männer müssen besser sein als Frauen« war ganz allein Regans Problem, nicht Thans. Sie hatte für alles, was sie innerhalb der Aegis erreicht hatte, kämpfen müssen, einschließlich ihres Platzes im Siegel, das für den längsten Teil seiner Existenz ein reiner Männerclub gewesen war.


      »Ich werte dein Schweigen mal als Ja«, sagte Than. »Also, frag mich noch mal, warum ich einen Wettstreit zwischen uns gewinnen werde.«


      »Fein.« Sie schob die Füße mit Gewalt unter die Decke. »Warum?«


      »Weil ich ein Unsterblicher bin und du nur ein Mensch bist. Im Gegensatz zu dir steht mir eine ganze Ewigkeit zur Verfügung, um störrisch auf meinem Standpunkt zu beharren.«


      »Oh, gut. Dann ist es also nicht die Tatsache, dass ich eine Frau bin, die dir das Gefühl gibt, überlegen zu sein. Es ist die Tatsache, dass ich ein Mensch bin. Ich wusste jedenfalls, dass da irgendwo ein ›nur‹ ins Spiel kommen würde.«


      Sie spürte sein Amüsement mehr, als dass sie es sah. »Du willst Zeit schinden.«


      »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«


      Er zog ihre Hand über die Lücke zwischen ihnen hinweg und legte sie sich auf den Schritt. »Ich werde dir einen Ausweg anbieten, Regan. Du musst mich nur darum bitten, dies nicht machen zu müssen.«


      »Tu das nicht.«


      »Das war eine Aufforderung«, sagte er mit rauer, dunkler Stimme. »Ich sagte, du sollst mich bitten. Und zwar sehr nett.«


      Trotz des Feuers überzog ein Frösteln ihre Haut. »Du meinst betteln.«


      Als er nicht antwortete, riet ihr ihr erster Instinkt, die Hand wegzureißen, aber ihr zweiter, stärkerer Instinkt war dafür, sie liegen zu lassen.


      Er war nicht hart.


      Diese Erkenntnis … ärgerte sie. Warum wollte er es unbedingt, wenn er gar nicht erregt war? Wirklich nur, um sie zu bestrafen? Um quitt zu sein? Für die Genugtuung, sie betteln zu hören?


      Sie machte Anstalten, ihre Hand wegzuziehen, nun doch ihrem ersten Instinkt folgend. Thans Griff lockerte sich, und wieder überspülte sie eine Welle seiner Belustigung. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich weigern würde, aber wenn sie ihre Hände von ihm ließ, würde sie ihm genau in die Hände spielen. Er hätte noch mehr Munition, die er gegen sie benutzen könnte, mehr Gründe, sie damit zu quälen, dass sie mit ihm nur geschlafen habe, weil es ihr Job war.


      Das würde sie auf keinen Fall zulassen. Es war Zeit für eine Injektion aus Stahl in ihr Rückgrat, und es war Zeit, dass dieser Reiter etwas über Erwartungen lernte.


      Sie legte ihre Hand fest auf seine Genitalien, und zu ihrer Belustigung verließ seine belustigte Stimmung ihn nun doch recht schnell. Als sie mit einer langsamen, sinnlichen Massage begann, schien sein gesamter Körper zu versteinern. Sein Schwanz schwoll unter ihrer Hand an.


      Ha! Vermutlich sollte sie nicht derartig triumphieren – welcher Mann würde nicht hart werden, wenn eine Frau ihn auf diese Weise anfasste?


      Sie lehnte sich auf einen Ellbogen, öffnete seinen Reißverschluss, und als seine Erektion heraussprang, packte er ihre Hand.


      »Was tust du denn?«


      Sie packte ihn, und er stieß zischend die Luft aus. »Was du von mir wolltest.« Nachdem sie nun endlich ein wenig der Kontrolle spürte, die sie so dringend benötigte, glitt ihre Hand an seinem Schaft entlang. Sie liebte es, wie glatt seine Haut war. »Wie es scheint, hast du mir die Wahl gelassen: Entweder ich bettle, oder ich befriedige dich. Und ich bettle nicht.«


      Aber sie wusste auch nicht, wie weit sie gehen konnte. Wenn er wollte, dass sie ihn bestieg, so wie in jener Nacht … Mit einem Mal bekam sie keine Luft mehr. Und doch bewegte sich ihre Hand immer noch. Noch ein Beweis dafür, dass ihr Geist von ihrem Körper weitgehend losgelöst war, wenn es um diesen Mann ging.


      Sein Stöhnen erklang in der Dunkelheit. »Regan …« Seine Stimme klang gequält, und so tief und männlich, dass ihre Besorgnis, er könne »richtigen« Sex wollen, gleich wieder besänftigt war. Vielleicht war dies ja schon genug für ihn. Sie hoffte es, denn sie konnte einfach nicht weiter gehen, nicht, solange all diese schmerzlichen Erinnerungen in ihrem Kopf lauerten.


      Er war so heiß in ihrer Hand, Stahl und Seide, und sie nahm sich Zeit, von der dicken Wurzel aus bis zu dem breiten Kopf hinaufzustreichen. Jede ihrer Bewegungen ließ ihn heiser keuchen und langsam, suchend die Hüften bewegen. Vielleicht war dies ein Schritt in die richtige Richtung für sie. Zwischen ihnen stand so viel Schmerz, und sie konnten beide ein positives Erlebnis brauchen, um all das Negative aufzuwiegen.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn, und im schwindenden Glorienschein des orangefarbenen Feuers wirkte er umwerfend. Schatten schufen harte Linien entlang seines Kiefers und seiner Wangenknochen, während das Licht die vollen, sinnlichen Lippen betonte, die sich jetzt teilten, um harsch die Luft auszustoßen. Seine vor Lust glasigen Augen beobachteten sie mit solcher Intensität, dass sie die Hitze überall dort spürte, wo sein fieberhafter Blick auf ihren Körper traf.


      An dem Schlitz an seinem Schwanz bildete sich ein Tropfen, und als ihr Daumen hindurchglitt und ihn auf seiner Eichel verteilte, öffnete sich sein Mund noch weiter, sodass sie seine Zähne schimmern sah. Er gab einen Laut von sich – ein leises, verzweifeltes Keuchen, das ihr Herz vor Erregung schneller schlagen ließ.


      Sanft drückte sie seinen Schaft zusammen, was ein weiteres lustvolles Keuchen hervorrief. Mehr. Sie wollte mehr von ihm. Dies hatte als Machtspiel zwischen ihnen begonnen, aber jetzt … oh, es war einfach köstlich.


      Sie rieb seinen ganzen Schaft von oben bis unten, zu der breiten Wurzel, wo ihre Handkante auf seinen Reißverschluss traf, dann wieder hinauf zur festen Spitze. Als sie ihre Hand das nächste Mal hinunterbewegte, liebkosten ihre Finger auch seine Hoden, und er stöhnte. Dieser Laut eines Mannes in Ekstase löste tief in ihr ein Sehnen aus, und Nässe breitete sich zwischen ihren Beinen aus.


      Ihre Hand fuhr wieder hinauf, drückte entschlossen zu. Sie benutzte den Daumen, um langsam über die sensible Haut gleich unter der Eichel zu kreisen.


      »Hör auf.« Than packte ihren Arm und hielt sie fest. »Ich komme gleich.«


      »Ist das nicht der Zweck der Übung?«


      Er streckte die Hand aus. Sie hätte schwören können, dass sie zitterte, als er sanft ihr Gesicht berührte. »Was willst du?«


      War das eine Fangfrage? Würde er ihr genau das verweigern, was sie sich wünschte? Wenn das sein Spiel war, dann würde sie mitspielen.


      »Ich will, dass du fertig wirst«, sagte sie. Sollte er ihr das doch mal verweigern. »Ich beende immer, was ich beginne.«


      Seine gelben Augen bohrten sich in sie, und er zog seine Hand von ihrer Wange zurück. »Ja, das tust du wirklich. Ganz gleich, was die Konsequenzen sein mögen.«


      Autsch. Schon wieder. Heute Nacht war er eine richtige Giftspritze. Das hatte unerwartet wehgetan.


      Sie wandte den Blick ab, um ihn nicht sehen zu lassen, welche Wirkung seine Worte auf sie gehabt hatten. Grober, als sie vorgehabt hatte, begann sie erneut, ihn zu massieren. Er stieß ein Fauchen aus, als hätte sie ein brennendes Streichholz an Benzin gehalten, und bäumte sich auf, ihrem Griff entgegen.


      Sein Kopf schlug zurück, und sein ganzer Körper stand unter Spannung; eine Kraft, die er nur mit Mühe unter Kontrolle hielt. Sie wusste es zu deuten und begann härter und schneller zu pumpen. Offenbar gefiel ihm die raue Tour, und aus irgendeinem Grund löste dieses Wissen in ihr ein so starkes Verlangen aus, dass ihr schwindelig wurde. Sie drängte sich näher an ihn, suchte verzweifelt nach mehr Kontakt.


      »Regan«, keuchte er. »Ich komme –« Ein kehliger Schrei brach aus ihm heraus, während sich sein Körper verkrampfte und nasse, heiße Fontänen über ihre Hand und auf seinen Bauch spritzten.


      Sie bewegte sich weiter, bis er sie einhalten ließ, indem er seine Hand auf ihre legte. Einige Sekunden lang lag er mit geschlossenen Augen da, während seine Finger ihre Haut streichelten. Die Dunkelheit zwischen ihnen mündete in eine angenehme Stille, auch wenn ihr Herz wie verrückt hämmerte und sich ihre Weiblichkeit in ungestilltem Verlangen zusammenzog.


      Plötzlich riss sie ein merkwürdiger Schmerz in ihrem Bauch aus ihrer Ruhe. Seltsam, wo sie doch eben noch so erregt gewesen war … Der Schmerz wurde schlimmer, und das Verlangen, das ihren Körper eben noch so fest im Griff hatte, verwandelte sich. Ihr drehte sich der Magen um, ein Brennen stieg in ihrem Körper auf. Hastig und mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte sie sich auf, während ein massiver Krampf ihren Leib erfasste.


      »Oh nein.« Thanatos packte ihr Handgelenk, als bösartiger Schmerz ihren Körper überschwemmte. Alle Muskeln verspannten sich, jedes Nervenende schien sich in eine unter Strom stehende Leitung zu verwandeln. »Du läufst nicht schon wieder vor mir weg. Diesmal hab ich nicht gedroht, dir den Hals umzudrehen. Zumindest nicht, ehe die achteinhalb Monate um sind.«


      In seiner Stimme lag etwas Neckendes, aber dies war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt für so was. Übelkeit sprudelte in ihrer Kehle empor, und ihr brach eiskalter Schweiß aus.


      »Lass mich los«, flüsterte sie. Klingen aus geschmolzenem Stahl stachen in ihre Augen und nahmen ihr die Sehkraft, sodass Thanatos’ Gesicht nur noch als verschwommener Fleck vor ihr schwebte.


      »Warum?«


      Sie schmeckte bittere Galle im Mund. »Weil ich glaube …« Als ein sengender, ätzender Schmerz wie ein Blitz in ihre Wirbelsäule schoss, schrie sie auf. »Oh Gott, ich glaube, ich muss sterben.«


      Sterben?


      »Regan!« Than sprang aus dem Bett und konnte Regan eben noch auffangen, als sie von der Matratze purzelte.


      »Badezimmer«, keuchte sie.


      Er hob sie hoch und brachte sie gerade noch rechtzeitig zur Toilette, ehe ihr ganzes Abendessen wieder hochkam.


      Sie bebte am ganzen Leib, ihre Haut war heiß und verschwitzt. Zwischen harschen, angestrengten Atemzügen stöhnte sie immer wieder, während sie sich auf dem Toilettensitz abstützte, obwohl ihre zitternden Arme jeden Moment nachzugeben drohten. Ein Tropfen Blut rann aus ihrer Nase.


      Mist. Er hockte sich neben sie und strich ihr das seidige Haar aus dem Gesicht. »Ich hole Hilfe. Du … bleibst einfach hier.«


      Hierbleiben? Wo sollte sie denn auch hingehen? Idiot.


      Innerhalb von fünf Sekunden hatte er sich sein Handy geschnappt und die Nummer des Underworld General gewählt; weitere fünf Sekunden brauchte er, um ins Telefon zu brüllen, dass er Eidolon brauchte; dann noch fünf, um zu Regan zurückzukehren, die innerhalb dieser fünfzehn Sekunden auf den Boden gerutscht war und sich zu einem Ball zusammengerollt hatte.


      Sie bebte am ganzen Körper, was durch ihre abgehackte Atmung noch verschlimmert wurde. Todesangst, wie er sie nie gekannt hatte, ließen Thans Bewegungen abgehackt werden, als er eine Decke vom Bett riss und sie darin einwickelte. Das war gar nicht so einfach, da sie so steif war, als hätten sich ihre Muskeln in Zement verwandelt.


      Er fühlte sich vollkommen hilflos, während er zu Boden sank, sie auf seinen Schoß zog und fest an die Brust zog, um ihr Zittern ein wenig abzumildern. »Kannst du mit mir reden?« Sie schien in Flammen zu stehen, fühlte sich wie Feuer unter seiner Handfläche an. »Hey, du musst etwas sagen.« Wenn nicht, würde er gleich einen Schreikrampf kriegen. Gott, er hatte solche Angst.


      »Tut weh …« Ihr Rückgrat bog sich unnatürlich weit nach hinten durch, als sie krampfte und laut aufschrie.


      »Ist es das Baby?«


      »Nein«, keuchte sie, um gleich darauf von ihm fortzukrabbeln und sich erneut zu übergeben. Als sie damit fertig war, brach sie zusammen. Er fing sie auf und zog sie wieder an sich.


      Was zur Hölle war das nur? Ein plötzlicher Grippeanfall? Oder irgendeine Schwangerschaftssache? Er ging eine ganze Liste in seinem Kopf durch, aber als sich auf ihrer wächsernen Haut ein Unheil verkündendes Netz blauer Adern auszubreiten begann und sich unter ihren Fingernägeln schwarze Flecken bildeten, wusste er, dass dies sein Wissen bei Weitem überstieg.


      Als Eidolon mit einem blonden Vampirsanitäter eintraf, hatte Than noch immer nichts gefunden, das ihm hätte helfen können, sich etwas besser zu fühlen. Er wusste nur, dass sie Schmerzen hatte und er alles tun würde, um mit ihr zu tauschen.


      Eidolon, der einen zerknitterten Arztkittel trug, in dem er einige Schichten nonstop durchgearbeitet haben musste, ließ seine Tasche auf den Boden fallen und kniete sich neben Regan. »Was ist passiert?«


      Regan versuchte zu antworten, aber ihre Zähne klapperten zu stark, also tat Than es an ihrer Stelle. »Sie sagte, sie müsse sterben, und gleich darauf hat sie angefangen, sich zu übergeben. Sie hat Schmerzen und ist schrecklich heiß, Doc.« Er packte den Dämon beim Handgelenk. »Hilf ihr.«


      Angst und Verzweiflung machten seine Bitte zu einem Befehl, aber der Arzt nahm es wortlos hin, während die Markierungen auf seinem Arm – Glyphen, die unter dem Begriff Dermoire bekannt waren – zu leuchten begannen. Er sammelte seine heilenden Kräfte.


      »Ich werde jetzt versuchen, sie anzufassen. Shade hat mich gewarnt, aber ich muss es versuchen. Für den Fall, dass es nicht klappt, habe ich Con mitgebracht.« Der Dämon packte Regans Schulter, um einen Sekundenbruchteil später explosionsartig nach hinten geschleudert zu werden und in einem wirren Haufen an der Badewanne zu landen. »So eine verdammte … Mist!« Stöhnend setzte er sich auf, während Con seinen Platz an Regans Seite einnahm.


      »Seit wann hat sie Schwierigkeiten beim Atmen?«, fragte Con.


      »Seit sie sich zum ersten Mal übergeben hat.«


      Con nickte. »Ich werde ihren Puls über-« Der Vampir beendete seinen Satz nicht. Kaum hatte er einen Finger auf ihr Handgelenk gelegt, als er auch schon Eidolon vor der Badewanne Gesellschaft leistete. »Oder auch nicht«, ächzte er.


      »Verdammt«, flüsterte Than. Regan hatte gesagt, dass Peter, ein Nachtwandler, sie ebenfalls nicht hatte berühren können. Er hatte gehofft, dass dies nur ein Einzelfall gewesen war. Wenn herauskam, dass nur Than und die Tagwandler Regan anfassen konnten, würden jede Menge Fragen gestellt werden, die er nicht beantworten konnte. Zumindest nicht wahrheitsgemäß.


      Eidolon rieb sich die Schulter und kam wieder näher. »Die erhobenen Adern, verfärbten Fingernägel und das Nasenbluten weisen auf eine dämonische Vergiftung hin. Ist es möglich, dass sie irgendetwas zu sich genommen hat? Wenn das so ist, müssen wir rausfinden, worum es sich handelt. Ich habe das Gegenmittel für die meisten Dämonengifte, aber wir müssen rasch handeln.«


      »Niemand in meinem Haushalt würde sie vergiften.« Than schloss die Augen; sein Dementi klang geradezu kindisch vehement. Das konnte nicht sein. Er wollte nicht einmal daran denken, dass einer seiner Vampire so etwas getan haben könnte, aber er konnte es sich auch nicht leisten, Zeit mit Leugnen zu vergeuden.


      Noch würde er es leugnen, aber sollte jemand sie tatsächlich vergiftet haben, würde dieser Jemand auf eine Art leiden, die die Schrecken von Sheoul-gra wie einen Vergnügungspark aussehen ließen.


      »Sie könnte beim Abendessen etwas gegessen haben …« Er verstummte und fragte sich, warum er nicht krank war. Zugegeben, Gift hatte auf ihn nicht dieselbe Wirkung wie auf Sterbliche, aber er sollte sich dennoch zumindest unbehaglich fühlen. Es sei denn … »Die Mousse au chocolat. Das war das Einzige, was sie gegessen hat, von dem ich nicht einmal probiert habe.« Wut wand sich in ihm wie eine Giftschlange, aber so wütend er auch war, ließ er Regan zuerst behutsam zu Boden gleiten.


      »Beeil dich, Reiter.« Eidolons Stimme war ruhig, aber todernst. »Sie und das Baby sind beide in Gefahr, wenn ich sie nicht anfassen kann, um zu helfen.«


      »Rette … das Baby.« Regans heisere Stimme war kaum zu hören.


      »Das werden wir.« Than erhob sich. Er hasste es, sie verlassen zu müssen. »Wir werden euch beide retten.«


      Regan spähte mit stumpfen Augen zu ihm auf, ihr schönes braunes Haar lag wie vergossenes Blut fächerförmig auf den Fliesen ausgebreitet. »Töte mich. Wenn ich tot bin, könnt ihr das Baby rausholen und ihm helfen.«


      Sie meinte es ernst. Du liebe Güte … sie forderte ihn tatsächlich auf, sie umzubringen. »So weit wird es nicht kommen«, krächzte er. »Halt nur noch ein bisschen durch, Regan. Verdammt noch mal, du musst durchhalten.« Er rannte aus dem Zimmer und in die Küche. Schwarze, tintige Wut drang ihm aus allen Poren.


      Die Vampire stoben in allen Richtungen auseinander, angesichts der Sturmwolke von Seelen, die um ihn herumwaberte. »Wer hat die Mousse au chocolat gemacht?«


      Als einige Vampire einander argwöhnisch ansahen, riss ihm der Geduldsfaden; er packte zwei von ihnen bei der Kehle und stieß sie mit solcher Gewalt gegen die Wand, dass Trümmer auf den Boden herabregneten. »Wer?«


      »Dariq«, keuchte einer von ihnen.


      Than ließ sie fallen und wirbelte zu Dariq herum, der kreideweiß geworden war und auf die Tür zuschlich. Ehe Than ihn ergreifen konnte, war Dariq schon aus der Küche geschlüpft.


      Mit wildem Knurren rief Than seine Sense herbei und schleuderte sie mit einer geschmeidigen Bewegung durch den großen Saal. Dariq sprang auf die Eingangstür zu, doch die Waffe traf ihn zwischen den Schulterblättern und nagelte ihn an das Holz.


      »Was war in der Mousse, Dariq?« Than durchquerte den Raum, wissend, dass die Augen jedes Vampirs in seinem Haus auf ihm ruhten. Er packte den Griff der Sense, doch statt sie herauszuziehen, drehte er sie herum und weidete sich an Dariqs Schrei. »Sag es mir, sonst werde ich dich mit dieser Klinge kastrieren.« In Wahrheit würde das früher oder später sowieso passieren.


      Dariq zischte und spuckte Blut. »Neethul mucosa.«


      Thanatos’ Herz wurde eiskalt. Dieser Mist führte bei den meisten Lebewesen innerhalb weniger Minuten zum Tod. Thans Kopf fuhr zu Artur herum. »Sag das Eidolon. Beeil dich!« Artur verschwand so schnell, dass das Auge ihm kaum folgen konnte, und Than widmete seine Aufmerksamkeit wieder Dariq. »Warum? Wer ist sonst noch daran beteiligt?«


      Aus den Augenwinkeln suchte Than nach Reaktionen unter den Zuschauern, aber bis jetzt schien niemand ungebührlich besorgt, er könne geoutet werden.


      »Ich sage … gar nichts mehr«, knurrte Dariq. Wenn er nur wüsste, wie sehr er sich darin täuschte.


      Thans rechte Faust stieß durch den Rücken des Mannes und legte sich um eine glatte, feuchte Niere. Dieses Organ versah zwar nicht mehr die Funktion, die es hatte, als Dariq noch menschlich gewesen war, aber es konnte immer noch eine Quelle massiver Schmerzen sein.


      »Du wirst es mir sagen, Vampir. Und wenn ich den nächsten Monat allein darauf verwenden muss, dich zum Schreien zu bringen, werde ich es tun.« Thanatos drückte so fest zu, dass seine Finger die glitschige Oberfläche des Organs durchstießen.


      Dariqs Schrei hallte von den Mauern der Festung wider, und der Geruch seines Bluts ließ Thans Fänge wie Messer herausgleiten.


      »Sag es mir.«


      »L-Leck … mich.«


      Than lehnte sich vor und war dem anderen so nahe, dass sein Atem auf dem Ohr des Vampirs kondensierte. »Das heißt ›Leck mich, Bludrexe‹.« Er riss die Niere heraus und ergötzte sich an Dariqs gequältem Blöken. Noch ehe der Mann mit seinem Lärm aufhörte, zerrte Than ihn schon in den Kerker hinunter und warf ihn in die Zelle, die Than einmal für Regan vorgesehen hatte. Und jetzt würde er Antworten erhalten –


      »Thanatos!« Artur sprang die Stufen hinunter und landete in einer geschmeidigen Hocke am Fuß der Treppe. »Der Arzt braucht Euch. Beeilung.«


      Scheiße. Er knallte die Zellentür zu und zeigte mit dem Finger auf Dariq. »Ich bin gleich wieder da, und ich verspreche dir, du wirst alles ausspucken. Oder ich sorge dafür, dass du deine eigenen Eingeweide ausspuckst.«


      Er ließ den Vampir in einer Pfütze seines eigenen Bluts auf dem Boden liegen und eilte ins Schlafzimmer zurück, wo Eidolon gerade eine Spritze aufzog. Der Arzt sah auf, als Than schlitternd neben Regan zum Stehen kam. Sie war bleich, so schrecklich bleich. Sogar ihre Lippen waren winterweiß, mit eisigem Blau überhaucht.


      »Gerade noch rechtzeitig. Dieses Gegenmittel wirkt, wenn es denn wirkt, innerhalb von Sekunden. Wenn es nicht wirkt, schiebt es das Unvermeidliche hinaus.« Eidolon schob Than die Spritze und einen Stauschlauch aus Gummi in die Hände. »Das musst du ihr in die Ellenbeugenvene injizieren. Ich zeige dir, wo und wie.«


      Wenn es wirkt? Thans Herz schlug so fest gegen seine Rippen, dass es wehtat. Regan lag bewegungslos da, ihr Brustkorb hob sich beim Atmen kaum noch. »Aber normalerweise funktioniert das doch, oder?«


      »Normalerweise schon.«


      Than gefiel der Zweifel in Eidolons Stimme ganz und gar nicht. Genauso wenig gefiel es ihm, dass der Arzt die Stimme senkte, als er weitersprach.


      »Das war ein ganz übles Toxin, das man ihr da verabreicht hat. Die gute Nachricht ist, dass seine Auswirkungen auf das Baby minimal sein sollten, also, falls … das Schlimmste eintritt … haben wir gute Aussichten, wenigstens ihn zu retten. Wenn wir ihn schnell genug holen.«


      Sollten Regans Qualen und Leben also durch das Gegenmittel verlängert werden, würde Than sie möglicherweise immer noch töten müssen, um das Baby zu retten. »Dazu wird es nicht kommen.« Heilige Scheiße, dazu sollte es besser nicht kommen. »Sag mir, was ich tun muss.« Than befolgte die Anweisungen des Arztes, und als er die Nadel aus Regans Ader zog, stöhnte sie.


      »Than?«


      Er warf die Spritze fort und packte ihre Hand. »Ich bin hier. Es wird alles gut.«


      Ihre Augen schienen schon klarer zu sein, und ihr Blick hing an ihm. »Es tut mir leid.«


      »Nicht das schon wieder«, murmelte er. »Nicht jetzt. Wir müssen nicht darüber reden –«


      »Nicht das. Wegen deinen Vampiren.« Ihre Haut färbte sich rosig, und auch in ihre Lippen kehrte die kirschrote Farbe zurück, die ihren Mund so köstlich aussehen ließ. »Es tut mir leid, dass einer von ihnen dich verraten hat.« Die Aufrichtigkeit und der Schmerz in ihrer Stimme schnürten ihm den Hals zu. Verdammt, er wurde anscheinend langsam weich, was sie anging.


      Töte mich. Wenn ich tot bin, könnte ihr das Baby rausholen.


      Ja, das wurde er.


      Aber er durfte es nicht werden.


      »Ich schätze, es ist keine Überraschung, dass du den Verrat vor mir erkannt hast.« Die Worte waren schärfer, als er beabsichtigt hatte, und Schmerz blitzte in ihren Augen auf, ehe sie sie schloss, ihn damit effektiv aussperrte und sich in sich selbst zurückzog. Er hasste sie dafür, dass sie ihn dazu gebracht hatte, seine harschen Worte zu bereuen. Er hasste sich selbst, weil er sie überhaupt gesagt hatte. Und er hasste diese ganze beschissene Situation.


      Eidolon stand auf. »Kann ich kurz draußen mit dir reden?« Der Dämon wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Er verließ Bad und Schlafzimmer mit der Arroganz eines Mannes, der es gewohnt war, dass man seinen Worten Folge leistete.


      Sobald er draußen im Gang war, kreuzte Than die Arme vor der Brust. »Gibt es ein Problem? Hat das Gegenmittel gewirkt?«


      »Das hat es. Das Verschwinden der Verfärbung unter den Fingernägeln zeigt, dass die Vergiftung vollständig aufgehoben wurde. Aber darüber wollte ich nicht mit dir sprechen.« Eidolon nahm ihn mit seinen ernsten schwarzen Augen ins Visier. »Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorgeht, aber diese Frau da drinnen trägt dein Kind, und sie war dem Tod schon ein paar Mal verdammt nahe. Sie ist sehr zerbrechlich, sowohl körperlich als auch emotional. Hör auf, dich wie ein Arschloch aufzuführen.«


      Than ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, dem Dämon die Zähne auszuschlagen. »Du hast ja keine Ahnung, was sie mir angetan hat.«


      »Und das ist mir auch scheißegal. Als Arzt ist es meine Pflicht, mich um ihre Gesundheit zu kümmern und um die Gesundheit des Babys. Als Vater fühle ich mich für die Gesundheit der ganzen Welt verantwortlich. Ich sage nicht, dass du ihr vergeben oder sie zu deiner Gefährtin machen oder ihr eine Krone aufsetzen und sie als Pferdekönigin betiteln sollst. Ich sage lediglich, dass du sie vor Stress bewahren musst, bis das Baby auf der Welt ist. Danach kannst du dich rächen, sie umbringen, tun, was auch immer ihr Reiter so tut. Aber wenn du ein gesundes Baby haben willst, dann zieh endlich den Kopf aus deinem Arsch und mach ihr nicht alles noch viel schwerer.«


      »Ihr Seminus-Dämonen müsst echt Rieseneier haben, dass ihr so mit uns redet«, knurrte er.


      Eidolon grinste. »Du hast ja keine Vorstellung.« Der Arzt nickte in Richtung Schlafzimmertür. »Regan sollte es wieder gut gehen, wenn sie sich ein wenig ausgeruht hat. Und du stell dich diesmal ein bisschen besser dabei an, sie zu beschützen, denn nach allem, was ich gesehen und gehört habe, bist du dabei bislang nicht besonders erfolgreich gewesen. Sag Con, dass ich ins UG zurückgekehrt bin.«


      Thanatos konnte diesen Arzt auf den Tod nicht ausstehen, und wenn der Kerl nicht die beste Hoffnung für Regan und das Baby wäre, wenn die Zeit der Geburt gekommen war, würde Than ihn für das töten, was er gerade gesagt hatte. Arschloch.


      Die Tatsache, dass Eidolon mit seiner Einschätzung genau ins Schwarze getroffen hatte, machte alles nur noch schlimmer. Nicht besonders erfolgreich. Oh ja. Thans eigene Worte flogen ihm um die Ohren, als wären sie mit einer Schleuder abgefeuert worden wären. Ich werde dich beschützen. Er hatte es Regan versprochen und versagt. Und dann hatte er seinem Versagen auch noch die Krone aufgesetzt, indem er sie getreten hatte, als sie ohnehin schon am Boden lag.


      Und das deinetwegen, du dämlicher Volltrottel.


      Als Than die Schlafzimmertür öffnete, sah er zu seiner Überraschung Con auf ihn zukommen, die Tasche über die Schulter geschlungen. »E ist schon weg?« Auf Thans Nicken hin deutete Con aufs Bett, wo Regan zusammengerollt lag, die Decken um die Füße zusammengeknüllt. »Sie hat es aus eigener Kraft ins Bett geschafft und ist gleich eingepennt, als ihr Kopf das Kissen berührt hat. Morgen früh kommt dann jemand vorbei, um noch mal nach ihr zu sehen.«


      »Danke, Mann.« Than packte Cons Arm, als dieser Anstalten machte zu gehen. »Hey, habt ihr einen Vampir im Krankenhaus, der fähig ist, im Tageslicht unterwegs zu sein?«


      Eine blonde Augenbraue schoss in die Höhe. »Davon hab ich noch nie gehört.«


      »Mist.«


      Con senkte die Stimme, und sein silberner Blick wanderte zum Bett hinüber. »Willst du deswegen jetzt wirklich einen Aufstand machen?«


      Nein, das hatte er nicht vor. Regan und das Baby waren wichtiger als ein Tagwandler mit Verbindungen zum UG. Zumindest vorläufig.


      Con deutete Thans Schweigen als Nein, klopfte ihm noch einmal auf die Schulter und marschierte dann aus dem Zimmer, in dem Than allein mit Regan und seiner Schuld zurückblieb. Er ging zu ihr, beobachtete, wie sich ihr Brustkorb regelmäßig hob und senkte, und lauschte den sanften Schnarchlauten, die über ihre geöffneten Lippen drangen.


      Eine Hand steckte unter dem Kopfkissen, und die andere lag auf ihrem Bauch, als ob sie versuchte, das Baby sogar im Schlaf zu beschützen. So unnachgiebig sie war, wenn es darum ging, das Kind wegzugeben, war es ihr doch offenbar sehr wichtig. Als er die Gänsehaut sah, die ihren Körper bedeckte, zog er ihr die Decken bis über die Schultern hinauf. Mit einem leisen Seufzen zog sie sie sich unters Kinn und rollte sich noch enger zusammen.


      »Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot bin«, murmelte er. »Du … also, manchmal machst du mich so stinksauer. Ich will dich hassen, aber ich kann nicht.« Er wusste einfach nicht, was er mit ihr machen sollte. Na ja, eigentlich wusste er es schon. In dieser Minute wäre er am liebsten zu ihr ins Bett gestiegen. Er würde sie an sich ziehen und so beschützen, wie er es von Anfang an hätte tun sollen.


      Zweifellos würde sie ihn noch mehr hassen, als sie es sowieso schon tat, wenn sie in seinen Armen aufwachte. Und – verdammt noch mal! – wie kam er überhaupt auf solche Gedanken? Er durfte nicht zulassen, dass er eine Bindung aufbaute. Was, wenn sie ihn erneut verriet? Sein Temperament war zu explosiv, ihm brannte viel zu schnell die Sicherung durch. Und ehrlich gesagt begann die Wut, an die er sich so fest klammerte, ihn langsam zu beunruhigen. Er war nie besonders fröhlich gewesen, aber ebenso wenig absichtlich grausam, insbesondere nicht Frauen gegenüber.


      Also ja, er wusste nicht, was zum Teufel nicht mit ihm stimmte, aber eines war sicher: Er würde Regan keinen Moment mehr allein lassen, bis er herausgefunden hatte, wer sie tot sehen wollte und warum. Sosehr er sich wünschte, einen Teil seines Zorns an Dariq auszulassen – er durfte nicht eher einen kleinen Besuch im Kerker abstatten, bis er einen zusätzlichen Schutz für Regan gefunden hatte.


      Was den Schutz vor ihm selber mit einschloss.


      Und darum schrieb er Ares und Limos eine SMS, statt sich zu ihr ins Bett zu legen oder den Vampir zu foltern, der ihn hintergangen hatte, und holte den Dolch, den er ihr an dem Tag abgenommen hatte, an dem er sie hergebracht hatte. Dann ließ er sich auf dem Stuhl in der Ecke nieder, schlug die Fußknöchel übereinander und schloss die Augen. Er hatte schon an schlimmeren Orten geschlafen. Das würde er überleben.


      Aber ob er Regan überleben würde … das war die Frage.
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      Die Schreie drangen zuerst an Reavers Ohren. Dann, als er sich der geschlossenen Tür exakt in der Mitte des stillgelegten Kernkraftwerks näherte, hörte er das Stöhnen.


      Gethel befand sich hinter dieser Tür und folterte wer weiß wie viele Dämonen aus wer weiß welchen Gründen. Reaver war scheißegal, was sie gerade machte oder warum. Die drei Reiche – Himmel, Sheoul und Menschenreich – befanden sich im Krieg, und Reaver war sich nie zu fein dafür gewesen, alles Denkbare zu tun, um zu siegen.


      Als er die Metalltür aufriss, drehte sich Gethel, die in der Mitte des turnhallengroßen Raums stand, zu ihm um. Ihre weiße Tunika war mit Blut bespritzt, und in ihrer Hand befand sich ein treclan, ein glühender Stachel, der sich einzig und allein gegen Engel verwenden ließ, einschließlich der gefallenen Variante.


      Was bedeutete, dass die nackte Frau auf dem Tisch, deren Gesicht und Körper teilweise von Gethel verdeckt waren, ein Engel sein musste.


      »Reaver.« Gethel breitete die Schwingen weit aus, ehe sie sie auf ihrem Rücken zusammenfaltete – eine Vorstellung, die ihre Dominanz darstellen sollte. Engel waren in Hierarchien aufgeteilt, und Engel der höheren Ränge stellten ihren Status gern zur Schau, wann immer es möglich war. Die hochrangigen Angeber packten ihre Flügel nur selten ein, so als wollten sie jeden ständig daran erinnern, dass sie sie besaßen.


      Reaver hielt seine im Allgemeinen verborgen, doch jetzt breitete er sie aus Trotz ebenfalls aus und bewegte sie ein paar Mal, sodass die weißen Federn mit den saphirfarbigen Spitzen durch die Luft wisperten.


      Gethel verzog belustigt den Mund. »Ich frage mich, ob du vor deinem Fall wohl auch so rebellisch warst.«


      Er faltete die Schwingen wieder zusammen. »Da lehne ich mich doch jetzt mal ganz weit aus dem Fenster und sage Ja.« Das war natürlich nur geraten, da er sich an nichts erinnerte, was vor dem Ereignis geschehen war, das vor dreißig Jahren seinen Fall verursacht hatte. Das Seltsame daran war, dass sich auch niemand anders an ihn erinnerte.


      Seine fehlende Vergangenheit stellte einen eindeutigen Nachteil dar, was die politischen Intrigen der restlichen Engelsschar betraf, aber letzten Endes spielte sie keine Rolle. Er würde sich einen Platz an der Spitze seines Ordens verdienen, jedoch ohne sich solcher Rangeleien zu bedienen.


      »Ich bin nicht zum Plaudern hier. Ich will wissen, ob du Informationen über Wormwood hast.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Den Stern?«


      »Den Dolch. Pestilence will ihn haben.«


      Sie winkte ab. »Das ist nichts als eine alberne Reliquie, die schon Engeln und Teufeln, Heiligen und Sündern zugeschrieben wurde. Es ist nur ein Dolch. Wenn Pestilence ihn haben will, muss er wohl glauben, er besäße eine gewisse Macht, doch dem ist nicht so.«


      Verdammt. »Bist du sicher?«


      Gethel warf ihm einen arroganten Blick zu, der ihn eindeutig wissen ließ, was sie von seiner Nachfrage hielt. »Wie geht es Regan?« Gethal fuhr mit einem langen Finger über die glatte Oberfläche des Stachels, den sie in der Hand hielt. »Und dem Kind?«


      Als ehemalige himmlische Wache der Reiter hielt sich Gethel nach wie vor gern auf dem Laufenden, was ihre früheren Schützlinge betraf. Und als Engel, der auf das Engste mit dem Schicksal der Welt verbunden war, hielt sie sich auf dem Laufenden, was Prophezeiungen und unbedeutende Kleinigkeiten anging, wie zum Beispiel ein Kind, das das Ende der menschlichen Existenz herbeiführen könnte. Manchmal dachte Reaver, dass sie sich fast ein bisschen zu sehr dafür interessierte. Andererseits würde es ihm vermutlich auch nicht leichtfallen, zu Leuten auf Abstand zu gehen, die er Tausende Jahre gekannt hatte.


      »Es geht beiden gut. Nachdem das Aegis-Hauptquartier kompromittiert wurde, bleiben sie bis zur Geburt bei Thanatos.«


      Gedankenversunken tippte sie sich mit dem Stachel gegen das Kinn. »Findest du es nicht seltsam, dass Pestilence Thanatos’ Bewegungen ausgerechnet zu der Zeit verfolgte, was ihm schließlich ermöglichte, das Hauptquartier zu finden?«


      Doch, genau das fand er auch. Die Reiter waren imstande, ein Tor zu öffnen, das sie an den letzten Ort bringen würde, zu dem eines ihrer Geschwister gereist war. Aber allen Berichten nach hatte sich Thanatos nicht lange im Hauptquartier aufgehalten. Also hatte Pestilence ein Zeitfenster von vielleicht fünf Minuten zur Verfügung gestanden, in denen er Than zum Hauptquartier hatte folgen können.


      »Warum?«


      Gethel blickte ihm tief in die Augen und senkte die Stimme, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten. »Ich glaube, es war Harvester, die Pestilence riet, Thanatos zum Aegis-Hauptquartier zu verfolgen.« Sie drehte sich wieder zu ihrer grausigen Arbeit um. Reaver erstarrte vor Entsetzen, als er Harvester erblickte, die auf einen Tisch gefesselt dalag. Ihr Körper war von fünf treclan-Spießen durchbohrt. »Aber ich befürchte, sie wird es nicht zugeben. Außerdem will sie mir einfach nicht verraten, wer ihr den Befehl gab, dich vor über neun Monaten gefangen zu halten.« Sie stieß ein sechstes treclan in Harvesters Becken. Der Schrei, der aus dem Mund des gefallenen Engels kam, ließ das gesamte Gebäude erbeben.


      So sehr sich Reaver auch nach Rache sehnte, dies war nicht der richtige Weg.


      »Warum tust du das? Du bist nicht mehr die Wache der Reiter.«


      Schwarze Sturmwolken zogen über Gethels Miene, um gleich darauf so schnell zu verschwinden, wie sie gekommen waren. »Dies geht weit über die Angelegenheiten der Wachen hinaus. Ihr Verrat treibt die Apokalypse voran.«


      So ein Quatsch. Dahinter musste etwas Persönliches stecken. »Und? Das war doch noch nicht alles.«


      »Ich bin dir keine Erklärung schuldig.« Gethel befahl einen weiteren Nagel herbei. »Harvester und ich, wir … kennen uns schon sehr, sehr lange. Vertrau mir, sie weiß genau, worum es hier geht.«


      Reaver fragte sich, ob er wohl großen Ärger bekäme, wenn er Gethel ordentlich eine reinhauen würde. »Hast du die Erlaubnis, sie zu töten?« Als die böse Wache der Reiter stand Harvester unter einem gewissen Schutz und durfte ausschließlich dann getötet werden, wenn Agenten sowohl des Himmels als auch der Hölle der Exekution zustimmten.


      »Bedauerlicherweise nein«, erwiderte Gethel. »Ich werde sie freilassen müssen, wenn ich fertig bin.«


      »Du lässt sie auf der Stelle frei.«


      »Ich denke nicht.«


      »Du sagtest doch selbst, dass du vermutlich nichts aus ihr herausbekommen würdest. Lass sie frei.«


      Gethel fuhr zu ihm herum. »Sie hat dich gefoltert. Hat dich festgehalten, damit Pestilence die Aegis ohne Störungen deinerseits manipulieren konnte. Regan ist nur deshalb schwanger, weil sie dich außer Gefecht gesetzt hat, und die Apokalypse bricht womöglich schon in wenigen Tagen über uns herein. Und doch forderst du, dass ich dieses bösartige … Ding … freilasse?«


      »Ich fordere, dass du sie freilässt, weil ich derjenige sein will, der sie leiden lässt. Ihre Qualen und ihr Tod, so er denn angeordnet wird, werden durch meine Hände über sie kommen und durch keine anderen.«


      Eine ganze Weile starrte Gethel ihn an; ihre Augen brannten sich in ihn hinein, als wollte sie bis auf den Grund der Wahrheit hinabsehen. Die Wahrheit war, dass er tatsächlich Rache an Harvester üben wollte, aber sie würden es als Ebenbürtige in einem Kampf austragen. Sie hatte ihm Grauenhaftes angetan, doch war sie auch zu Zeiten seltsam … zärtlich gewesen, so als ob sie ihre Handlungen bedauere. Er würde ihr nicht dieselbe Zartheit zubilligen, aber er würde sie gewiss nicht foltern, während sie wehrlos dalag.


      Schließlich schob Gethel ihm den Stachel in die Hand und blitzte sich beleidigt davon. Harvester, deren Augen zu stark geschwollen waren, um sie mehr als einen Schlitz zu öffnen, zitterte so heftig, dass der Tisch wackelte.


      Heilige Hölle.


      Die eine Hälfte von ihm, die sie am liebsten hiergelassen hätte, bis sie verrottete, hatte ihren Wettstreit mit seiner anderen Hälfte beendet, die danach strebte, ihrem Leid ein Ende zu bereiten. Jetzt zog er fünf der treclan-Stachel heraus, ließ aber den letzten stecken, damit er sie festhalte, während er die Fesseln löste, die ihre Arme und Beine an den Tisch banden. Sobald er das erledigt hatte, zog er den letzten Nagel mit einem Ruck aus ihrer Schulter.


      Ehe er es verhindern konnte, rollte Harvester vom Tisch und landete als Knäuel auf dem Boden. Als er um den Tisch herumging, schleppte sie ihren Körper gerade auf einen staubigen Schreibtisch zu, der in einer Ecke des Raums stand. Sobald er nach ihr griff, kroch sie unter den Tisch und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


      »Gefallene.« Reaver verwendete den abfälligen Spitznamen für gefallene Engel als Befehl; er verwendete absichtlich seinen schärfsten Kommandoton, um sie sauer zu machen, damit sie wieder zu ihrem normalen, niederträchtigen Ich zurückfand.


      Stattdessen schrie sie beim Klang seiner Stimme auf, und ihr ganzer Körper begann zu beben. Gethel hatte sie wirklich schlimm fertiggemacht.


      Er ging in die Hocke und streckte die Hand nach ihr aus. »Harvester?« Diesmal war seine Stimme sanfter, aber sie zuckte dennoch zusammen, sodass er die Hand wieder zurückzog.


      »Ich werde dir nicht wehtun.«


      »Warum nicht?«, zischte sie.


      »Wie es aussieht, hat Gethel das schon überreichlich besorgt.«


      »Sie ist nicht bei Sinnen –«


      »Aber sie hat recht. Du wirst vernichtet werden, weil du Pestilence geholfen hast.«


      »Nein, ich meine …« Ihr Körper erschauerte von Neuem, und ihr Blick wirkte gequält. »Auch egal.« Ihre Stimme war so rau, dass es schmerzte, sie zu hören, nachdem sie sich die Kehle mit ihren Schreien zerfetzt hatte. »Wie du das genießen musst.«


      Seltsamerweise war dem nicht so. Er wünschte, er könnte es, und wenn sie vom Tisch aufgesprungen wäre und sich auf ihn gestürzt hätte, hätte er das auch getan. Aber es missfiel ihm, jemanden, der so mächtig war wie Harvester, als Häufchen Elend zu seinen Füßen liegen zu sehen.


      »Komm heraus. Ich tu dir nichts.«


      »Als ob du das könntest«, gab sie herausfordernd zurück, doch die Schauer, die ihr nach wie vor über die Haut liefen, sprachen ihren prahlerischen Worten hohn.


      »Immer noch so aufsässig«, murmelte er.


      Eine wirre Locke war ihr ins Gesicht gefallen, und ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und strich sie zurück. In dem Moment, in dem seine Finger sie berührten, rollte sie sich noch enger zusammen und riss die Hände hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Aber er hatte gesehen, dass sich in einem Auge eine einzelne Träne bildete.


      Diese eine Träne traf Reaver hart. Harvester könnte Schmerz und Angst vortäuschen, könnte versuchen, zu übertreiben, um seine Sympathie zu gewinnen, aber er bezweifelte es. Sie hatte wahrhaftig Angst um ihr Leben.


      »Was meinte Gethel damit, als sie sagte, du wüsstest genau, worum es hierbei ginge?«


      Harvester zuckte zusammen – eine kaum wahrnehmbare Anspannung der Muskeln, aber es entging Reaver nicht. »Nichts«, krächzte sie. »Lass mich allein. Wenn du mich nicht umbringen willst, dann geh weg.«


      Sie wollte nicht, dass er sie in diesem Zustand sah, wehrlos, schwach und verängstigt. Das konnte Reaver ihr nicht verdenken. »Ich werde gehen«, sagte er und erhob sich. »Aber, Harvester? Wenn du dich noch einmal mit mir anlegst, dann werde ich Gethel nicht aufhalten. Und wenn ich herausfinde, dass du in irgendeiner Weise an dem Versuch beteiligst warst, Thanatos’ Siegel zu zerbrechen oder Pestilence zum Aegis-Hauptquartier zu führen, dann werde ich der mit den treclan-Stacheln in der Hand sein.«


      Das Baby weckte Regan mit einer ganzen Serie von Tritten – zweifellos verärgert über ihren knurrenden Magen. Sie war nur glücklich, dass das kleine Pony noch immer um sich trat. Die letzte Nacht war grauenhaft gewesen. Als sie sich vor Schmerzen auf dem Boden gewunden hatte, hatte sie immer nur an das Baby denken müssen. Ob er wohl Schmerzen gehabt hatte? Oder Angst?


      Als sie Thanatos angefleht hatte, sie zu töten, um das Kind zu retten, hatte sie nur eines bedauert: Wenn sie starb, würde sie ihren Sohn niemals in den Armen halten können.


      Ihr Sohn. Du liebe Güte, sie konnte es sich nicht leisten, so zu denken. Denn sonst wäre sie vielleicht nicht in der Lage, ihn jemandem zu übergeben, der für seine Sicherheit sorgen konnte.


      Das Baby drehte sich, und ihr wurde warm ums Herz. Ob ihre Mutter wohl auch gefühlt hatte, wie sich Regan in ihr bewegte und jedes Mal gelächelt hatte? Oder hatte ihre Mutter Angst vor dem Baby gehabt, das ein von einem Dämon besessener Wächter gezeugt hatte? War es ihr leichtgefallen, Regan aufzugeben? Zum ersten Mal stellte sie sich vor, wie sie das Kind an jemand anders übergab … und schon jetzt brannten ihr die Augen. Konnte sie das wirklich?


      Wenn es Thanatos gelang, Pestilence zu vernichten, würde Regan das Baby nicht hergeben müssen – richtig? Vielleicht könnten Thanatos und sie … könnten was? Sich das Sorgerecht teilen? Unwahrscheinlich. Er war nicht der Typ, der gern teilte.


      Als der Schalter ihrer Zwangserkrankung umgelegt wurde, begann es in ihrem Kopf zu summen. In ihrer augenblicklichen Lage hatte sie über gar nichts die Kontrolle, und sie hatte auch keine Ahnung, wie sie sich wenigstens ein kleines bisschen davon zurückerobern könnte.


      Atmen. Zählen. Atmen.


      Das Baby stieß ihr einen Fuß in die Rippen, als ihr Magen wieder knurrte, und unterbrach so ihre Konzentration. Sie legte beide Hände auf ihren Bauch, um sowohl das Baby als auch ihren murrenden Magen zu beruhigen, und öffnete die Augen. Obwohl sie gewusst hatte, wo sie sich befand, fühlte sie sich gleich noch ein wenig hoffnungsloser. Sie würde nie wieder in ihrem Zimmer im Aegis-Hauptquartier aufwachen. Andererseits war das vielleicht sogar gut. Wenn die Aegis demnächst umzog, würde sie sich diesmal vielleicht ein eigenes Apartment nehmen.


      Allerdings … wenn es nach Thanatos ging, kam ein Umzug für sie in den nächsten acht Monaten nicht infrage.


      Wo war er überhaupt? Die andere Seite des Betts war unberührt.


      Ich schätze, es ist keine Überraschung, dass du den Verrat vor mir erkannt hast.


      Das erklärte jedenfalls, warum er sich nicht im Bett befand. Als er sie so zärtlich festgehalten und von ihrem Angebot, sie um des Babys willen zu töten, alles andere als begeistert gewirkt hatte, da hatte sie doch tatsächlich geglaubt, sein Hass auf sie hätte sich verringert. Und inmitten ihrer unerträglichen Todesqual hatte sie sich von seinem Sinneswandel getröstet gefühlt.


      Offenbar war sie eine unheilbare Närrin.


      Seufzend setzte sie sich auf, um gleich darauf erschrocken nach Luft zu schnappen, als sie ihn auf dem Stuhl in der Ecke sitzen sah, die langen Beine ausgestreckt, die Arme vor der bloßen Brust gekreuzt, ein offenes Buch in der Hand. Seine Augen waren geschlossen, aber auf seinem Arm warf Styx ungeduldig den Kopf in die Höhe. Vielleicht wartete der Hengst darauf, gefüttert zu werden, genau wie das Baby.


      Aber – nahm Styx überhaupt Nahrung zu sich?


      So würdevoll, wie es ihr möglich war, stellte sie sich auf Füße, die so angeschwollen waren, dass sie nicht mehr in ihre Schuhe passten.


      Als sie zu Thanatos hinübertapste, kam ihr der Boden unter ihren Fußsohlen so kalt vor wie Eisbahngleise, aber nach dem quälenden Fieber der Vergiftung hieß sie die Kälte willkommen.


      »Thanatos?« Sie kniete sich neben den Stuhl, aber er rührte sich nicht. Styx bäumte sich auf. Vielleicht hatte er sie gehört? Ganz behutsam strich sie mit einer Fingerspitze über die Schulter des Hengsts. Das Pferd hörte auf, den Kopf hochzuwerfen, doch als sie die Linie seines Rückens nachfuhr, stampfte er mit dem Fuß auf. Ob das wohl bedeutete, dass er verärgert war? Er war ebenso schwer zu durchschauen wie sein Herr.


      Sie wandte sich von dem Pferd ab und ließ ihren Finger über Thans Arm nach oben wandern. Sein Körper war mit Tattoos bedeckt, die zu berühren er ihr größtenteils verboten hatte. Was vermutlich gut war, da sie Gefühle aus Tinte herausspüren konnte … und Thanatos’ Tattoos waren pure, auf die Haut übertragene Emotion.


      Vielleicht … vielleicht konnte sie auf diese Weise damit beginnen, die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen; ihm zeigen, dass ihr etwas an ihm lag, schon seit der Zeit vor jener grauenhaften Nacht, wenn er ihre Gefühle auch nicht erwiderte. Wenn sie nur mehr über ihn erfahren könnte, herausfinden könnte, was er wollte und brauchte …


      Zögernd legte sie die Fingerspitze auf den Umriss eines von Flammen umloderten Totenschädels über seinem rechten Brustmuskel. Augenblicklich spürte sie die Hitze an ihrer Hand emporkriechen, und als sie sich ihrer Gabe öffnete, wurde ihr Gehirn von Bildern überschwemmt. Thanatos, der schreckliche Schmerzen litt, als feurige Pfeile seinen Panzer durchschlugen und in seinen Körper eindrangen. Dämonen kamen von einer offenen, grasigen Ebene auf ihn zugestürmt, sie war blutgetränkt und mit menschlichen und Dämonenleichen übersät. Thanatos’ Gedanken rasten durch sie hindurch … seine unvorstellbaren Qualen, seine Wut, als er die Klinge schwang, sein Bedauern, alle Seelen aus seinem Panzer herausgelassen zu haben, sodass er jetzt keine Verteidigung gegen die Feuerpfeile hatte.


      Sie schreckte mit brennender Haut zurück, als würde sie selbst erleiden, was er durchgemacht hatte. Sie war immer davon ausgegangen, dass er gegenüber Verletzungen und Schmerz immun sei – aber er hatte erfahren, wie es sich anfühlte, wenn einem das Fleisch bis auf den Knochen verbrannte, und sein Leid war echt gewesen.


      »Oh, Thanatos«, flüsterte sie. »Es tut mir so schrecklich leid.«


      Ihre Hand zitterte, als sie sie zu seinem linken Brustmuskel bewegte und mit den Fingerspitzen federleicht über die erlesene Zeichnung eines Höllenhunds fuhr. Sofort drang giftiges Knurren an ihr Ohr, und rasiermesserscharfe Zähne schnappten nach ihrem Gesicht, als wäre sie mitten in einem Film gelandet. Thanatos befand sich in einer dunklen Höhle, von einem Rudel Höllenhunden umzingelt. Seine Seelen hatten schon ein Dutzend von ihnen getötet; ein weiteres Dutzend, das seinem massiven Schwert zum Opfer gefallen war, lag in Stücke gehauen auf der Erde. Hinter ihm bildete ein Berg aus Knochen und Leichen eine groteske Fütterungsstelle. Regan drehte sich der Magen um.


      Obwohl sie am ganzen Körper erschauerte, wappnete sie sich, um die Spitze des Schwerts von keltischem Aussehen auf seinem Brustbein zu berühren. Eiszapfen hingen von ihm herab. Ein schwaches Vibrieren ließ ihre Haut flimmern, und eisige Kälte kroch ihr in die Knochen. Eine nackte Winterlandschaft öffnete sich vor ihr, und Wut … so viel Wut brauste durch ihre Adern. In der Ferne erhob sich ein bizarrer Wald aus dem Eis. Was für Bäume waren das bloß? Sie kniff die Augen zusammen. Als sie die Wahrheit erkannte, stieg ihr bittere Galle in den Mund. Es waren keine Bäume. Es waren riesige Holzpfähle, und auf jeden war ein Körper aufgespießt. Guter Gott, Hunderte, nein, Tausende Männer, Frauen und Kinder waren dort gepfählt worden.


      Zwischen den Pfählen lagen noch weitere Tote; Soldaten, die in Stücke gehackt und in ihrem Blut liegen gelassen worden waren.


      »Du bist zu weit gegangen, Thanatos. Viel zu weit.« Gethel stand in der Nähe und blickte mit traurigen Augen von Thanatos zu dem Wald aus Toten.


      Doch Thanatos war völlig von Sinnen. Mit lautem Brüllen warf er sich auf den Engel; sein blutiges Schwert blitzte in den Sonnenstrahlen auf, denen es gelungen war, die Wolkendecke zu durchbrechen. Gethel blitzte sich in einem Flackern goldenen Lichts davon, aber hinter ihm erklang jetzt eine neue Stimme. Er wirbelte herum und versenkte seine Klinge im Bauch einer Frau, von der Regan geschworen hätte, dass sie vor einem Moment noch nicht da gewesen war.


      Der weibliche Dämon keuchte, ihre blauen Lippen und die frostweiße Haut wurden sogar noch bleicher. Regan kannte ihre Spezies nicht, aber sie war definitiv ein Dämon.


      Eine silberne Träne tropfte aus einem graublauen Auge, während sie Thanatos fassungslos ansah. »Than …«


      Er stieß ein weiteres wütendes Gebrüll aus. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung riss er ihr das Schwert aus dem Leib, schwang es in einem gewaltigen Bogen und hieb ihr den Kopf ab.


      Thanatos stand schweigend da und starrte auf die tote Dämonin, während sich ihr Körper auflöste, so wie es die meisten von ihnen taten, wenn sie im Menschenreich starben.


      Und dann, als Thanatos’ mörderische Wut dahinschmolz, drang ihm ins Bewusstsein, was er getan hatte. Grauen trat an die Stelle der Wut. Kummer und Schmerz drückten Regan das Herz zusammen, als seine Gefühle die ihren wurden. Die Dämonin war seine Freundin gewesen. In seinem von Zorn vernebelten Zustand hatte er seine Freundin getötet.


      Tränen brannten in Regans Augen. Sie zog sich von Than zurück, unfähig, noch mehr zu ertragen. Kälte umhüllte sie wie eine eisige Decke, und sie zog sich ans Feuer zurück, dankbar, dass die Diener dafür gesorgt hatten, dass es die Nacht über am Brennen gehalten wurde.


      »Hast du alles gesehen, was du sehen wolltest?« Sie schloss die Augen, als seine leise Stimme an ihr Ohr drang. Sie hätte wissen müssen, dass er nicht schlief. »Hat es dir gefallen, noch einmal mein Recht auf Privatsphäre zu übertreten?«


      Sie wirbelte herum. »Was? Ich habe doch nicht –«


      »Du hast ohne Erlaubnis in meiner Vergangenheit gestöbert. Du hast etwas genommen, ohne zu fragen. Aber das ist wohl eine Angewohnheit von dir, oder?«


      Oh Gott, an so etwas hatte sie gar nicht gedacht. Wenn jemand in ihre Gedanken und Erinnerungen eingedrungen wäre und dasselbe getan hätte, wäre sie fuchsteufelswild geworden. »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«


      »Es scheint nicht zu funktionieren, dir etwas zu verbieten.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass er ihre Worte für hohl und leer hielt. »Ich wollte doch nur …«


      »Du denkst von mir nicht als Person.«


      »Nein –« Sie brach ab, denn ja, genau das war es. Natürlich wusste sie, dass er eine lebende, atmende Person mit Gefühlen war, nur war er ihr immer überlebensgroß und zu mächtig erschienen, als dass ihn irgendetwas hätte behelligen können. Ehe sie sich noch tiefer hineinritt, drehte sie sich wieder zum Feuer um. »Wer war sie?«


      »Rowlari. Sie war tausend Jahre lang meine beste Freundin. Ich hatte sie immer gewarnt, mir fernzubleiben, wenn der Tod mich überwältigte, aber sie glaubte, ich könne ihr niemals etwas antun.«


      »Und diese Leute … hast du …« Sie konnte nicht weitersprechen.


      »Was glaubst du?«


      Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, suchte in der harten Linie seines Kinns, dem ernsten Ausdruck seines Munds und der schattigen Dunkelheit seiner Augen nach Hinweisen, aber nichts in seiner Miene lieferte ihr eine Antwort.


      »Ehrlich, ich weiß nicht, was ich denken soll.«


      Ihr Magen knurrte, und zugleich trat das Baby wieder zu und erinnerte sie daran, dass es für sie beide an der Zeit war zu essen, obwohl sie inzwischen keinen Hunger mehr verspürte. Die Dinge, die Thanatos durchgemacht hatte – einiges davon nur ihretwegen –, hatten sie zu der Überzeugung gebracht, dass sie jetzt wenig Geschmack an irgendetwas finden würde.


      Als er nichts sagte, kehrte ihre Erinnerung zu den Schrecken zurück, die sie durch seine Tattoos miterlebt hatte. »Wie kannst du nur damit leben? Mit allem, was du gesehen hast? Wie ist es möglich, dass du nicht längst den Verstand verloren hast?«


      »Ich lese viel.« Er hielt das Buch hoch, das auf seiner Brust gelegen hatte. »Das hält mein Gehirn beschäftigt. Und wenn ich nicht lese, suche ich nach noch mehr alten Büchern.«


      »Wie?«


      Seine langen, schmalen Finger strichen über den Buchrücken. Es war vermutlich erbärmlich, dass sie das dumme Ding beneidete. »Ich suche Erde und Sheoul nach allem ab, was auf Lilith und Yenrieth verweist.« Behutsam legte er das Buch auf den kleinen Tisch neben dem Stuhl. »Dies ist das zweite Buch einer dreiteiligen Chronik eines Sukkubus, der behauptet, Liliths Schwester zu sein. Das dritte fehlt mir noch. Ich suche schon seit Jahrhunderten danach. Siehst du? Ich bin immer beschäftigt. Genau wie du arbeite ich praktisch pausenlos.«


      Seltsam, dass sie beide ihre Zeit damit zu füllen schienen, Dämonen zu verfolgen. Wenn sie zurzeit auch nicht in der Lage war, auf Dämonenjagd zu gehen, gab es doch vielleicht etwas, das sie für ihn tun könnte. Sie würde Kynan anrufen.


      »Dann hält dich das Lesen und die Büchersuche also bei Verstand? Nach allem, was du gesehen hast?«


      Als sich seine Hände auf ihre Schultern legten, schrak sie zusammen. Wie hatte er sich nur so rasch und so still bewegen können? Sie stand da, als wäre sie am Boden festgefroren; ein Zittern der Angst ließ ihre Muskeln beben. Sie glaubte nicht, dass er ihr wehtun würde, nicht körperlich zumindest, aber seine Worte konnten schärfer schneiden als jede Klinge.


      »Nein. Darum habe ich die Tattoos. Wenn diese Bilder in meine Haut gestochen werden, fließen meine stärksten Gefühle mit der Tinte dort hinein.«


      »Dann werden sie ausgelöscht?«


      »Nicht ausgelöscht. Nur verdünnt. Aber ich erinnere mich immer noch an alles.«


      Eine tolle alternative Therapie. »Das ist Betrug.«


      »Wie das?«


      »Wir anderen müssen mit dem leben, was wir getan und gesehen haben. Wir lernen daraus. Wie kannst du daraus lernen, wenn alles, was du fühlst, verwässert ist?«


      »Ich lerne. Vertrau mir, ich lerne immer noch genug.« Er ließ die Hände sinken. »Oder denkst du, dass ich ganz allein mitten im Nirgendwo lebe, weil ich den Schnee so gern habe?«


      »Na, dann solltest du deinen Tattookünstler vielleicht mal aufsuchen, um loszuwerden, was in der Nacht von Limos’ Hochzeit passiert ist.«


      »Vertrau mir, das steht gleich als Nächstes auf meiner Liste.« Er fuhr herum und machte sich auf den Weg zur Tür, aber sie packte ihn am Arm.


      »Ernsthaft?« Sie fühlte sich, als ob jemand sie so hart geschlagen hätte, dass sie gar nichts mehr fühlte.


      »Ich hätte gedacht, du wärst glücklich, wenn unsere Beziehung nicht mehr mit dermaßen starken Gefühlen belastet wäre.«


      Wenn sie schlau wäre, ja. Aber sie hatte es sich noch nie leicht gemacht. »Wir müssen eine Lösung finden, Reiter. Und zwar auf natürliche Weise und nicht durch Mogelei.«


      »Und warum müssen wir das?«


      »Ob es uns nun gefällt oder nicht, wir werden durch dieses Baby immer miteinander verbunden sein.«


      »Ein Baby, das du weggeben willst. Ein Baby, das du nicht haben willst.«


      »Verdammt noch mal, Thanatos«, fauchte sie. »Willst du dieses Kind denn wirklich haben? Wenn wir zu dir gekommen wären und dich gebeten hätten, ein Baby mit mir zu machen, was hättest du gesagt?«


      Er wandte sich zu ihr um. »Ich hätte Ja gesagt«, blaffte er. »Sex kam nicht infrage, nachdem ich glaubte, mein Siegel werde dadurch brechen, aber immerhin leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Ärzte hätten nachhelfen können.«


      »Dieses Risiko konnten wir nicht eingehen. Der Wortlaut des Dokuments war ziemlich spezifisch, was die körperliche Vereinigung betraf, nämlich, dass diese ein Geheimnis sein müsse.« Jetzt wussten sie, dass die Einzelheiten dieser Rolle speziell zu dem Zweck ausgearbeitet worden waren, die Aegis dazu zu verleiten, Thanatos die Unschuld zu rauben. Aber zu jener Zeit waren ihre Kollegen penibel darauf bedacht gewesen, jede Anweisung buchstabengetreu zu befolgen. »Und was, wenn du Nein gesagt hättest? Offensichtlich kam Limos nicht infrage, und wir waren ziemlich sicher, dass Ares Cara nicht beiseitegeschoben hätte, um Sex mit mir zu haben.«


      Thanatos knurrte. »Das wäre nicht geschehen.«


      »Hab ich das nicht gerade gesagt?«


      Seine Stimme wurde noch grimmiger. »Trotzdem hättet ihr zu mir kommen sollen.«


      Gott, was für ein Sturkopf. »Wir haben getan, was wir glaubten, tun zu müssen. Das Schicksal der gesamten verdammten Welt stand auf dem Spiel.«


      Er runzelte die Stirn. »Dann rechtfertigt also der Zweck doch die Mittel. Die Bedürfnisse der vielen wiegen schwerer als die Bedürfnisse der wenigen, wie Spock es ausdrücken würde.«


      »In diesem Fall schon.« Sie schlug die Arme um ihren Körper, da sie trotz des Feuers fröstelte. »Aber du darfst nicht glauben, dass ich nicht einiges bereue. Manche von uns sind leider nicht imstande, Emotionen mittels eines Tattoos zu eliminieren. Wir müssen reden.«


      Seine Miene verfinsterte sich weiter. »Nein, du musst reden. Und du bist neidisch, weil du deine Schuld nicht einfach mit einem Besuch im Tattoostudio loswerden kannst. Aber es ist nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du dich mit dem, was du getan hast, besser fühlst, Regan.« Seine Worte regneten wie Schläge auf sie hinab, aber sie ließ sich nicht unterkriegen.


      »Hast du denn nie das Verlangen gespürt, es dir einmal nicht leichtzumachen?«


      Er kam über sie wie eine glatte, geschmeidige Welle und drückte sie gegen die Wand; sein Gesicht befand sich dicht vor ihrem; in seinen Augen brannte Kummer. »Du glaubst, mein Leben sei einfach gewesen? Hast du zusehen müssen, wie jeder Einzelne in dem Dorf, in dem du aufgewachsen bist, von Dämonen umgebracht wurde? Hast du den Mann getötet, den du Vater nanntest, weil du durch den Tod und die Zerstörung, die besagte Dämonen angerichtet hatten, wie von Sinnen warst? Hast du deine beste Freundin ermordet? Tausende Leute ermordet? Ein Blutbad nach dem anderen sehen müssen, in so vielen Kriegen, dass du sie schon nicht mehr auseinanderhalten kannst? Nein? Wenn nicht, dann erzähl mir nie wieder, ich würde es mir leichtmachen.«


      Sie wusste nicht, warum sie tat, was sie als Nächstes tat. Vielleicht lag es daran, dass sein Schmerz in ihrer Erinnerung noch so frisch war, oder dass sich sein harter Körper so gut an ihrem anfühlte. Vielleicht aber auch daran, dass sein Mund dem ihren so nahe war. Was auch immer der Grund war, es brachte sie dazu, etwas zu tun, was sie beide schockierte.


      Sie küsste ihn.
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      Sie küsste ihn. Und es handelte sich nicht etwa nur um einen flüchtigen Kuss auf Wange oder Lippen. Regan hatte die Hand in sein Haar gekrallt und seinen Mund auf ihren gezogen. Ihre Zunge schlüpfte zwischen seine Lippen, um sich mit seiner zu vereinigen, und in null Komma nichts loderte eine Hitze zwischen ihnen auf, dass sich Thanatos’ Gemütszustand innerhalb eines Herzschlags von Überraschung in Lust verwandelte.


      Heilige Hölle, sie machte ihn wirklich wahnsinnig, sie machte ihn wütend und geil und so durcheinander, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Es wurde immer schwieriger, sich zu erinnern, warum er überhaupt wütend auf sie war. Er hatte ihr gesagt, er würde sich ein neues Tattoo stechen lassen, um sich von dieser Wut zu reinigen, aber er war sich gar nicht mehr sicher, dass das überhaupt nötig war. Nicht, wenn sie ihn so küsste wie in diesem Augenblick, die eine Hand in sein Haar geschlungen, die andere um seinen Bizeps geklammert.


      Er zog sie an sich, wenn auch behutsam, um nicht zu großen Druck auf ihren Bauch auszuüben. Ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund, er verschluckte es zusammen mit seinem eigenen. Ihr Körper fühlte sich so gut an seinem an, und sogar ihre zusätzlichen Kurven gefielen ihm.


      Da wurde mächtig gegen die Tür gehämmert, gefolgt von Ares’ barschem: »Yo, Than.«


      Widerwillig – oder vielleicht auch dankbar – brach Than den Kuss ab und rief seinem Bruder zu: »Moment mal.«


      Er tastete in seiner Gesäßtasche nach der mit Leder umwickelten Klinge, die er letzte Nacht einkassiert hatte, und schob sie Regan ohne große Umstände in die Hände.


      »Mein Dolch?«


      Er nickte. »Gegen Pestilence wird es vermutlich nichts nützen. Offenbar hat er eine Toleranz gegen das Höllenhundgift entwickelt, mit dem du es benetzt hast. Aber es ist besser als nichts. Und es sollte wirken, falls –«


      »Falls dein Siegel bricht.«


      »Ja. Und, Regan … hab keine Scheu, es gegen mich einzusetzen.« Ihre Augen flogen nach oben, suchten seinen Blick; der Ernst seiner Worte schien ihr bewusst. »Ich muss gehen.«


      »Um dir das Tattoo machen zu lassen?« Ihre Stimme war sowohl atemlos als auch bitter.


      »Nein«, erwiderte er ebenso bitter. »Um Dinge zu tun, für die wesentlich mehr Tinte notwendig ist.«


      Das nahm ihr komplett den Wind aus den Segeln. »Es tut mir leid.« Sie blickte auf den Boden. So ein Mist! Hatte Eidolon ihm nicht eben erst geraten, sie nicht aufzuregen?! Und was hatte er natürlich bei erster Gelegenheit gemacht?


      »Nein, mir tut es leid«, murmelte er.


      Regans Augen wurden groß, ihr Mund öffnete sich. Wenn das nicht stark war – er war so ein Scheißkerl, dass eine Entschuldigung seinerseits anderen Leuten einen Schock versetzte.


      »Verdammt«, flüsterte er. »Ich muss jetzt gehen, aber ich werde …« Er blickte zu den Holzbalken an der Decke empor, als könnten sie ihm irgendwie aus der Patsche helfen. »Ich werde das Tattoo nicht machen lassen.« Und noch viel stärker war, dass aus ihm ein Mädchen geworden war.


      »Wirklich?« Sie klang so hoffnungsvoll, dass es ihn aus der Bahn warf.


      »Ja, ja. Wie du willst.«


      Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Warum? Du bist viel zu nett.«


      »Vielleicht fühle ich mich schlecht, weil ich dir nicht geglaubt hatte, dass dir von meinen Vampiren Gefahr droht.« Im Grunde stimmte das sogar.


      Er hätte ihre Wächterinstinkte nicht einfach so abtun sollen. Schließlich war sie nicht ohne Grund Wächterin, und sosehr er die Aegis auch hasste, konnte er nicht leugnen, dass sie nur darum schon seit Jahrhunderten existierte, weil ihre Mitglieder keine Idioten waren. Zumindest nicht alle.


      »Wer war es?«, fragte sie.


      Thanatos verkniff sich ein Knurren. »Dariq. Er war schon seit fast neunhundert Jahren bei mir.«


      Der Tagwandler war nach seiner Wandlung kaum erwacht und dem Tode nahe gewesen, als Than ihn vor die Wahl gestellt hatte: Entweder würde er ihm dienen oder sterben.


      Dariq hatte den Tod gewählt.


      Doch statt Dariq umzubringen, hatte Than Mitleid mit dem Vampirfrischling gehabt und ihn in seine Festung mitgenommen, damit die anderen Tagwandler ihn lehren konnten, wie er von nun an leben würde.


      Offensichtlich war dieser seltene Moment des Mitgefühls ein Fehler gewesen. Wollte dieses Arschloch es Thanatos heimzahlen, dass er ihn am Leben gelassen hatte, oder ging es dabei tatsächlich darum, Thanatos’ Sohn zu töten und die Apokalypse auszulösen?


      Es war an der Zeit, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


      »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Regan mit solcher Ernsthaftigkeit, dass er den plötzlichen Drang verspürte, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu danken.


      Er war ja so was von daneben. »Sieh zu, dass dir nichts passiert«, erwiderte er barsch.


      »Ich wäre sicherer, wenn noch andere Wächter bei mir wären.«


      »Die wirst du nicht brauchen. Ich sorge für zusätzlichen Schutz. Darum ist Ares hier.«


      Sie seufzte. »Es geht nicht nur um Schutz, sondern auch darum, ein freundliches Gesicht um mich zu haben. Jemand, der auf meiner Seite ist.«


      Als ob er der Feind wäre. »Ich bin auf deiner Seite.«


      »Nein«, sagte sie leise. »Du bist auf der Seite des Babys. Ich hätte gern … du weißt schon … einen Freund.« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme, und sogleich hatte er Deckers Bild vor sich.


      Das Skorpiontattoo auf seinem Hals regte sich und stach wie wild auf ihn ein. »Und wen?«


      Ihr Mund öffnete sich, aber es drang nichts heraus, als ob sie die Antwort auf seine Frage nicht wüsste. Viel zu spät fiel ihm ein, was sie beim Abendessen gesagt hatte: dass sie immer beschäftigt sei und keine Zeit für anderes hatte. Oh, und dass ihre Kollegen sie Dämonenscheiße nannten. Ihre Reaktion bestätigte seinen Verdacht, dass sie keine Freunde besaß.


      Wie es aussah, waren sie beide Außenseiter.


      Schließlich murmelte sie: »Es ist nicht so wichtig.«


      Ares donnerte erneut gegen die Tür. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Manche von uns müssen sich schließlich noch um die Apokalypse kümmern.«


      Than zögerte. Er fühlte sich seltsam hin- und hergerissen. Einerseits wollte er, dass sich Regan besser fühlte – wenn er auch nicht wusste, wie er das anstellen sollte –, andererseits sollte er wohl besser zusehen, dass er wegkam, ehe er noch mehr Schaden anrichtete. »Regan –«


      »Geh nur«, sagte sie. »Ich muss sowieso noch Kynan anrufen. Und ich habe auch noch genug in deiner Bibliothek zu tun.«


      Than fühlte sich, als ob sie ihn entlassen hätte – darin war sie wirklich gut. Also öffnete er die Tür, vor der Ares in Gesellschaft von zwei Höllenhunden stand, deren Klauen sich in den Steinboden gruben.


      Ares verschwendete keine Zeit und nahm auch kein Blatt vor den Mund. »Weißt du, wie viele von deinen Vampiren beteiligt waren?«


      »Nein, aber ich werde es gleich herausfinden.« Than zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine SMS an Kynan, während er sprach. »Ich habe Dariq in den Kerker geworfen, bis ich Zeit habe, ihn zu befragen. Die anderen haben Anweisung, auf ihren Zimmern zu bleiben, bis ich der Sache auf den Grund gegangen bin.« Er würde dieser Sache auf den Grund gehen, und wenn er jeden in die Folterkammer schicken musste. »Sag mir, dass du hier bist, um ein Augen auf Regan zu haben.«


      Ares nickte. »Limos und ich können uns abwechseln, aber ich habe extra noch einen Hund mitgebracht, für den Fall, dass wir beide verhindert sind.«


      Thanatos beäugte die beiden Bestien. Ares mochte ja inzwischen der Meinung sein, dass sie fantastische Haustiere abgaben, aber Than war davon noch längst nicht überzeugt. Sie schienen eine Menge Unglücksfälle zu verursachen, und die waren nicht von der Art Upps, Bello hat auf den Boden gepinkelt. Bei Höllenhunden ging es eher um Unfälle wie Ups, Bello hat den Nachbarn gefressen.


      »Sie hassten Pestilence«, erinnerte Ares ihn. »Die Höllenhunde werden gegen alles kämpfen, was Pestilence will.«


      »Und Pestilence will den Tod von Regan und meinem Sohn.« Than nickte entschlossen. »Gut. Die Köter können bleiben.«


      Ares wies Höllenbestie eins an, an der Schlafzimmertür Stellung zu beziehen, und Höllenbestie zwei schloss sich ihnen an, als sie sich auf den Weg zum Kerker machten.


      Der Geruch von Blut traf Thanatos schon auf der obersten Stufe. Der Gestank des Todes traf ihn auf halber Strecke nach unten. Und am Fuß der Treppe traf ihn der widerliche Duft eines weiteren Verrats wie der Schlag eines Rammbocks.


      Jemand hatte Dariq einen Pflock ins Herz gestoßen und ihn an den Ketten aufgehängt. Die Botschaft an Thanatos war überdeutlich.


      Dariq wird nicht reden.


      Ebenfalls klar war, dass Dariq nicht der einzige Verräter im Haus war. Jemand hatte Dariq getötet, um ihn davon abzuhalten, Namen zu nennen.
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      Kynan traf innerhalb von fünfzehn Minuten nach Regans Anruf bei Than ein. Er fand sie in der Bibliothek vor und machte sich nicht einmal die Mühe, Hallo zu sagen oder sich zu setzen, auch wenn er beim Anblick des Höllenhund-Babysitters stutzte, bis sie dem Vieh sagte, dass Ky ein Freund war. Trotzdem schlug die Bestie mit einer Klaue zu und riss Ky ein Loch in die Jeans, als er vorbeiging.


      »Ich hatte schon vor, heute vorbeizukommen, ehe du angerufen hast.« Er warf dem Höllenhund einen genervten Blick zu. »Eidolon sagte, du seiest vergiftet worden. Geht’s dir gut?«


      »Bestens. Und wie du siehst, habe ich jetzt einen Bodyguard.«


      »Thanatos hat mir eine SMS geschickt, er meinte, ich könnte ein paar Wächter für dich herbringen. Er hat ausdrücklich um eine Frau gebeten, damit du jemanden zum Reden hast.«


      Regans Unterkiefer sackte nach unten. »Im Ernst?«


      »Ja, und das wurde auch mal Zeit. Wir werden zusehen, dass gleich morgen ein paar von uns herkommen.« Er reichte ihr eine Plastiktüte. »Tut mir leid, dass ich’s so eilig habe, aber ich muss schon wieder los. Jedenfalls kriegst du deine Wächter.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Tüte. »Vor dreihundert Jahren sind fast vierzig Wächter gestorben, um dieses Buch in die Hände zu bekommen, also hoffe ich, du weißt, was du tust.«


      »Das tu ich. Und nochmals vielen Dank.«


      Sobald Ky fort war, kletterte Regan wieder die Trittleiter hinauf, um an das Buch zu gelangen, das sie gesucht hatte, als Ky sie unterbrochen hatte.


      »Regan! Was bei den neun Ringen der Hölle tust du denn da?« Thanatos’ Gebrüll überraschte Regan nicht, doch der Höllenhund, der an der Tür lag, bellte auf.


      In aller Ruhe verlagerte Regan auf der obersten Stufe der Leiter ihr Gewicht. »Es gibt also tatsächlich neun Ringe der Hölle? Ich dachte, das wäre pure Fiktion.«


      »Ist es auch.« Than kam ins Zimmer marschiert und ihr so nahe, wie er nur konnte, ohne sie zu berühren. Dennoch streckte er die Hände aus, als wollte er ihre Hüften umfassen. »Komm runter. Du wirst noch fallen und dich oder das Baby verletzen.«


      Regan begann den Abstieg – ihren Preis fest umklammert – und wackelte gerade so sehr, dass Thanatos ihr die Hände um die Hüften legte, um ihr Halt zu geben. Einen langen Moment standen sie da, als wären sie beide verwirrt, sich in einer Beinahe-Umarmung wiederzufinden, und nicht sicher, was sie tun sollten.


      Regan räusperte sich. »Und, bist du jetzt glücklich?«


      »Nein.« Thanatos’ Hände verweilten auf ihrer Taille, und dieses angenehme warme Gefühl, das sie immer dann durchströmte, wenn er sie berührte, kehrte zurück.


      »Warum passiert das nur?«, fragte sie. »Diese Wärme. Es muss etwas mit dem Baby zu tun haben, richtig?«


      Thanatos trat zurück. Auf seinen Wangen hatte sich der Hauch einer zarten Röte ausgebreitet. »Ares verspürt gewisse Auswirkungen, wenn er seinem Agimortus, Cara, nahe ist. Das Baby hat auch auf mich eine Wirkung.«


      »Auf dieselbe Art?«


      Sein Blick senkte sich auf ihren Bauch. »Ähnlich. Mein Panzer weicht nicht auf, aber wenn ich ihm nahe bin, ist mein Gespür für den Tod auf der Welt gedämpft.«


      »Ist das etwas Gutes?«


      »Und ob.« Seine blonden Brauen zogen sich nachdenklich zusammen. »Es war mir bisher nicht klar, aber eine solche Ruhe habe ich zuletzt als Junge verspürt.«


      Es war schwer, sich Thanatos als Kind vorzustellen, das ganz normale Dinge tat, wie zum Beispiel spielen. Und lachen. Aber sie war froh, dass sie ihm ein gewisses Maß an Frieden schenken konnte. »Hattest du eine gute Kindheit?«


      »Die beste.« Ein wehmütiges Lächeln hob seine Mundwinkel an, eines, das sein abgehärtetes Kriegeraussehen durchbrach und einen Mann mit ganz normalen Erinnerungen und Gefühlen zeigte. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingerrücken über seine Wange. Sie wollte den Mann spüren, nicht den Krieger.


      Thanatos’ Blick fing ihren ein und hielt ihn mit einer Intensität fest, die ihre Haut knistern ließ. Verlangen pulsierte in ihren Adern, wie es fast jedes Mal augenblicklich aufloderte, wenn er sie ansah. Selbst wenn er wütend war, wirkte die Macht, die er ausstrahlte, wie ein Aphrodisiakum auf sie, und sie fragte sich, ob diese intensive sexuelle Auswirkung vielleicht das Erbe seiner Sukkubus-Mutter war.


      Vielleicht war Regan aber auch einfach nur sonderbar.


      »Wann warst du zum letzten Mal so glücklich?« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, aber Than zuckte zusammen, als hätte sie geschrien.


      »Das ist schon zu lange her«, sagte er schroff.


      Ihr brach das Herz. Irgendwie musste sie einen Weg finden, um ein wenig Glück in sein Leben zurückzubringen.


      Sie ließ die Hand fallen, drückte das Buch gegen die Brust und zog ein weiteres aus der Tasche, die Ky mitgebracht hatte. Vielleicht konnte dies ja ein Anfang sein.


      »Ich habe Ky gebeten, dir das aus unserer Bibliothek mitzubringen.«


      Than nahm den Band, und als er ihn in der Hand hatte, stieß er einen Fluch aus. »Regan. Weißt du … weißt du überhaupt, was das ist?«


      »Na ja, deshalb habe ich ja darum gebeten. Das ist das Buch, das du gesucht hast. Der dritte Band dieser Sukkubus-Tagebücher.«


      Sein Blick fuhr hoch. »Dieses Buch ist unglaublich kostbar.«


      »Für dich vermutlich noch mehr als für uns«, sagte sie leise. Die Aegis war darauf versessen, jedes historische und dämonische Dokument in die Hände zu kriegen, aber für Thanatos war es etwas Persönliches. Die Aegis brauchte es, aber Thanatos brauchte es.


      »Ich … ich bin nicht sicher, was ich sagen soll.«


      »Dann sind wir schon zwei. Ky sagte, du hättest zugestimmt, einige Wächter herkommen zu lassen.«


      Er sah wieder auf das Buch, als wäre es ihm peinlich, dabei erwischt worden zu sein, etwas Nettes zu tun. »Kann ja nicht schaden, noch ein paar Aufpasser hierzuhaben«, murmelte er.


      Sie sprach die Tatsache nicht an, dass er ausdrücklich eine Wächterin verlangt hatte, und dabei ging es wohl nicht um zusätzliche Wachen. Es ging darum, ein anständiger, fürsorglicher Mann zu sein. Je mehr sie von dem Mann hinter dem Panzer kennenlernte, desto mehr wollte sie von dieser Seite an ihm sehen. Und desto mehr wollte sie in der Nähe dieses Mannes sein.


      Sie hatte in ihrem Leben nur sehr wenig geschenkt bekommen; sie hatte für die geringsten Gaben schwer arbeiten müssen. Aber Thanatos verspürte den Wunsch, ihr Dinge zu schenken, wie ihr Lieblingsessen oder eine Aegis-Freundin, und verdammt noch mal, sie wollte sich bei ihm dafür mit einer dicken, rührseligen Umarmung bedanken.


      Doch stattdessen gab sie sich mit einem rauen »Ähm, danke schön« zufrieden.


      Er neigte den Kopf und zeigte auf das Buch in ihrer Hand. »Was ist das?«


      »Die Geschichte der Vampire, von einem Beobachter.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über den rissigen Ledereinband. »Ich habe mich daran erinnert, wo ich den Begriff ›Bludrexe‹ schon einmal gehört hatte, und wollte mich über ein paar Dinge vergewissern. Aber da ich leider keinen Zugang zur Aegis-Bibliothek habe, kann ich einfach nicht finden, wonach ich suche. Jetzt hoffe ich, dass ich vielleicht in deiner Bibliothek etwas Ähnliches finde.«


      Schatten legten sich über Thans Miene. »Dieser Begriff findet sich nicht in diesem Buch.«


      »Das ist okay. Ich bin sicher, es wird trotzdem eine interessante Lektüre abgeben.«


      Than lächelte, was sie augenblicklich argwöhnisch stimmte. »Ich kann wesentlich besseren Lesestoff für dich finden.« Er zog das erotische Buch über die Reiter aus dem Regal, in dem sie während ihres letzten Aufenthalts gelesen hatte. »Ich weiß noch, wie sehr dir das hier gefallen hat.«


      Da er unmöglich mit ihr flirten konnte, versuchte er sie dadurch entweder von dem Vampirbuch abzulenken oder aber in Verlegenheit zu bringen. Vielleicht beides.


      Vermutlich beides. Er besaß einen seltsamen Sinn für Humor. Leider fand sie ihn sonderbarerweise anziehend.


      Sie erwiderte das Lächeln – so zuckrig süß, wie seines glühend war. »Danke, aber bei mir sorgen schon die Schwangerschaftshormone dafür, dass ich nachts heiß und geil bin.«


      Sein Blick klebte an ihr, sodass sie sich nicht rühren konnte. »Sie machen dich geil?« So wie er »geil« sagte, mit dunkler, tiefer und leicht atemloser Stimme, ließ er besagte Hormone ein Tänzchen aufführen. Sie wollte ihn. Sie hatte ihn gewollt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber sie hatte alles versaut.


      »Und gereizt«, fügte sie rasch hinzu. »Vergiss das nicht.«


      »Ich finde nicht, dass du besonders gereizt warst, angesichts all dessen, was dir zugestoßen ist, und der Lage, in der du dich befindest.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte die Hüfte gegen den Schreibtisch, die Füße, die in Stiefeln steckten, standen überkreuz. »Apropos gegenwärtige Lage – jemand hat Dariq umgebracht, um ihn am Reden zu hindern. Ich habe allen Vampiren befohlen, sich in ihren Quartieren oder den Wirtschaftsgebäuden aufzuhalten, bis ich herausgefunden habe, was hier vor sich geht. Sie werden ihre eigene Angst ausschwitzen, das kann ich dir garantieren. Und sie werden keinen Fuß in die Festung setzen.«


      Verdammt, dabei hatte sie gehofft, Dariq habe allein gearbeitet. Die Vorstellung, dass noch andere Vampire hinter ihr her sein könnten, jagte ihr eine Heidenangst ein und machte sie zugleich stinksauer. Niemand würde ihrem Baby etwas antun.


      »Okay, du konzentrierst dich darauf, die Bösewichter unter deinen Vampiren herauszufinden, und ich kümmere mich um diese Bludrexe-Sache.« Sie legte das Buch auf den Tisch und schlug es auf, aber noch ehe sie anfangen konnte zu lesen, ließ Than mit leisem Knurren seine Hand darauf fallen.


      »Dieses Buch befand sich in meiner privaten Bibliothek, die ich hinter Schloss und Riegel halte«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, was es hier draußen verloren hat, aber es ist nicht für die Augen einer Aegi bestimmt.«


      Na, wenn das nicht interessant war. »Thanatos, hör mir mal zu. Ich denke, wer auch immer dies hier geschrieben hat, hat auch den Text verfasst, in dem meiner Erinnerung nach das Wort Bludrexe vorkam. Die Ausstrahlung ist jedenfalls dieselbe. Dein Vater wurde erwähnt, und es wies darauf hin, dass man den Rest der Geschichte in gut versteckten Schriftrollen in einer verbotenen Moschee im Irak finden könne, zu der nicht einmal die Aegis bislang Zutritt erlangen konnte. Vielleicht kann ich hier drin mehr darüber erfahren, und wir könnten diese Moschee aufsuchen –«


      »Lass gut sein, Regan.«


      »Aber es war von der Apokalypse die Rede«, sprudelte es aus ihr heraus. »Zu der Zeit, als ich diese Texte las, habe ich mich noch nicht auf die Apokalypse konzentriert, weil es sich um kaum mehr als einen vagen Hinweis handelte, aber jetzt, wo all das mit deinen Vampiren passiert, könnte es wichtig sein. Die Texte wurden von jemandem geschrieben, der behauptete, der erste Vampir zu sein. Als er im Sterben lag, ist ein Engel erschienen und hat den Sterbenden um Verzeihung gebeten. Dann gesellte sich ein weiblicher Engel zu dem ersten, und sie stritten über das Ende aller Tage.«


      »Das ist mir egal.«


      Sie starrte ihn ungläubig an. Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, troff sie vor Wut. »Du verbohrter Sturkopf! Der Countdown für die Apokalypse läuft seit fünftausend Jahren. Das ist es, was die Aegis vermeiden will, woran sie arbeitet. Das ist es, worum es hierbei –«, sie klopfte mit den Fingern auf ihren Bauch, »geht. Wir stehen am Rande des Abgrunds, hinter dem die Hölle wartet, und dieses verdammte Buch könnte genau den Hinweis enthalten, den wir brauchen!«


      »Meinst du, ich wüsste nicht, was auf dem Spiel steht?«, blaffte er. Er zeigte mit dem Finger auf ihren Bauch. »Ja, ich hab’s kapiert, okay, Regan? Ich hab’s kapiert, dass du mich zum Wohle der ganzen Welt gefickt hast. In der Hoffnung, Milliarden Leben zu retten. Aber weißt du was? Es ist mir scheißegal. Ich bin vermutlich der einzige Mann auf dem ganzen Planeten, der nicht für Sex ausgenutzt werden wollte. Der nicht wie ein Stück Fleisch behandelt werden wollte. Vielleicht macht mich das zu einem verdammten Schlappschwanz, aber auch das ist mir scheißegal. Ich dachte, du wolltest mich so sehr, wie ich dich wollte.« Seine Faust donnerte mit solcher Wucht auf das Buch, dass der Tisch einen Satz machte und der Höllenhund mit gefletschten Zähnen aufsprang.


      »Aber so war es doch«, flüsterte sie. »Ich wollte dich.«


      »Du wolltest das, was ich dir geben konnte. Mich hast du nie gewollt.«


      Sie schnappte nach Luft. Er hatte sich gewünscht, dass … dass sie ihn begehrte? »Ich schwöre, Thanatos, dass ich dich wollte. Mir lag etwas an dir.« Mir liegt immer noch was an dir.


      Und zwar so viel, dass sie inzwischen einen Verdacht hegte: Selbst wenn sie die Monate der Rache überleben sollte, die Than geplant hatte, würde sie seine Zurückweisung danach nicht ertragen können.


      »Wenn das wahr wäre, würdest du unseren Sohn nicht wegwerfen.«


      Schmerz durchbohrte sie, aber sie schleuderte ihn sofort auf ihn zurück. »Wenn wir dir wirklich wichtig wären, würdest du mich diesen Band lesen lassen, in der Hoffnung, dass ich darin etwas finde, das sein Leben rettet!«


      Es folgte eine lange, angespannte Pause, während der Thanatos sie mit lodernden Augen anstarrte und ihm praktisch der Dampf aus der Nase schoss, wie bei einem wütenden Bullen im Comic. Der Höllenhund hatte sich näher an sie herangemacht, aber sie war nicht sicher, ob das gut war oder nicht.


      »Wo im Irak?«, brachte Thanatos schließlich mit Mühe heraus.


      »In der Moschee Al-Sheoulat.«


      Er schnaubte. »Die gibt es gar nicht.«


      Noch vor neun Monaten hätte Regan triumphiert, dass die Aegis etwas wusste, was ein fünftausend Jahre altes übernatürliches Wesen nicht wusste. Aber inzwischen war es wichtiger, ihn bei Laune zu halten. Zumindest so weit, dass er nicht wieder in mörderische Wut verfiel, die unzählige Menschen das Leben kostete.


      »Es handelt sich um eine Dämonenhochburg unter einer existierenden Moschee. Darum konnten wir bislang nicht hineingelangen.«


      »Auch im Irak gibt es Aegi, warum haben die sich nicht um die Dämonen gekümmert?«


      »Weil sich die Moschee in einer Stadt befindet, in der der größte Teil der örtlichen Regierung aus ter’taceo besteht, genau wie eine bedeutende Anzahl der Bevölkerung. Die Aegis konnte bislang nicht einmal in die Nähe der Moschee gelangen.«


      »Sag mir, wo sie sich befindet. Meine Geschwister und ich werden uns um die Dämonen kümmern.«


      »Ich zeig’s dir.«


      Er kreuzte die Arme vor der Brust. »Du wirst es mir sagen.«


      »Wollen wir jetzt wirklich deswegen streiten?«


      »Du bist nicht in der Verfassung, mitzukommen. Ich werde die Schriftrollen holen und herbringen.«


      »Thanatos, wenn du sie aus der Moschee entfernst, zerfallen sie zu Staub. Alles in der Moschee ist an sie gebunden. Du weißt doch, wie häufig es bei Dämonen vorkommt, dass sie eine unverbrüchliche Verbindung zwischen ihren heiligen Orten und bestimmten Objekten herstellen. Also, wenn deine Geschwister oder du keine Empathen seid, die Pergament auf die Art lesen können wie ich, dann braucht ihr mich. Ihr könnt mich doch im Handumdrehen rein- und wieder rausbringen.« Beiläufig fuhr sie mit der Fingerspitze über die Schrift in dem Buch, das Thanatos nach wie vor auf dem Tisch festhielt, und öffnete sich ihrer empathischen Gabe. Der Autor war wütend gewesen, als er es schrieb. So wütend auf den Bludrexe. »Außerdem beginne ich mich langsam ein bisschen klaustrophobisch zu fühlen. Ich muss hier dringend mal raus. Und darf ich dich daran erinnern, dass mich kein Dämon anfassen kann? Ich wage zu bezweifeln, dass es im Irak Dämonen gibt, die flüssigen Stickstoff ausatmen.«


      »Na schön«, knurrte er. »Aber du bleibst immer an meiner Seite, und beim ersten Anzeichen von Gefahr sind wir weg.«


      »So langsam glaube ich, ihr meldet euch immer nur dann, wenn ihr was von mir wollt.« Wraith boxte Thanatos so fest gegen die Schulter, dass es sogar durch den Panzer hindurch wehtat. »Wenn ihr das nächste Mal anruft, könntet ihr mich ja mal zu einer Bierparty einladen.«


      »Ich dachte, du liebst es zu kämpfen, Dämon.«


      »Das ist das, was ich am zweitliebsten mache.« Wraith, der sein schulterlanges blondes Haar mit einem Lederband zurückgebunden trug, testete eine der Spitzen seines Wurfsterns. »Aber ihr könntet mich doch wenigstens vorher mit Burgern und Bier gnädig stimmen.«


      Than musste nicht fragen, was er am liebsten tat. Der Kerl war ein Sexdämon, genau wie seine Brüder Shade und Eidolon. »Keine Zeit für Burger und Bier.«


      »Die tragische Geschichte meines Lebens«, murrte Wraith.


      Limos, die am Eingang zu der geheimen unterirdischen Moschee stand, zu der Regan sie geführt hatte, band ihr Haar zu einem Knoten auf ihrem Kopf. »Wir hätten das gut ohne diesen lästigen Dämon machen können.«


      Ares unterbrach das Gezanke, indem er in den dunklen Gang eintauchte. »Weißt du nicht mehr, wie Wraith deinen Agimortus entdeckt hat? Er findet einfach alles, und je schneller er Regans Texte findet, umso besser.«


      Texte, die von niemandem außer Thanatos gelesen werden würden. Er war nicht sicher, was darin stehen würde, aber wenn sie auch nur den Hauch eines Hinweises auf sein Geheimnis enthielten, durfte er nicht riskieren, dass ein anderer davon Kenntnis erlangte. Er konnte einfach nicht für die Zerstörung einer ganzen Rasse verantwortlich sein und hoffte verzweifelt, dass Regans Schriftrollen ausschließlich Informationen über ihren Vater enthalten würden.


      Er packte Regans Hand und hielt sie fest, wie er es immer getan hatte, seit er Dariq tot im Kerker gefunden hatte. Und seit sie zugegeben hatte, dass ihr etwas an ihm lag. Und seit sie ihm ein unschätzbar kostbares Buch überreicht hatte. Und seit ihm bewusst geworden war, was für ein Arschloch er gewesen war, indem er sie von ihren Aegis-Kollegen isoliert hatte.


      Je besser er sie kennenlernte, umso klarer wurde ihm, dass die Aegis alles war, was sie kannte, und alles, was sie hatte. Er wollte ihr nur zu gern mehr geben, wusste aber nicht, wie. So wie er auch nicht wusste, ob sie es von ihm annehmen würde. Also hatte er nachgegeben und Ky gesagt, er solle ihr einige Wächter zuteilen.


      Sie hatte ihm ihrerseits einen wahren Schatz gegeben, ein Buch, das er schon seit Jahrhunderten vergebens suchte. Zweifellos betrachtete es auch die Aegis als Schatz; nein, er wusste sogar ganz genau, für wie wertvoll sie es hielten, denn kurz bevor Than sie alle durch ein Höllentor hierhergebracht hatte, hatte Ky angerufen.


      »Regan hat nur sehr wenig, das sie ihr Eigen nennen kann, und sie hat ihren wertvollsten Besitz, ein Gebet, das von der Hand eines Engels niedergeschrieben wurde, eingetauscht, um dir dieses Buch zu beschaffen.«


      Dass Regan dies ihm zuliebe getan hatte, hatte ihn tief erschüttert. Er war unsicher, wie er darauf reagieren sollte. In den letzten fünftausend Jahren hatte er zahlreiche Geschenke erhalten, meist von seinen Geschwistern, aber dieses Buch, das mit den Zeilen begann: Meine Schwester Lilith war fest entschlossen, mit dem Engel Yenrieth zu verkehren, aber nicht, wenn ich ihn zuerst in die Finger bekam, bedeutete ihm von allen am meisten.


      Jede neue Information über Yenrieth war für ihn wertvoller als Gold.


      Und das hatte Regan ihm geschenkt.


      Außerdem würde sie ihm bald einen Sohn schenken, was noch weitaus wertvoller war als alle Bücher in seiner Bibliothek zusammen.


      Er achtete darauf, dass sie immer in seiner Nähe war, vermutlich näher als unbedingt notwendig. Sie entfernten sich von dem Ort an der Öffnung zu dem unterirdischen Tunnel, zu dem er sie gebracht hatte. Wie in von Dämonen genutztem Land üblich, waren die Passagen aus Stein und festgestampfter Erde von einem überirdischen Leuchten matt erhellt. Thanatos konnte so gut sehen wie bei Tageslicht, aber Regan, ohne ihren von der Aegis mit Magie versetzten Schmuck, musste die Augen zusammenkneifen. Es war nur ein weiterer Grund, sie in seiner Nähe zu halten, vor allem, da der Boden der Passage steinig und uneben war. Dank des Babys war sie vermutlich immun gegen Verletzungen durch Dämonen, aber ein Sturz könnte ihr oder dem Baby durchaus gefährlich werden.


      Wraith und Ares gingen vorne, und Limos kam hinter Than und Regan. »Wie weit müssen wir gehen?«, erkundigte sich Limos, und Regan schüttelte den Kopf.


      »Keine Ahnung. Die gezeichnete Karte, die ich in den Schriften des Vampirs gesehen habe, war nicht sehr präzise.«


      »Toll.« Wraith schleuderte den Wurfstern in die Luft und fing ihn zwischen zwei Fingern wieder auf. »Dann könnten wir also tagelang hier rumwandern –«


      »Scheiße!« Ares wich seitlich aus und entging so knapp einer Axt. Die scharfe Klinge fuhr pfeifend durch die Luft, gefolgt von dem Knurren ihres Trägers.


      Im nächsten Augenblick schien der Tunnel vor ihnen lebendig zu werden, als Dutzende verschiedener Dämonenspezies um sie herum ausschwärmten, über die Wände und die Decke kletterten und oberhalb ihrer Köpfe durch die Luft flogen. Ein blutiger Kampf brach aus, aber Than hatte nicht vor, sich auf ein Spiel einzulassen. Ihm standen Tausende Seelen zu seiner Verfügung, und sie sehnten sich nach Freiheit.


      Er ließ hundert von ihnen los. Ihre eifrigen Schreie gesellten sich zu dem Knurren und Grunzen der Dämonen, die von seinen Geschwistern malträtiert wurden. Wraith schnitt durch die Reihen der Dämonen wie ein Fangzahn durch Fleisch; sein Status als Gesegneter bewahrte ihn vor jeglichem Schaden – solange keine gefallenen Engel auftauchten. Neben ihm streckte Regan immer wieder die Hand aus, um jeden Dämon zu berühren, der es wagte, ihr zu nahe zu kommen, sodass dieser gleich darauf fassungslos zurückgeschleudert wurde, ohne dass er auch nur ahnte, was mit ihm passiert war.


      Than gestattete sich ein kleines Lächeln. Sein Junge war schon jetzt ein richtiger Rabauke.


      Aber auch Regan war nicht übel. Sie wich nicht einen Zentimeter vor dem Ansturm der Dämonen zurück; eine Hand lag beschützend auf ihrem Bauch, die andere war stets bereit zuzuschlagen, während die Finger ihren Dolch umklammerten. Und als ein Dämon mit zehn Meter langen, peitschenartigen Tentakeln eine davon auf Than schleuderte und ihm eine Wunde an der Wange beibrachte, stieß Regan mit einem wilden Knurren mit ihrer Klinge zu und trennte das betreffende Glied ab, sodass der Dämon kreischend in die Dunkelheit zurückflüchtete.


      Mann, ihre Wildheit machte ihn ganz schön an. Sie mochte im neunten Monat schwanger sein, aber sie war offensichtlich immer noch in ihrem Element, hier unten in einer Höhle mitten in einem Kampf gegen Dämonen. Es war seltsam, aber in diesem Augenblick hätte er sie einerseits am liebsten in Luftpolsterfolie eingepackt, um sie zu beschützen, und sie andererseits gern ausgezogen, um endlich mit seinen Monaten der Lust anzufangen. Nur dass er diesmal ganz gewiss nicht allein zum Höhepunkt gelangen wollte.


      Der Kampf war in weniger als zwei Minuten vorbei, aber Than hatte das Gefühl, dass dies erst der Anfang war. Wie sich herausstellte, sollte er recht behalten. Dieses Szenario wiederholte sich noch viermal, ehe sie eine grob behauene Steintreppe erreichten, die in eine Höhle hinabführte, welche mit bunten Fliesen ausgeschmückt war, die zu derben Mosaiken zusammengestellt worden waren.


      »Was ist das?« Limos trat in die Mitte eines Bilds, das einen Höllenhengst darstellte, der einen Dämon in Stücke riss.


      Thanatos verflocht seine Finger mit Regans, während er sie vorsichtig um andere Darstellungen herumführte, die meistens Gewalt- oder Sexszenen zeigten, manche auch beides zusammen.


      »Tritt nicht darauf«, warnte Than sie leise. »Dies ist ein Ort der Anbetung.«


      »Die Dämonen auf diesen Bildern sind Gottheiten.« Ares umrundete behände das Bild eines gehörnten Dämons mit einem Dutzend Augen, der angeblich zu einer Mahlzeit gleich drei Elefanten verspeiste. »Sie könnten zum Leben erwachen.«


      Regan zerrte an Thans Hand. »Ähm … und wenn ich auf das da trete? Erwachst du dann zum Leben?«


      Er folgte ihrem Blick – und sog harsch die Luft ein. Oh, Scheiße.


      Wraith hockte sich hin und starrte Thans Ebenbild an, das sich, aus Hunderten leuchtenden Fliesen zusammengesetzt, vor ihm auf dem Boden erstreckte. »Alter. Warum saugst du denn da am Hals von diesem Kerl? Und warum knien diese Vampire vor dir?«


      Ihm brach der kalte Schweiß aus. »Weiß ich doch nicht.«


      Limos rammte ihr Schwert mit solcher Wucht in seine Scheide, dass sie das Gleichgewicht verlor, wenn auch nur für eine Sekunde. »Falsche Antwort, Than. Ich habe immerhin tausend Jahre Erfahrung im Lügen. Mittlerweile erkenne ich eine Lüge auf tausend Meilen gegen den Wind. Und deine Antwort, lieber Bruder, stinkt.«


      Thanatos stieß einen Fluch aus. »Erinnerst du dich noch an deine Hochzeit, Limos? Als du uns angefleht hast, dir deine Geheimnisse zu lassen?«


      Die Wangen seiner Schwester leuchteten dunkelrot, und als sie den Blick abwandte, packte ihn tiefe Scham. Damals hatte er nicht verstanden, warum sie so viel vor Ares und ihm geheim gehalten hatte, aber jetzt, wo seine eigene Vergangenheit ihn einzuholen drohte, kapierte er es endlich. Nur, dass er nicht sich selbst beschützte. Er beschützte Tausende von Leben.


      »Thanatos.« Ares trat neben Limos. »Was auch immer es ist, wir können helfen.«


      Nein, das konnten sie nicht, aber noch ehe er anfangen konnte zu erklären, zog Wraith los und boxte mit der Faust durch ein Steinpaneel an der Vorderseite des Altars.


      »Da«, sagte er. »Schriftrollen.« Wie zur Hölle fand dieser Dämon solches Zeug nur immer so leicht?


      Regan ging sofort zu den Schriftrollen, ein eifriges, neugieriges Leuchten in den Augen. Offenbar liebte sie solche Sachen. Neue Dinge zu finden, Geheimnisse zu lösen … bewundernswerte Züge, aber gefährlich, wenn man selbst das Geheimnis bewahrte, dem sie hinterherschnüffelte.


      Überaus behutsam zog sie die Rollen heraus und legte sie auf den Altar. »Sie sind sehr empfindlich«, sagte sie, als sie mit den Fingern über deren glatte Oberfläche fuhr. »Diese hier …« Ihr Finger hielt bei der mittleren von fünf Rollen inne. »Der Autor ist schrecklich wütend. Augenblick mal. Thanatos?«


      Than gesellte sich zu ihr; ein Unheil verkündender Schauer tanzte sein Rückgrat hinauf. »Was?«


      »Er ist auf dich wütend. Aber wieso –«


      Mit lautem Kreischen drangen aus hundert Spalten in Wänden und Decke Dämonen, so tintenschwarz und schwer fassbar wie Schatten.


      »Mist.« Than packte seine Sense. »Nullinge.«


      Die seltenste Dämonenspezies überhaupt: Kreaturen bar jeden Lebens und ohne Seelen schossen durch die Höhle; immun gegenüber Thans Seelen und jeder bekannten Waffe. In ihren weit aufgerissenen Mäulern waren unregelmäßige spitze Zähne zu sehen, die bei jedem Biss ganze Fleischklumpen herausrissen.


      Nur Wraith und Regan waren vor ihnen sicher, was die Nullinge noch viel wütender machte, sodass jeder Biss in Thans ungeschützten Kopf noch bösartiger wurde.


      »Ich kann kein Tor öffnen«, schrie Ares.


      Limos schlug nach einem der Nullinge, der sich an ihrem Kopf festgebissen hatte. »Wir müssen hier raus!«


      Than begann Regan auf den Eingang zuzuziehen, doch sie zerrte ihn wieder zurück, als Scharen von Dämonen herausströmten. Einige waren als solche zu erkennen, andere besaßen menschliches Aussehen.


      Regan schrie, und auf einmal war seine Hand leer. Er wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sie von einem Vampir fortgeschleppt wurde.


      Einem seiner Vampire.


      »Markus!« Than machte einen Satz auf ihn zu, doch Markus fuhr herum und benutzte Regan als Schild, sodass sich Than in letzter Sekunde bremsen musste, um sie nicht mit seiner Sense zu zerteilen.


      Regan stieß einen gellenden Fluch nach dem anderen aus, während sie mit beiden Händen hinter sich griff, um die Fingernägel in Markus’ Hals zu graben. Plötzlich huschte ein verschwommener Schatten hinter den Vampir, und gleich darauf sank Markus nach hinten weg – Wraiths Dolch hatte ihm die Kniesehnen durchtrennt. Than fing Regan auf, ehe sie zu Boden fiel, doch sie drehte sich mit überraschender Gewandtheit um und rammte dem Vampir die Faust in die Kehle.


      Oh ja, er würde ihr die Befriedigung gönnen, Markus an seinem eigenen Blut ersticken zu lassen, aber Than würde ihm den eigentlichen Todesstoß versetzen.


      Sein Fuß trat mit solcher Wucht auf den Brustkorb des Vampirs, dass dessen Knochen krachend zerbarsten. »Wer hat Dariq umgebracht, Markus?«, fragte er das Arschloch mit gefletschten Zähnen. »Wer ist noch alles in diese Verschwörung gegen mich verwickelt?«


      »Fahr zur Hölle«, keuchte Markus. Dann grinste er, sodass seine Fänge feucht aufblitzten. »Deine Hure und dein Bastard werden sterben.«


      »Falsch«, knurrte Thanatos. »Du stirbst.« Er schwang die Sense bogenförmig wie einen Golfschläger und schnitt dem Vampir die obere Hälfte seines Schädels ab. Blut und Gehirnmasse bespritzten die Wand, und mit einem Mal schwanden sämtliche Dämonen dahin.


      Er wandte sich zu Regan um, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war, aber ihre fassungslose Miene verriet ihm, dass gar nichts in Ordnung war.


      »Das Tattoo des Vampirs«, flüsterte Regan. Sie starrte erst auf ihre Hand und dann auf Thanatos. Scheiße, sie hatte Markus’ Tattoo berührt. »Die Schriftrolle. Oh mein Gott.«


      Sag es nicht, Regan. Sag es nicht.


      »Du.« Regan blickte Than an, als ob ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen wäre. »Bludrexe. Sheoulisch für Blutkönig. Oh mein Gott, du bist es.« Sie taumelte rückwärts, bis sie gegen eine geschwärzte Säule stieß. »Darum war der Verfasser dieser Rollen so wütend auf dich. Es war kein gefallener Engel, der diese Vampirrasse erschuf. Du warst es.«
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      Regan war immer noch ganz schwindelig von dem, was sie im Tattoo des Vampirs gesehen und gespürt hatte. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Jetzt wusste sie, wieso die Tagwandler sie berühren konnten – sie waren Thanatos’ Geschöpfe.


      Sie waren sein Blut. In gewisser Weise waren sie seine Kinder.


      Er stand über dem Mosaik seiner selbst, leuchtend rote Rinnsale rannen über sein Gesicht; sein Atem ging laut und heftig, als wäre er einen Marathon gelaufen. »Regan …«


      Ares schob sein Schwert in die Scheide und kam näher. »Was ist los, Than?«


      »Dies ist nichts, worüber ich reden kann.« Thanatos’ Stimme war kaum mehr als ein leises Krächzen. »Und was ihr bereits gehört habt, darf diese Mauern nicht verlassen.«


      »Thanatos.« Regan legte die Hand auf ihren Bauch, um dem Zittern Einhalt zu gebieten. »Diese Vampire versuchen, mich und unseren Sohn zu töten. Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir herausfinden, was da vor sich geht.«


      Eine lange Zeit stand Than einfach nur da; sein Kopf hing reglos vor den breiten Schultern. Schließlich sank er gegen eine Säule und starrte an die geflieste Decke empor. »Nachdem wir verflucht worden waren …«


      »Wir sind alle dem Wahnsinn anheimgefallen«, sagte Ares. »Du hast nie davon gesprochen, was du getan hast.«


      »Das liegt daran, dass ich es nicht konnte. Ihr habt mich nach meinen Fängen gefragt. Die habe ich zusammen mit dem Fluch erhalten.« Er stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Ich brauchte Blut. An die ersten paar Jahre erinnere ich mich kaum noch, nur daran, dass ich hungrig war. Ich lief Amok, habe Blut von Menschen getrunken … ich habe ganze Dörfer vernichtet. Was ich nicht wusste, war, dass diejenigen, von denen ich so viel getrunken hatte, sich nicht mehr von dem Blutverlust erholen konnten. Aber sie starben nicht sofort, sondern litten tagelang an einem Fieber, ehe sie schließlich den Tod fanden. Und danach erhoben sie sich erneut als Vampire. Tagwandler.«


      »Sein Hunger ist seine Bürde«, murmelte Regan. »Aus deiner Prophezeiung. Wir haben uns immer gefragt, was das bedeuten sollte.«


      Than nickte. »Jetzt wisst ihr es.«


      »Verdammt«, flüsterte Limos. »Ich hatte angenommen, es handle sich um deinen Hunger nach Wissen. Nachdem du die ganze Welt immer nach Büchern und so einem Mist absuchst.« Sie warf einen kurzen Blick auf das Mosaik von Than auf dem Boden. »Dann hast du also all diese Tagwandler geschaffen, oder können sie sich fortpflanzen?«


      »Das ist der entscheidende Punkt«, sagte Than. »Nur ich bin in der Lage, Tagwandler zu schaffen, aber die Tagwandler … sie schufen die Nachtwandler.«


      »Heilige Scheiße«, platzte es aus Wraith heraus.


      Regan wäre um ein Haar aus der Haut gefahren. Sie hatte seine Anwesenheit ganz vergessen. Vermutlich, weil er irgendwo in den Schatten lauerte. »Dann bist du ja so was wie mein … Großvater.«


      Thanatos warf ihm einen finsteren Blick zu.


      Wraith hob die Hände. »Bleib cool, Opa. Du sollst mich ja nicht auf den Schoß nehmen oder so.«


      »Warum hast du es uns denn nicht erzählt?«, fragte Limos.


      »Das konnte er nicht«, antwortete Ares. »Wenn unsere Siegel gebrochen wären, hätten wir diese Information dazu benutzen können, die Vampire gegen ihn aufzuhetzen oder ihn durch sie verletzen können … da gibt es eine Menge Möglichkeiten.«


      Thanatos nickte. »Harvester warnte mich. Ich solle es vor allen geheim halten, einschließlich meiner Geschwister. Nur Engeln und gefallenen Engeln ist es erlaubt, eine neue Spezies zu erschaffen. Nicht autorisierte Spezies würden vernichtet werden.«


      »Also hast du eine Legende darüber ersonnen, wie Vampire entstanden sind«, überlegte Wraith. »Und es war nicht einmal eine richtige Lüge, da du von einem Engel abstammst.«


      »Wie ist es dir gelungen, die Tagwandler am Reden zu hindern?«, fragte Ares.


      Regan starrte auf den toten Tagwandler, dessen Körper nach wie vor intakt war, da er sich auf sheoulischem Boden befand. Langsam dämmerte es ihr. »Die Tattoos«, sagte sie. »Die stellen eine Art Bann dar, habe ich recht?«


      »Ja.« Than wischte sich Blut von der Stirn, hinter dem glatte, frisch abgeheilte Haut zum Vorschein kam. »Ich ließ sie alle mit einem Schweigebann versehen, sodass keiner von ihnen über seine Herkunft reden kann. Das Problem sind die Tagwandler, die irgendwo da draußen leben. Wir nennen sie Wildlinge. Ich habe versucht, sie alle zu sammeln, aber im Verborgenen existieren noch Clans. Einige weigern sich, sich vor die Wahl stellen zu lassen, entweder mir zu dienen oder vernichtet zu werden.«


      Wraith stieß ein Schnauben aus. »Ist ja komisch.«


      »Es ist ein hoher Preis«, gab Than zu, »aber die Alternative ist, dass die gesamte Vampirspezies ausgelöscht werden könnte, wenn die Wahrheit über ihren Ursprung herauskommt. Und das schließt Hybride wie Dhampire oder Halbblüter wie dich ein.«


      »Ich bin eigentlich gar kein Halbblut«, wandte Wraith ein. »Eher so was wie eine Laune der Natur. Aber meine Gefährtin gehört zu den Beißern, und darum sind meine Lippen versiegelt.«


      »Vielleicht spielt das inzwischen auch gar keine Rolle mehr.« Thans Stimme war hart. »Die Wildlinge scheinen zu rebellieren und meine Dienerschaft angesteckt zu haben. Wenn die Apokalypse erst ausbricht, gelten die alten Regeln sowieso nicht mehr, worauf sie vermutlich zählen.«


      Limos versetzte dem toten Vampir einen Fußtritt. »Ich frage mich, ob Pestilence wohl etwas mit dieser Rebellion zu tun hat.«


      »Er scheint seine Finger so ziemlich überall drin zu haben«, sagte Than.


      Ares blickte auf die Szene hinab, die Thanatos mit den Vampiren darstellte. »Ich bin überrascht, dass Harvester dein Geheimnis bewahrt hat. Sieht ihr gar nicht ähnlich, so nett zu sein.«


      »Dafür gibt es zweifellos einen Grund«, sagte Limos. Ihre Stimme troff vor Säure. »Und was ist mit deinen Nachtwandler-dienern? Kennen sie dein Geheimnis?«


      Thanatos schloss die Augen, und Regan schob ihre Hand in seine. Das musste alles schrecklich für ihn sein, aber sie könnte sich vorstellen, dass es auch eine gewisse Erleichterung bedeutete, dass er seine Bürde endlich mit seinen Geschwistern teilen konnte. Als Thanatos die Augen wieder aufschlug, warf er ihr einen dankbaren Blick zu.


      »Sie wissen es. Sie alle wurden von Tagwandlern geschaffen und haben es auf die eine oder andere Art herausgefunden. Entweder wurden sie während des Tages gebissen, oder sie haben die Wahrheit von Wildlingen erfahren. Sie erhielten dasselbe Tattoo mitsamt Geheimhaltungszauber.«


      Regan widmete sich wieder den Schriftrollen und rollte eine von ihnen auf. Auch wenn sie diese spezielle sheoulische Sprache nicht lesen konnte, konnte sie die Emotionen spüren, die in die Tinte geflossen waren. Sie hingen eindeutig mit den Texten zusammen, die sie im Aegis-Hauptquartier entziffert hatten.


      »Kann irgendjemand das hier lesen?«


      Ares ordnete die Rollen in der richtigen Reihenfolge an. »Das meiste bezieht sich auf das Vampirleben des Schreibers nach der Wandlung. Ziemlich langweiliger Mist. Mann, war der Kerl emo. Du liebe Güte, Than, hättest du nicht jemand wandeln können, der nicht so ein totaler Jammerlappen war?«


      Thanatos zeigte seinem Bruder den Mittelfinger.


      Ares nahm sich die letzte Rolle vor. »Aber die hier … In der geht es um unseren Vater. Und der Name des Engels war Yenrieth, den der andere, dunklere Engel ein Lamm nannte.«


      Regan runzelte die Stirn. »Aber in der Bibel, wird da nicht das Lamm mit Jesus gleichgesetzt?«


      Ares tippte mit den Fingern auf das Pergament. »Ich vermute, der weibliche Engel wollte ihn damit kränken, aber dann redet sie über …« Ares stieß ein Zischen aus und zog sich so rasch zurück, als hätte die Rolle ihn versengt.


      Limos und Than stürzten auf ihn zu. »Was ist los?«


      »Ich habe mich wohl verlesen«, sagte Ares. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Wieso?«, fragte Thanatos. »Was steht da?«


      »Die Engel kämpften. Sie kämpften um Yenrieths Kinder und deren Siegel. Und darüber, wie Yenrieth … Scheiße.«


      »Scheiße was?« Thanatos stellte sich hinter Regan und zog sie sanft an seine Seite, als wollte er sie dagegen wappnen, was jetzt kam. Oder sich selbst.


      »Wie Yenrieth aufhören musste zu flüchten und endlich sein Schicksal akzeptieren musste.«


      »Und was genau ist sein Schicksal?«, fragte Limos, deren violette Augen sich zu Schlitzen zusammengezogen hatten.


      Ares wandte sich ihnen zu. »Wenn im Buch der Offenbarung von dem Lamm gesprochen wird, dann ist damit Yenrieth gemeint.« Er fuhr sich mit der zitternden Hand durch die Haare. »Falls die Prophezeiung der Daemonica falschliegt, müssen wir uns immer noch um das biblische Ende aller Tage Sorgen machen.« Ares blickte von Limos zu Than. »Und unser eigener Vater ist dazu bestimmt, unsere Siegel zu brechen und die Apokalypse auszulösen.«


      Thanatos brachte Regan nicht sofort zu sich nach Hause zurück. Er brauchte Sonne und frische Luft, offene Weiten und den Geruch des Meers.


      Außerdem brauchte er ein bisschen Zeit allein mit Regan, um ihre Absichten bezüglich der neuen Informationen, die er ihr gegeben hatte, abzuschätzen. Sollte sie der Aegis erzählen, was sie erfahren hatte, könnten sie dafür sorgen, dass Tausende ihrer Feinde durch das Fingerschnippen eines Engels vernichtet wurden.


      Ares’ Strand war der perfekte Ort für eine kleine Unterhaltung.


      Sie traten aus dem Höllentor auf warmen, weißen Sand. Regan lächelte in die Brise, ihre Wangen glühten im Sonnenlicht.


      »Wo sind wir?«


      »Griechenland. Ares’ Insel. Ich dachte, dir würde eine Abwechslung zu dem eisigen Wetter bei mir mal ganz gut gefallen.«


      Sie sah ihn mit erhobener Augenbraue an. »Und außerdem dachtest du, ich würde wahrscheinlich eher geneigt sein, dir zu versprechen, dein Geheimnis zu bewahren, wenn ich mich nicht wie eine Gefangene und in der Defensive fühlen würde.«


      »Das auch.«


      Mit einem Seufzer spazierte sie an den Rand des Wassers und ließ sich auf eine der Steinbänke sinken, die Ares in regelmäßigen Abständen am Ufer hatte aufstellen lassen. Sie zog die Schuhe aus und ließ die Wellen mit ihren Zehen spielen. »Wenn ich der Aegis diese Information vorenthalten würde, würde ich sie hintergehen.« Sein Blut begann zu kochen, als sie fortfuhr. »Aber du bist der Vater meines Sohns, den ich genauso wenig hintergehen kann.«


      »Was für ein Dilemma«, knurrte er.


      »Stimmt.« Sie klopfte auf den Sitz neben sich, und er setzte sich. Es gefiel ihm, auf diese Weise Zeit mit ihr zu verbringen, auch wenn das Thema ihrer gegenwärtigen Unterhaltung nicht das angenehmste war. »Was weißt du über deinen Vater?«


      Er blickte über die gewaltige Fläche blaugrünen Wassers hinweg. Hier hatte es ihm schon immer gefallen, aber diesen wunderschönen Ort mit Regan zu teilen machte das Ganze sogar noch besser. Das, und die Tatsache, dass die Nähe zu dem Baby sein Gespür der Todesfälle auf der ganzen Welt dämmte. Zum ersten Mal, seit der Fluch ausgesprochen worden war, fühlte er sich beinahe friedlich.


      »Nicht viel. Er verschwand gleich nach unserer Zeugung. Wenn auf den Bericht in dieser Schriftrolle Verlass ist, dann trieb er sich wohl noch ein paar Jahrzehnte lang irgendwie dort herum, aber da stand nicht, wo er heute ist.«


      »Wir müssen ihn finden.«


      »Wieso das denn?«


      Regan wandte sich zu ihm um. Ihr Haar ringelte sich in weichen Locken um ihr Gesicht. »Eure biblischen Siegel … die unterscheiden sich doch von den Siegeln, die die Daemonica beschreibt, oder?«


      Er war nicht sicher, worauf sie hinauswollte, nickte aber. »Gemäß Gethel handelt es sich um Metallringe, die den Inhalt von vier Schriftrollen beschützen, die irgendwo im Himmel aufbewahrt werden. Warum?«


      »Wenn es wahr ist, dass dein Vater das Lamm ist, von dem in der Offenbarung die Rede ist, brauchen wir ihn vielleicht, damit er diese Siegel zerbricht.«


      Er blinzelte. »Wieso?«


      »Wenn eure biblischen Siegel brechen, dann kämpft ihr auf der Seite des Guten, stimmt’s? Möglicherweise ist der einzige Weg, die böse Apokalypse aufzuhalten, die gute auszulösen. So würden wir zumindest zu unseren Bedingungen anfangen. Um der Menschheit eine Chance zu geben.«


      Mit einem Schlag begriff er, was für eine Kriegerin Regan war. Wie weit sie gehen würde, um die Welt zu retten, und warum sie zugestimmt hatte, ihn zu verführen, um schwanger zu werden. Ein Teil seiner Wut über das, was sie ihm angetan hatte, schwand dahin und wurde von widerwilligem Respekt für ihren Mut ersetzt.


      »Das würde bedeuten, Feuer mit Feuer zu bekämpfen«, sagte er. Aber himmlisches Feuer war ebenso zerstörerisch wie das, was aus der Hölle kam.


      Sie lächelte dünn. »Komisch, dass du das sagst, denn ehe sich mein Vater der Aegis anschloss, war er Feuerwehrmann. Ich habe als Teenager alles über sie gelesen, weißt du, habe versucht, irgendeine Verbindung mit ihm herzustellen.«


      »Du hast ihn nie getroffen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er starb, noch ehe ich geboren wurde. Obwohl … ich schätze, ›er starb‹ ist nicht so akkurat wie Lance’ Ausdrucksweise. Er drückte es gern so aus: Er wurde ›notgeschlachtet‹.«


      Das klang, als wäre dieser Lance ein ziemliches Arschloch, das selbst einer Notschlachtung bedurfte. »Was weißt du über ihn?«


      Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Ihm war schon aufgefallen, dass sie das häufig tat, wenn sie sich gestresst fühlte. »Er stammte aus einer Kleinstadt in Oregon. Hatte eine schwierige Jugend. Die ganz normalen Sachen, die Menschen irgendwann zur Aegis führen. Ich schätze, er wollte schon sein ganzes Leben lang Feuerwehrmann werden, und nach nur zwei Jahren hatte er eine Begegnung mit einem Branddämon. Er ist ziemlich durchgedreht, bis er von der Aegis hörte und erfuhr, dass Dämonen real sind. Es war meine Mutter, die ihm half, sich der Aegis anzuschließen, und dann wurde er besessen, schwängerte sie – und hier bin ich.« Sie blickte auf ihren Bauch hinab, wo sich das Baby bewegte. »Was ist mit dir? Ich meine, ich weiß, dass du deinen richtigen Vater nie getroffen hast, aber in den ersten Lebensjahren dachtest du, du wärst ein Mensch, oder?«


      Er war nicht sicher, wie er darauf kam, aber er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. Augenblicklich durchströmte ihn eine verbindende Wärme, jenes imaginäre Band, dass sie drei zu verbinden schien. Das Gefühl schien süchtig zu machen, und er fragte sich, ob es wohl noch genauso sein würde, wenn das Baby erst einmal auf der Welt war.


      »Na ja, ich meine, ich wusste schon, dass ich anders war. Ich war stärker als alle anderen. Wurde immer sehr schnell wieder gesund. Sah Dinge, die andere Leute nicht sehen konnten, wie Höllentore und Dämonen. Ich war der einzige Junge in der Familie. Ich hatte drei Schwestern, die meine Mutter ziemlich auf Trab hielten, aber mein Vater nahm mich oft auf die Jagd mit oder auf Reisen, um mit anderen Clans Handel zu treiben. Wir standen uns ziemlich nahe.«


      Ihr Daumen streichelte seinen, und diese intime Zärtlichkeit drang bis in seine Seele vor. »Möchtest du deinen wirklichen Vater gern kennenlernen?«


      »Ich würd’s überleben, wenn es nicht passiert.«


      »Danach hab ich nicht gefragt.«


      Das wusste er, aber er wusste nicht, was er antworten sollte. Er suchte nun schon seit Tausenden von Jahren nach jedem noch so kleinen Hinweis auf seinen Vater, aber jetzt, wo Thanatos’ eigenes Baby unterwegs war, sah er die Rolle eines Vaters im Leben seines Kindes mit völlig neuen Augen.


      »Ich weiß nicht, ob das gut wäre.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil ich dann wissen wollen würde, warum er zuließ, dass Lilith mit uns tat, was sie tat«, fuhr er sie an. Er war selbst von der Stärke der Wut überrascht, die in ihm aufwallte. »Er ließ Limos in der Hölle aufwachsen. Er ließ zu, dass man uns trennte, ohne einzugreifen, und als unsere Welt schließlich zusammenbrach, war er auch nicht da, um zu helfen.«


      »Vielleicht konnte er das nicht«, sagte sie sanft. »Vielleicht tat er nur, was er für das Beste hielt.«


      Thans Herz verwandelte sich zu Eis. »Vielleicht versuchst du nur zu rechtfertigen, was du mit deinem eigenen Sohn vorhast.«


      Sie drückte seine Hand. »Thanatos, nein –«


      Er riss sich von ihr los und erhob sich. »Ich bin nicht mein Vater. Ich werde mein Kind nicht im Stich lassen. Wie der Vater, so der Sohn. Ich mag ja auf deine Verführungskünste reingefallen sein wie er auf Liliths, aber ich werde nicht zulassen, dass du unseren Sohn weggibst. Und ganz bestimmt nicht, damit er in der Aegis aufgezogen wird.«


      »Die Aegis hat mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Sie schenkten mir ein Leben, als mich sonst niemand wollte.«


      Er schnaubte. »Sie haben dich ausgenutzt, Regan.«


      »Sie brauchen mich.«


      »Sie brauchen dich aufgrund dessen, was du für sie tun kannst. Das ist der einzige Grund, aus dem sie dich haben wollen. Wann wirst du endlich die Augen öffnen und das einsehen?«


      Regans Lippen teilten sich, aber es kam kein Laut heraus. Doch sie hätte ebenso gut schreien können, so deutlich war der Schmerz in ihre Gesichtszüge eingeprägt. Tief in ihrem Inneren hatte sie genau dieselben Gedanken über die Aegis und ihre eigene Rolle bei ihr gehegt.


      »Warum sollte ich die Augen öffnen?« Die goldenen Punkte in ihren haselnussbraunen Augen glitzerten, kleine Funken, die die Wut in ihren Worten unterstrichen. »Würdest du dich vielleicht besser fühlen, wenn ich nichts und niemanden mehr hätte?«


      Er wandte sich von ihr ab. Er würde sich wohl auch nicht besser fühlen, wenn sie alles verlieren sollte, was sie kannte – aber vielleicht wäre es dennoch gut. Sie war viel zu abhängig von einer Organisation, die sie gar nicht zu schätzen wusste. Außerdem stimmte es nicht, dass sie niemanden hatte. Sie hatte einen Sohn, und wenn sie nur endlich diese verrückte Idee aufgeben würde, dass das Baby von jemand anderem aufgezogen werden müsse, würde er dafür sorgen, dass sie ein Teil seines Lebens wurde.


      Seine Kopfhaut kribbelte. Gleich darauf öffnete sich nur zehn Meter von ihnen entfernt ein Höllentor, aus dem Ares und Limos herausplatzten, beide noch in ihrer Rüstung, die Waffen gezogen und blutig.


      »Es gibt Ärger«, sagte Limos. »Vampirärger. Deine Wildlinge haben Notre Dame eingenommen. Sie schlachten dort alles ab, was ihnen über den Weg läuft.«


      »Ziemlich unverfroren.« Ares’ tiefe Stimme war so abgehackt wie seine Bewegungen. »Entweder ist es eine Botschaft oder eine Falle.«


      Thanatos drehte sich der Magen um. »So oder so richtet es sich gegen mich.« Er nickte Limos zu. »Bring Regan zu mir nach Hause. Ares, lass uns mal sehen, was sie wollen. Und dann bringen wir sie um.«


      Notre Dame.


      Thanatos hatte den Bau der Kathedrale größtenteils miterlebt. Jetzt wurde er Zeuge grauenhafter Zerstörung, als ein Dutzend Tagwandler sie mit dämonischer Energie und menschlichem Leid entweihten.


      Eine örtliche Aegis-Zelle hatte sich der Polizei angeschlossen; gemeinsam sorgten sie dafür, dass niemand die Kirche betrat. Doch Ares und Thanatos vermochten sie nicht aufzuhalten – sie passierten die Blockade unsichtbar in einem Khote-Zauber verborgen. In dem Gebäude schossen Nullinge wie Fetzen schwarzen Nebels umher; Vampire hockten auf Vorsprüngen und beobachteten Ares und Thanatos, die über einen Boden schritten. Er war blutbeschmiert und mit toten und verletzten Menschen übersät.


      »Wer hat hier das Sagen?«, rief Than.


      Die Nullinge kreischten, sodass das tiefe Lachen eines blonden Vampirs, der zwischen zwei Säulen auftauchte, kaum zu hören war. Auf seinen Zähnen glänzten die Überreste seiner letzten Mahlzeit.


      »Ihr könnt mich Medras nennen.« Mit einem Satz sprang er auf die Orgel; der dumpfe Aufprall seiner Stiefel hallte von den Wänden wider. Blut befleckte seine verwaschene Jeans, das weiße T-Shirt und seine Arme. Der Geruch des Todes hing an ihm, und sofort erhob sich in Thans Innerem sein eigenes Verlangen zu töten.


      »Großer Gott«, murmelte Ares, als er die Vampire musterte, die sich um sie herum versammelten. »Wie viele Tagwandler hast du denn erschaffen?«


      Thanatos schluckte. Seine Kehle brannte vor Selbstekel. »Mehr, als ich dachte. Ich weiß nicht, wie –«


      »Du weißt nicht, wie?«, knurrte Medras. »Dann lass mich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen. Ich war ein Mönch, der mit seinen Brüdern durch Franken wanderte, und du bist wie ein Tier über uns hergefallen. Erinnerst du dich zumindest daran?«


      Nein, das tat Than nicht. Er hatte gedacht, er wisse von allen Vorfällen, aber vielleicht hatte er zu diesem Zeitpunkt in einem seiner mörderischen Wutanfälle festgesteckt. Oh Gott, wie viele Tagwandler mochte es sonst noch geben, von deren Existenz er nichts geahnt hatte?


      »Ich dachte mir schon, dass du mich nicht erkennen würdest.« Bitterkeit durchdrang jedes von Medras’ Worten. »Aber ich werde dein Gesicht niemals vergessen. So wenig wie ich das Böse vergessen werde, das meinen Körper übernahm und mich zwang, so viele zu töten, bis ich endlich die Kontrolle über meine Blutgier gewann.« Mit einer gewandten Bewegung zog er einen kauernden Menschen vom Boden hoch.


      »Stopp!« Thanatos bewegte sich auf den Vampir zu, erstarrte aber, als Medras dem Menschen eine Klinge an den Hals hielt.


      »Noch einen Schritt näher, und er stirbt.«


      »Wenn dies deine Kontrolle über die Blutgier darstellen soll, dann solltest du wohl besser noch ein wenig daran arbeiten«, knurrte Than. Und das ausgerechnet von ihm. »Warum tut ihr das?«


      Sonnenlicht strömte durch die Buntglasfenster und tauchte Medras in ein Kaleidoskop aus Licht, während er Than höhnisch angrinste. »Das hast du noch nicht rausbekommen? Hast du immer noch nicht in deinen dicken Schädel bekommen, dass Tagwandler dir nicht dienen wollen? Wir wollen unsere Freiheit.«


      »Ihr Narren. Ich beschütze euch. Beschütze die gesamte Vampirrasse.«


      »Nicht mehr, Bludrexe. Sobald die Apokalypse beginnt, werden wir deinen Schutz nicht mehr brauchen. Dazu müssen wir nur dein Balg töten und dein Siegel brechen.«


      Thanatos zischte, und zum ersten Mal ließ er vor Ares’ Augen seine Fänge vor Wut ausfahren. »Woher wusstet ihr von meinem Siegel? Ohne Hilfe konntet ihr euch das alles nicht zusammenreimen.«


      »Das ist wahr. Meine Brüder und ich haben uns jahrhundertelang verborgen, aber wir konnten dich im Auge behalten. Nicht alle deine kleinen Haussklaven sind glücklich, Reiter.«


      Than würde diesem Mistkerl die Eier abreißen und ihn anschließend zwingen, sie aufzuessen. »Dann hat euch also einer meiner Diener von meiner bevorstehenden Vaterschaft berichtet. Aber das erklärt immer noch nicht, warum ihr glaubt, dass ihr bekommt, was ihr wollt, wenn ihr dem Kind etwas antut.«


      »Darum, du Einfaltspinsel. Wir haben es satt, uns zu verstecken, also sind wir zu deinem Bruder gegangen. Er ist sehr an allem interessiert, was wir über unsere Herkunft erzählen konnten. Und wir haben mit Interesse vernommen, dass der Tod deines Bastards dein Siegel brechen würde. Pestilence versprach uns Macht über die Tagwandler und Freiheit von deiner Herrschaft, wenn wir ihm unsere Gefolgschaft im Letzten Gefecht zusagen.«


      Gemäß der Prophezeiung in der Daemonica war das Letzte Gefecht der Kampf zwischen allen vier Reitern, in dem sie um die endgültige Herrschaft über die Erde kämpften. Zu wissen, dass Thans eigene Geschöpfe nicht zu ihm hielten, machte ihn verdammt sauer. Er musste einen Verrat nach dem anderen hinnehmen. Wenn das so weiterging, würden sich Ares und Limos noch vor Ablauf des Tages ebenfalls gegen ihn stellen.


      Der Zorn ließ sein Herz vereisen und steigerte die düsteren Vibrationen in seinem Inneren, die ihn drängten, irgendeinen Schauplatz zahlreicher Todesfälle aufzusuchen. Während er mit Regan und dem Baby zusammen gewesen war, war die Anziehungskraft des Todes gedämpft gewesen, aber jetzt, wo er fern von ihr war, kam sie in hundertfacher Verstärkung zurück, vernebelte seinen Verstand und verdüsterte seine Gedanken.


      »Wie viele von euch gibt es?«


      »Es gibt überall auf der Welt Clans, und alle stehen vereint gegen dich.«


      »Und innerhalb meiner Dienerschaft?«


      »Aus unbegreiflichen Gründen gibt es einige, die dir gegenüber loyal sind. Aber ich sage nicht, wer.« Medras lächelte. »Was ist los, Bludrexe? Verspürst du den Drang, einen anderen Ort aufzusuchen?«


      »Ich fühle es ebenfalls.« Ares trat von einem Fuß auf den anderen. Inzwischen war er fast ebenso unruhig wie Than. »Pestilence muss etwas Schreckliches getan haben.«


      Scheiße. Than versuchte, ein Höllentor zu öffnen, aber wie die meisten heiligen Orte war auch dieser dagegen geschützt. »Ich muss zu Regan, ehe –«


      Zu spät. Than wurde fortgerissen, als hätte ihn eine riesige Hand aus dem Nirgendwo gepackt und inmitten eines Albtraums fallen gelassen, den er schon einmal durchlebt hatte.


      Der Gestank des Todes wurde zu einer berauschenden Droge, als er Styx herbeirief und seine Sense ergriff. Muss … töten. Der Wunsch, Körper um ihre Seele zu erleichtern, plärrte lautstark in seinem Schädel, doch jetzt kämpfte ein anderes, neueres Verlangen mit ihm.


      Regan.


      Nein. Oh Gott, nein. Die eine Hälfte hätte sie am liebsten nackt vor sich, hörte schon, wie sie seinen Namen schrie, während er zwischen ihre cremeweißen Schenkel stieß. Er wollte sie unterwerfen, sie mit seinem Zeichen versehen, sie sich so gründlich vornehmen, dass sie zu müde war, sein Bett zu verlassen. Die andere Hälfte von ihm wollte töten, Blut vergießen und alles vernichten, was ihm vor die Nase kam.


      Verwirrt und erzürnt brüllte er auf, bemühte sich verzweifelt, sich den letzten Rest bewussten Denkens zu bewahren, denn wenn ihm das nicht gelang, wenn er zuließ, dass sich der Schleier des Todes über ihn senkte und er seinen Blutrausch auslebte, würde er möglicherweise beide Seiten siegen lassen.


      Dann könnten sein Verlangen nach Regan und sein Wunsch zu töten verschmelzen, und Regan würde sterben.
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      Sonnenschein. Pestilence hasste ihn. Und doch, wenn Töten und Ficken ihn nicht beruhigen konnte, schaffte es die Sonne. Zweifellos war die Wärme ein Trost, der aus den Tagen übrig geblieben war, ehe sein Siegel brach, als dieser Narr Reseph mit Frauen und Margaritas am Strand herumhing.


      Noch letzte Nacht hatte Pestilence davon geträumt – von einer von Limos’ ausgelassenen Partys an einem abgelegenen kalifornischen Strand.


      Wenn es auch vielleicht nicht Limos’ beste Party gewesen sein mochte, war sie Reseph doch ganz besonders im Gedächtnis haften geblieben. Mehr noch sogar als der Ball, den Limos 1888 in London gegeben hatte, wo Thanatos total durchgedreht war und einen der Gäste umgebracht hatte. Reseph hatte nie erfahren, was Than dermaßen wütend gemacht hatte, aber dank Thanatos hatte der Serienmörder, den die Zeitungen Jack the Ripper getauft hatten, nie wieder zugeschlagen.


      Pestilence fragte sich, wo sich wohl die dämonische Seele des Rippers befinden mochte. Es könnte Spaß machen, ihn noch einmal auf die Welt loszulassen. Es gab Hunderttausende Dämonenseelen, die Pestilence nur zu gern erneut in die Menschenwelt entlassen hätte, und sobald er Azagoth und Hades vernichtet hatte, würde er genau das tun. Das Problem dabei war, jemanden zu finden, der wusste, wo sich das Reich des Sensenmannes befand. Dieser Ort war nur einer bestimmten Klasse von Engeln bekannt, und es war gar nicht so leicht, einen von diesen aalglatten kleinen Scheißern zu schnappen. Memitim waren mit allen Wassern gewaschen. Und zäher, als er erwartet hatte.


      Es war ihm gelungen, einen Einzigen zu fangen, aber der Mann hatte zwei ganze Wochen Folter ausgehalten, ohne auch nur das kleinste nützliche Detail auszuplaudern. Jetzt baumelte sein ausgestopfter Leichnam von der Hafenbrücke in Sydney.


      Aber egal. Luzifer, der nach wie vor stinksauer auf die Reiter war, vor allem auf Limos, die seinen kleinen Liebling, diesen gefallenen Engel, getötet hatte, hatte Pestilence daran erinnert, dass sich ein Ex-Memitim sozusagen direkt vor ihrer Nase befand: Idess, ebender Ex-Memitim, der die Hochzeitszeremonie für Limos und Arik durchgeführt hatte.


      Und so schloss sich der Kreis. Pestilence würde Idess zum Reden bringen. Und zum Schreien. Und wenn sie erst einmal Azagoths Aufenthaltsort verraten hatte, würde er sie noch ein bisschen mehr schreien lassen.


      Er warf einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, ob Than wohl schon das Geschenk gefunden hatte, das Pestilence ihm hatte zukommen lassen. Inzwischen müsste er doch mit den Tagwandlern in Notre Dame fertig sein. Was hätte Pestilence nicht darum gegeben, den Ausdruck auf Thans Gesicht zu sehen, wenn er erfuhr, dass sich die Tagwandler auf Pestilence’ Seite geschlagen hatten.


      Sein Arrangement mit den Vampiren war ein perfekter Doppelschuss – zwei perfekte Treffer kurz hintereinander im Dämonenkaliber. Nicht nur ein gewaltiges Du kannst mich mal! an Thanatos – dadurch könnte glatt endlich die Apokalypse ausgelöst werden. Je wütender sein Bruder wurde, umso mehr Fehler würde er begehen, die Pestilence dann ausnutzen konnte. Und wenn Pestilence seine Karten richtig ausspielte, würde Thans Jähzorn ihn mal wieder in einen dieser mörderischen Wutanfälle treiben, in dem er das Baby glatt selbst umbringen würde.


      Lächelnd warf Pestilence eine Muschel in die Wellen am Strand von Santa Barbara, wo Limos’ Party stattgefunden hatte. Die Muschel tauchte mit einem leisen Ploppen ins sonnenbestrahlte Wasser ein. Genau dasselbe hatte er auch an dem Tag von Limos’ Party gemacht, nachdem alle Gäste gegangen waren und Limos ihren Rausch ausschlief, nachdem sie einen Wochenvorrat an Rum und Tequila in sich hineingeschüttet hatte. Reseph war nicht müde gewesen, hatte sich nur angenehm ruhig und gelassen gefühlt. Er hatte jede Menge Alkohol getrunken, jede Menge Sex gehabt, sich im Wasser und am Strand den Arsch abgespielt. Als alle weg waren, hatte er am Ufer gestanden und Steine und Muscheln in die Brandung geschleudert.


      Than hatte sich an ihn herangeschlichen, schweigend und düster wie immer.


      »Was gibt’s?« Reseph schleuderte eine weitere Muschel ins Wasser.


      »Nichts.«


      Also, wenn es um Thanatos ging, gab es so was wie »nichts« nicht. Wenn er sich schweigend neben einen stellte, dann wollte er etwas, und wenn es sich nur um Gesellschaft handelte. Limos und Ares würden jetzt versuchen, Than auszuquetschen, aber Reseph wusste es besser. Der Kerl öffnete sich, wenn er dazu bereit war, und wenn man ihn drängte, dann blickte man entweder ins Leere, wo Than eben noch gestanden hatte, oder auf die Faust vor dem eigenen Gesicht.


      Reseph gefielen seine Nase ohne Bruch und seine Zähne genau da, wo sie waren.


      Also standen sie gut zehn Minuten einfach so da. Reseph warf Steine und Muscheln in die Wellen, und Thanatos zog seine Schaufensterpuppen-Imitation ab. Schließlich holte Than resigniert Luft.


      »Ich bin müde.«


      »Dafür gibt es Betten.«


      Than schloss die Augen und hob sein Gesicht der Sonne entgegen. »Nicht so. Ich hab’s einfach nur satt, dass sich nie was ändert.«


      »Mann.« Reseph schnaubte. »Als wir geboren wurden, hatten sie ja noch nicht mal das Rad erfunden, und jetzt spazieren Menschen durchs Weltall. Und wie sich die Dinge ändern.«


      »Wir hatten sehr wohl Räder«, erwiderte Than trocken. »Aber das meine ich auch gar nicht.«


      Das wusste Reseph. »Du redest von dir.«


      »Ich rede von dir.« Than nagelte Reseph mit einem harten Blick fest. »Du bist ein dämlicher Idiot.«


      »Äh … danke? Darf ich dich jetzt ein lästiges Arschloch nennen?«


      Than schnaubte. »Als ob du dafür je eine Erlaubnis gebraucht hättest.«


      »Stimmt auch wieder.« Reseph boxte ihn gegen die Schulter. »Du bist ein lästiges Arschloch. Also, warum bin ich ein dämlicher Idiot?«


      »Oh Mann, mit der Frage hast du gerade eine Menge Türen aufgestoßen.« Thanatos grinste, und Reseph boxte ihn gleich noch einmal, diesmal etwas fester. »Ja, ja. Ich werd’s mal einengen.«


      »Oh, das wäre toll.« Reseph konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen.


      »Du bist eine Hure.«


      Reseph blinzelte. »Ich sehe das Problem nicht.«


      Eine Brise kam auf, und Than wandte ihr das Gesicht zu, wie ein Hund, der den Kopf aus einem Autofenster steckt. »Willst du denn nicht mehr? Nachdem du fünftausend Jahre lang alles gebumst hast, was dir vor die Augen kam, willst du nicht endlich mit einer Gefährtin eine Familie gründen? Willst du denn keine Kinder?«


      Ein leises Schuldbewusstsein ließ die schätzungsweise drei bis vier Liter Piña Coladas in seinem Magen sauer werden. Sie redeten gar nicht über Reseph … sie redeten über Than.


      So funktionierte Than nun mal. Er konnte sich nicht einfach hinstellen und sagen, dass er sich so sehr nach einer Familie sehnte, dass es wehtat … er musste den größten beschissenen Umweg machen, den es gab, und man musste zwischen den Zeilen lesen, was er eigentlich meinte. Allerdings – sollte Reseph freiheraus sagen, dass er genau wusste, was Sache war, würde sich Than nur zurückziehen oder angreifen, darum musste Reseph behutsam vorgehen.


      Was nun wirklich nicht sein Stil war. Doch Thanatos öffnete sich nicht allzu oft, und Reseph würde nicht zulassen, dass er es am Ende noch bereute.


      »Ich will keine Kinder.« Reseph warf eine weitere Muschel. »Ich meine, sie sind süß … aus der Ferne. Wie Opossums. Und eine Gefährtin? Das wäre ein ernsthafter Dämpfer für mein Sexleben. Mir kommt es vor, als ob die Mädels alle hundert Jahre oder so immer heißer werden. Was, wenn ich mir heute eine Gefährtin nehme, und dann in hundert Jahren haben sie sich allesamt zu Supermodels entwickelt?«


      Thanatos murmelte etwas, das sich ziemlich nach »verdammter Blödmann« anhörte. »Dann hast du also noch nie eine kennengelernt, die dich zu mehr als einem One-Night-Stand hat verführen können?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Da waren schon ein paar. Erinnerst du dich noch an diesen Sukkubus aus Sri Lanka? Mit der war ich einen ganzen Monat zusammen.«


      »Nur mit ihr?«


      »Natürlich nicht, Dämlack.« Reseph kratzte sich an der Brust, die sich auf einmal seltsam beengt anfühlte. »Unsterbliche Frauen sind schon toll, so zum Feiern und so, aber als Gefährtinnen? Die Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit, wenn man sie mit einer einzigen Frau verbringen soll. Und Menschen …«


      »Sie sterben.«


      So leicht. Sie starben viel zu leicht. Und früh. Ihre Lebensspanne war jämmerlich kurz. Das Gefühl der Enge wurde immer schlimmer, bis es beinahe schmerzte zu atmen. Er hatte einmal einen Menschen verloren, und irgendwie hatte der Schmerz die Jahrhunderte überlebt. Das würde nicht noch einmal passieren.


      »Wenn du eine Gefährtin und Kinder haben könntest, würdest du es tun?«, fragte Reseph.


      Es folgte ein ausgedehntes Schweigen, nur von den Wellen und einer gelegentlichen Seemöwe unterbrochen. Thanatos hob ebenfalls eine Handvoll Steine und Muscheln auf und schleuderte alles zusammen ins Wasser.


      »Auf der Stelle«, sagte er leise. »Ich würde alles aufgeben, sogar meine Seele, nur um eine menschliche Lebensspanne mit einer Gefährtin und Kindern erleben zu dürfen.«


      Die Haut in Pestilence’ Nacken kribbelte, und er wandte sich vom Ozean ab, gerade als sich Harvester vor ihm materialisierte. Sie sah grauenhaft aus, aber irgendwie gelang es ihr dennoch, zugleich extrem fickbar zu wirken. Er konnte es kaum erwarten, dass die Apokalypse endlich begann, damit er sie jederzeit haben konnte.


      Sie kam direkt zum Wesentlichen, was er schätzte. »Deine verdammte Exwache muss sterben.«


      »Gethel?«


      »Wer denn sonst?«, kreischte sie. »Ich werde ihr persönlich die Federn ausrupfen und ihr jede einzeln in den Arsch schieben, ehe ich mir einen Heiligenschein aus ihrem Schädel bastele.«


      »Das würde ich gern sehen. Lass mich wissen, wann der Vorverkauf startet.«


      Harvester bebte vor Wut; ihre schwarzen Flügel schlugen zitternd gegen ihre schmalen Schultern. »Wie konntest du Thanatos zum Aegis-Hauptquartier verfolgen?«


      Er tippte sich gegen die Schläfe. »Brüderliche Intuition.«


      »So ein Quatsch.«


      Er seufzte dramatisch. »Okay, du hast mich erwischt. Ich hab einen Tipp bekommen.«


      »Von?«


      »Sollte das nicht ›von wem‹ heißen?« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich war nie gut bei diesem ganzen Grammatikzeugs.«


      Harvester, der heute offenbar jeglicher Sinn für Humor abging, platzte fast vor Wut. Sie hob mit ausgebreiteten Schwingen einen Meter vom Sand ab, ihre Augen leuchteten rot, und ihre Fänge schossen aus dem Zahnfleisch heraus. »Das ist mir scheißegal! Wer hat dir den Tipp gegeben?«


      Noch ehe das Echo ihrer Worte vollständig aus der salzigen Luft verschwunden war, hatte er sie auf den Rücken geworfen; ihre Schwingen lagen zerdrückt unter ihr und seine Hand auf ihrer Kehle.


      »Du schreist mich nicht an, du geflügelte Hure.« Er holte tief Luft, atmete ihre Wut und ihre Angst ein. Letzteres machte seinen Schwanz steif. »Du hast Glück, dass ich so gute Laune habe, denn sonst würde ich dich lehren, was eine Frau wie du mit ihrem Mund anstellen sollte.« Er fuhr mit der freien Hand von ihrer Kehle bis zu ihrer Brust hinab, um mit dem Daumen über ihren Nippel zu schnipsen. »Wenn die Apokalypse anfängt, werden wir über die ganze Welt herrschen, eine bezaubernde Höllenbrut hervorbringen und das Blut von Jungfrauen trinken, ehe wir sie ficken.« Gott, sein Schwanz war so hart, dass es wehtat.


      »Ich würde eher noch Reaver ficken als dich«, brachte sie mühsam heraus.


      Er nickte. »Gute Idee. Wir werden ihn uns alle beide vornehmen, sobald Thans Siegel bricht.«


      Harvester stieß ein Zischen hervor und wälzte sich unter Pestilence hervor. Er blieb ausgestreckt im Sand liegen, auf einen Ellbogen gestützt.


      »Wer? Wer hat dir den Tipp gegeben? Antworte mir!«


      »Du kannst einfach nicht aufhören, gottverdammt.« Er ließ sich mit einem Seufzer in den Sand zurücksinken. »Na gut. Es war Luzifer. Keine Ahnung, von wem er die Info hatte. Ich dachte eigentlich, sie käme von dir. Er hat sie jedenfalls via khnive erhalten.«


      Khnive … garstige Geschöpfe, die man herbeirief, damit sie als Spione dienten oder Botschaften überbrachten. Irgendjemand liebte es ganz besonders, sie zu benutzen, wie die Tatsache bewies, dass vor wenigen Monaten erst Dutzende von ihnen herbeigerufen worden waren, um Arik, Limos’ Ehemann, anzugreifen.


      Pestilence wüsste nur zu gern, wem er dafür zu danken hatte, aber das war so eine Sache mit Apokalypsen … dieses ewige Manövrieren und Intrigieren, das hinter den Kulissen vorging.


      Harvester blitzte sich fort, ohne sich auch nur zu bedanken. Dieses Luder. Er würde ihr schon Manieren beibringen, wenn sie erst einmal ihm gehörte.


      Und das würde gar nicht mehr lange dauern. Lächelnd griff er in die Tasche und zog eine winzige blaue Rassel heraus. Dies war sein Geschenk für seinen ungeborenen Neffen. Schließlich sollte ein Baby, dem nur Sekunden nach seiner Geburt ein Dolch ins Herz gestoßen würde, wenigstens ein Geschenk bekommen.


      Er schüttelte das kleine Spielzeug. Der Laut, den es machte, ließ ihm vor Wonne einen Schauer über den Rücken laufen. Ich würde alles aufgeben, sogar meine Seele, nur um eine menschliche Lebensspanne mit einer Gefährtin und Kindern erleben zu dürfen.


      Thanatos’ prophetische Worte ertönten noch einmal in Pestilence’ Ohren – die perfekte Begleitung zu dem blechernen Lärm der Rassel. Thanatos würde sein Kind haben, und dessen Tod würde ihn sein Siegel kosten … und seine Seele.
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      »Du gehst mir aus dem Weg, Limos.«


      Limos, ein Anblick für die Götter in ihrer Croix-Viper-Rüstung im Samurai-Stil und dem rabenschwarzen Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten trug, fuhr zu Regan herum. Ihr stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. »Ich? Ach was, ich hab nur viel zu tun.« Sie zeigte auf die Vordertür der Festung. »Ich muss Ratten jagen mit Arik und den Höllenhunden. Siehst du? Immer beschäftigt.«


      Ja, ja. In den zwölf Stunden, die Than nun schon fort war, war Regan ebenfalls sehr beschäftigt gewesen. Sie hatte ihre Zeit aufgeteilt: zwischen der Bibliothek, wo sie Hinweise auf den derzeitigen Aufenthaltsort von Yenrieth zu finden versuchte, und dem Putzen. Nicht, dass Thans Festung hätte geputzt werden müssen. Sie musste nur einfach sicher sein, dass alles in Ordnung war.


      Sie war also sehr beschäftigt gewesen, aber nicht so beschäftigt, dass ihr Limos’ seltsames Benehmen entgangen wäre.


      Regan stellte ihr Sandwich und die Milch auf den Tisch vor dem Fernseher und wandte sich wieder zu Limos um, die sich inzwischen noch ein paar Zentimeter näher an die Tür geschlichen hatte. »Was ist los?«


      Während Thans Abwesenheit wechselten sich Limos und Arik damit ab, auf sie aufzupassen, und Cara hatte noch ein Dutzend weiterer Höllenhunde zur Festung geschickt, darum bezweifelte Regan, dass es um ihre Sicherheit ging. Vor allem, nachdem sich Thans Vampire wie befohlen von ihr fernhielten – entweder hielten sie sich in ihrem Quartier auf, oder sie arbeiteten in den Wirtschaftsgebäuden, und Regan war ziemlich sicher, dass sich Limos einige von ihnen zur Brust genommen und »befragt« hatte, bis sie eine Höllenangst um ihr untotes Leben verspürten.


      Pestilence hatte sich ebenfalls nicht blicken lassen, was laut Limos bedeutete, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. In dem Punkt hatte sie sicher recht. Die Nachrichten waren voll von seiner Hände Werk, von mit Bakterien kontaminierten Wasservorräten über sich rasch ausbreitende Seuchen bis hin zu verdammten Zombies in Malta und Nordkorea.


      Doch trotz der relativen Ruhe in Thans Festung benahm sich Limos ausgesprochen merkwürdig, und so langsam machten ihre Ausweichmanöver Regan misstrauisch.


      »Alles bestens«, sagte Limos fröhlich. »Wirklich.«


      Regan sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Hat Eidolon vielleicht unter vier Augen mit dir gesprochen?«


      Der Arzt war zur Kontrolle da gewesen, und auch wenn er sie nicht berühren konnte, hatte er zigtausend Fragen gestellt. Er war ganz offen zu ihr gewesen, hatte sie gewarnt, dass es eine schwierige Geburt werden könnte, aber er hatte geschworen, sie zusammen mit ihr durchzustehen. Aus irgendeinem Grund hatte die Vorstellung, dass der Dämonenarzt das Kind zur Welt bringen würde, sie tatsächlich getröstet.


      »Es ist alles in Ordnung mit dem Baby und mit Than und allem. Es ist nur …« Limos blickte auf ihre leuchtend grünen Fingernägel hinab, die aus ihren fingerlosen Panzerhandschuhen hervorschauten.


      »Es ist nur was?«


      Limos trat von einem Bein aufs andere und blickte auf die andere Hand. »Wie schön die glänzen.«


      »Limos!«


      »Na gut.« Limos ließ die Hände sinken und seufzte. »Arik hat mit Kynan gesprochen. Die Aegis hat eine Zelle von Wächtern rekrutiert, damit sie herkommen, aber wie es aussieht, ist es Pestilence inzwischen gelungen, die Verschlüsselung der Daten zu knacken, die er in eurem Hauptquartier gestohlen hatte. Er greift Aegis-Zellen überall auf der Welt an, und die Wächter, die hierherkommen sollten, wurden alle getötet.«


      Oh Gott. Regan fühlte auf einmal gar nichts mehr und ließ sich auf die Couch sinken, ehe ihre Beine nachgaben.


      Limos eilte herbei und setzte sich neben sie. »Wir wollten es dir eigentlich nicht sagen, weil du sowieso schon genug durchgemacht hast.«


      »Mir ist es lieber, wenn ich Bescheid weiß«, erwiderte Regan ruhig.


      »Okay. Dann hören wir wohl besser auf, dich in Watte zu packen.«


      »Gut. Das passt nämlich auch gar nicht zu dir.« Regan starrte die andere Frau an und fragte sich, ob Limos’ besorgte Miene wohl eine bloße Maske war. »Warum bist du eigentlich so nett zu mir?«


      »Nett?« Limos stieß ein Schnauben aus. »Ich möchte dich am liebsten mit einem Marakiknochen verhauen.«


      So viel also zum Verpacken in Watte. Aber irgendwie war das viel besser. »Wegen dem, was ich Thanatos angetan habe?«


      »Ich war eine Weile ganz schön sauer«, gab Limos zu. »Aber im Grunde steht es wohl gerade mir nicht zu, andere zu verurteilen, und wie Arik so schön sagte – immerhin hast du versucht, die Welt zu retten.« Es folgte eine kurze Stille, ehe es aus Limos herausplatzte: »Ich bin neidisch auf dich. So. Jetzt hab ich’s gesagt. Ich will ein Baby.«


      »Du hast Angst, schwanger zu werden, ehe all das vorbei ist?«


      Limos nickte. »Wenn mein Siegel bricht, während ich schwanger bin …« Sie verstummte, und als sie endlich weitersprach, lag ein Hauch Wut in ihrer Stimme. »Ich bin so neidisch, dass ich schreien könnte. Ich möchte so schrecklich gern ein Baby, und du bekommst eins, das du einfach weggibst.«


      Regan hatte das Gefühl, von einem Lkw überrollt zu werden; ihre Haut war aufgeplatzt, ihr rohes Fleisch lag nackt und ungeschützt offen, genauso wie ihre Gefühle. Zu Beginn dieser Unternehmung hatte sie eine Haut wie aus Stahlplatten gehabt, hatte geglaubt, einfach schwanger werden und das Baby fortgeben zu können, ohne einen Kratzer davonzutragen. Doch in jener Nacht mit Thanatos hatte ihr Panzer einen gewaltigen Sprung bekommen, und mit jedem Tag, der verging, mit jeder Bewegung, die das Baby machte, schwand ein weiteres Stück dahin.


      Sie liebte das kleine Pony so sehr, dass es wehtat. So sehr, dass es ihr vor der Geburt graute, weil sie dann irgendwie die Kraft und die Selbstlosigkeit würde aufbringen müssen, ihn an Leute zu übergeben, die weitaus besser geeignet waren als sie selbst, sich um ihn zu kümmern.


      »Es ist nicht so, dass ich das tun will, Limos.« Sie holte zittrig Luft. »Ich muss es tun.«


      »So ist es am besten, das kapiere ich ja«, sagte Limos. »Aber ich denke, ich würde alles dafür tun, sicherzustellen, dass es das Beste für ihn wäre, bei mir zu bleiben.« Sie erhob sich und wandte sich rasch ab, doch nicht ehe Regan das verräterische Glitzern ungeweinter Tränen in Limos violetten Augen gesehen hatte. »Ich muss jetzt Ratten jagen. Oder was auch immer für gruselige Viecher die Festung ausspionieren. Ähm … bis dann.«


      Limos rannte praktisch zur Tür hinaus und ließ Regan allein zurück, die inzwischen selbst mit den Tränen kämpfte. In ihrem Brustkorb machte sich eine erstickende Schwere breit. Könnte sie dafür sorgen, dass es das Beste wäre, das Baby zu behalten? Wenn Pestilence erst einmal fort und das Leben des Kindes nicht mehr bedroht war, könnte Regan ihm ein Zuhause bieten?


      Ja klar, denn ein Ein-Zimmer-Apartment im Aegis-Hauptquartier war ja schließlich auch ein Zuhause. Okay, aber vielleicht könnte sie sich ja ein richtiges Apartment suchen. Und dann? Die Aegis war nicht wirklich kinderfreundlich. Es gab keine Bringen-Sie-Ihr-Kind-zur-Arbeit-mit-Tage. Und so selbstsicher sie war, was ihre Fähigkeiten betraf, einen Kanal von Dämonen zu säubern, wusste sie doch nicht mal die einfachsten Dinge darüber, wie man ein Kind aufzieht.


      Auch wenn sie immer wieder darauf beharrte, dass die Aegis ihre Familie sei, gab es dort niemanden, der ihr helfen würde.


      Sie brauchen dich aufgrund dessen, was du für sie tun kannst. Das ist der einzige Grund, aus dem sie dich haben wollen. Wann wirst du endlich die Augen öffnen und das einsehen?


      Vielleicht … vielleicht war es an der Zeit für eine Veränderung. Vielleicht wenn es ihnen gelang, die Apokalypse abzuwenden, könnte sie sich ein Leben für sich und ihr Kind aufbauen.


      Ihr Kind. Acht Monate lang hatte sie sich bemüht, das Leben in ihr als »das Baby«, »das Kind« oder »den Jungen« zu bezeichnen. Sie hatte ihm auch andere Namen gegeben, Kosenamen, aber erst in den letzten Tagen hatte sie begonnen, von ihm als ihrem Kind zu denken.


      Ihres und das von Thanatos.


      Könnte sie es tun?


      Ihr knurrte der Magen, was sie von Gedanken ablenkte, die vermutlich viel zu gefährlich waren. Es würde überhaupt keine Zukunft geben, wenn ihr drängendstes Problem, die Abwendung der Apokalypse, nicht Vorrang hatte.


      Sie stellte sich ihren Teller auf den Schoß und schaltete den Fernseher an. Gleich darauf wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Eilmeldung: Eine pakistanische Militäreinheit hatte Hunderte Leichen entdeckt – alle auf riesige Pfähle aufgespießt. Die Bilder waren nicht sehr deutlich, aber selbst die verzerrten, körnigen Bilder zeigten Regan alles, was sie wissen musste.


      Die Szene sah genauso aus wie die Erinnerung, die sie in Thans Tattoo gelesen hatte.


      Auf dem Bildschirm blitzte etwas auf, etwas, das ihr Herz aussetzen ließ. Mit zitternder Hand bediente sie die Fernbedienung, um die Szene zu wiederholen. Da waren die Reihen der Pfähle mit den schrecklich zugerichteten Leichen. Aber was ihre Aufmerksamkeit wirklich auf sich zog, war der Schatten rechts im Bild – ein Schatten in Gestalt eines Mannes auf einem Pferd.


      »Thanatos.« Limos’ erstickte Stimme erklang über Regans Schulter.


      »Er würde doch nicht –« Regan räusperte sich, um die Heiserkeit zu vertreiben. »Er hat sicher nicht –«


      »Aber natürlich nicht«, sagte Limos, doch in ihrer Stimme lag ein Zittern des Zweifels.


      Da wurde die riesige Holztür nach innen aufgestoßen, und Thanatos stürmte herein. Sein Panzer troff von Blut, seine Augen leuchteten in einem unheiligen Gold, das mit karminroten Flecken übersät war.


      »Scheiße.« Limos zerrte Regan hoch und schob sie hinter ihren Rücken. »Wir müssen dich hier rausbringen.«


      Doch dafür war es zu spät. Thanatos stieß ein wütendes Knurren aus und marschierte mit gezücktem Schwert auf sie zu. Seine Miene war zu einer mörderischen Maske verzerrt.


      Es war derselbe Ausdruck, den sie auf seinem Gesicht gesehen hatte, ehe er seine beste Freundin abgeschlachtet hatte.


      Wie aus dem Nichts tauchte Ares auf, rammte den Reiter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. »Geht!«, schrie er Limos zu, und im nächsten Augenblick flog er schon durch die Luft, von Thanatos fleischiger Faust umgehauen.


      »Lauf, Regan«, brüllte Limos. »Raus. Ich werde dich durch ein Höllentor fortbringen.« Thanatos stürzte sich auf seine Schwester, und ihre Schwerter trafen in einem ohrenbetäubenden Scheppern von Metall auf Metall aufeinander.


      »Nein!«, schrie Regan. »Hört auf!«


      Niemand hörte auf sie. Thanatos und seine Schwester waren ein Wirbelwind von Klingen und Rüstungsteilen. Seiner Kraft hatte sie ihre Geschwindigkeit entgegenzusetzen, und bei jedem Hieb steigerte sich die Wildheit beider Reiter noch, bis ihre Waffen auf Hälse, Köpfe und Augen zielten.


      Hier konnte es keinen Gewinner geben … nur Schmerz.


      Anmutig tänzelnd entfernte sich Limos aus der Reichweite von Thans Klinge. Als er sein Schwert in einem Abwärtsbogen schwang, stach sie die Spitze ihrer Klinge unter eine der Platten, die seine Seite beschützten. Er schrie vor Schmerz auf, und Blut strömte in einem schauerlichen Strom seine Flanke hinab.


      »Hört auf!«, schrie Regan.


      Thanatos wandte sich ihr mit blitzenden Augen zu. Mit einem Mal bereute sie es, Limos’ Rat nicht befolgt zu haben. Er bewegte sich langsam auf sie zu, sein Blick hielt sie fest, als ob sie im Boden verwurzelt wäre. Ihre Hand wanderte langsam auf ihren Rücken, zum Aegis-Dolch, den er ihr zurückgegeben hatte. Ihre Bewegung entging ihm nicht, und seine Lippen verzogen sich zu einem widerlichen Grinsen.


      Noch während sie die Klinge herauszog, war er schon bei ihr; sein gewaltiger Körper drückte sie gegen die Wand. Im nächsten Moment aber kehrten all das Wissen und die Fähigkeiten zu ihr zurück, die sie sich in lebenslangem Training erworben hatte. Sie zückte den Dolch und hielt ihm die Spitze unter das Kinn.


      »Er ist mit Höllenhundspeichel überzogen, Reiter. Ein Kratzer, und du wirst zur Statue.«


      Ein leises, pulsierendes Schnurren stieg in seiner Brust auf. Seine Hände, die ihre Schultern umschlossen hatten, bewegten sich; die eine nach oben, um sich auf ihren Hinterkopf zu legen, während die andere langsam über ihr Schlüsselbein nach unten glitt, bis sie zwischen ihren Brüsten anhielt.


      »Tu es, Regan.« Seine Stimme war nurmehr ein gequältes Krächzen. »Bitte, verletze mich.«


      »Warum?« Er war über acht Monate lang gelähmt gewesen. Dass er jetzt darum bettelte, dass er bereit war, dieses Opfer zu bringen … das machte sie ganz schwindelig.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du einen schlafenden Dämon geweckt hast, Aegi. Der Teil von mir, der von Sexdämonen abstammt, ist völlig außer sich.«


      Sie schluckte trocken. »Dann willst du mich also nicht umbringen?«


      Er senkte den Kopf, sodass er ihre Klinge um ein Haar in seine Halsschlagader getrieben hätte, und schloss den Mund über ihrer Kehle. Die Weichheit seiner Lippen stand in scharfem Kontrast zum brennenden Schmerz, den seine Zähne verursachten, gefolgt vom mildernden Lecken seiner Zunge. Sein ganzer Körper entspannte sich, wurde weich wie Gummi. Und heiß. Sehr, sehr heiß.


      Irgendwo in ihrem Hinterkopf nahm sie wahr, dass seine Hand ihre Brust verließ, und dann war sein Panzer auf einmal verschwunden, und er drängte sich gegen sie, mit nackter Brust, und seine Erektion drückte sich durch den Stoff seiner Hose gegen ihren Bauch.


      »Fühlt sich das etwa an, als ob ich dich umbringen will?«, flüsterte er gegen ihre Kehle. Dann erstarrte er und fletschte die Zähne. »Tu das nicht, Limos.«


      Über Thans Schulter erhaschte Regan einen Blick auf Limos, die sich anschlich, das Schwert zum Schlag erhoben.


      »Limos –« Regan versuchte noch, sie aufzuhalten, aber es war zu spät. Thanatos stieß mit seiner eigenen Klinge zu und schob sie rücklings in Limos’ Hals.


      Limos taumelte rückwärts, beide Hände an die Kehle gedrückt. Arik fing sie auf, laut fluchend wünschte er Thanatos zur Hölle.


      »Raus mit euch.« Thans Stimme war ein tödliches Grummeln, aber noch während er sprach, küsste er Regans Hals, und seine Hände wanderten mit einer Zärtlichkeit über ihren Körper, die man anwendete, wenn man ein neugeborenes Kätzchen berührte.


      Regan fing Limos’ schmerzverzerrten Blick auf. Geh. Mir wird nichts passieren.


      Der weibliche Reiter neigte den Kopf; erst dann erlaubte sie Arik, ihr hinauszuhelfen. Limos würde es bald wieder gut gehen, das wusste Regan, auch wenn sie noch eine Weile lang Schmerzen haben würde.


      Thanatos knabberte an ihrem Ohrläppchen, um gleich darauf mit der Zunge über den winzigen Biss zu fahren, ehe er es zwischen die Lippen zog. Etwas tiefer umfasste seine Hand ihre Brust, während sein Daumen ihren Nippel streifte, und selbst durch den Stoff von Bluse und BH hindurch fühlte sich das einfach unglaublich gut an.


      »Schneide mich.« Seine Hand legte sich um ihre Hand, die ihm nach wie vor den Dolch an die Kehle hielt. »Letzte Chance.«


      Sie öffnete die Handfläche, und die Klinge fiel scheppernd zu Boden.
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      »Verdammt!«


      Thanatos’ grimmiger Fluch hätte Regan vermutlich erschrecken sollen, aber ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, und das Einzige, was er damit getan hatte, war, Öl in dieses Feuer zu schütten.


      Er hob sie hoch und eilte durch den Gang, sein Mund auf ihrem, während seine Zähne an ihren Lippen knabberten. Mit einem Tritt schloss er die Schlafzimmertür, und mit drei Schritten war er am Bett angekommen. Trotz der kaum gebändigten Kraft, die sein Körper ausstrahlte, setzte er sie so sanft auf der Matratze ab, als bestünde sie aus zartestem Kristall.


      Als sie sich auf einen Ellbogen stützte, hatte er sich bereits die Hose vom Leib gerissen – und das war buchstäblich zu verstehen. Die Wunde an seinem Schenkel hatte sich bereits geschlossen und war jetzt hinter dem prächtigen Tattoo eines mittelalterlichen Löwen. Es spielte keine Rolle, wie oft sie ihn nackt sah; sie konnte einfach nicht anders – jedes Mal musste sie ihn anstarren. Sein Körper war ein Meisterwerk maskuliner Kunst.


      Platten geschmeidiger, straffer Muskeln spielten unter einem Teppich von Tattoos auf tief gebräunter Haut. Vom Hals bis zu den Zehen war er eine lebende, atmende Tafel aus Geschichte, Emotion und Sex.


      Ein Moment der Stille erstreckte sich in den wenigen Metern Abstand, die sie voneinander trennten. Er stand mit wogender Brust und gebeugtem Kopf da, die Hände zu Fäusten geballt. Und die ganze Zeit über beobachtete er sie mit glühenden, zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen.


      »Ich muss dich sehen.« Seine Stimme war harsch und so rauchig wie sein Blick.


      Sie reagierte mit einer massiven Nervenkrise auf seine Forderung; ihr drehte sich der Magen um. »Ich werde mein Nachthemd anziehen«, sagte sie, während sie auf der Bettdecke danach tastete.


      Thanatos trat einen einzigen, schweren Schritt näher. »Ich habe acht Monate lang meinen Sohn nicht in dir wachsen sehen. Beraube mich keines weiteren Tags.«


      Eine wilde Abfolge der herrlichsten Schauer überlief ihre Haut. Gott, was für einen wunderbaren Ehemann und Vater er abgeben würde, hätte das Schicksal ihn nicht derartig verflucht. Er hätte ihr in jeder Sekunde ihrer Schwangerschaft zur Seite gestanden, wenn sie ihn darum gebeten hätte – und vermutlich auch dann, wenn sie ihn nicht gebeten hätte. Die meisten Frauen würden für diese Art Hingabe und Zuwendung töten.


      Die meisten Frauen. Regan hatte nie auch nur in Erwägung gezogen, dass sie je eine Beziehung oder eine Familie außerhalb der Aegis haben könnte. Also vielleicht waren es ihre Hormone, die ihr Gehirn durcheinanderbrachten, oder vielleicht das Ticken ihrer biologischen Uhr. Vielleicht auch die Tatsache, dass so viele ihrer Aegis-Familienmitglieder vor Kurzem erst gestorben waren, aber plötzlich fragte sie sich, wie es wohl wäre, in einer Beziehung zu leben.


      In einer Beziehung mit Thanatos.


      Du bist verrückt. Absolut unzurechnungsfähig.


      »Regan.«


      Als sie aufblickte, war Thanatos näher gekommen. Du liebe Güte, er hatte sein Glied in die Hand genommen und rieb es. Bei jeder Bewegung seiner Hand erhaschte sie einen Blick auf dunkles Fleisch vor einem Hintergrund fließender schwarzer Linien, die seine Tattoos definierten.


      Das Ganze übte eine ungeheuer mächtige Wirkung auf sie aus. Mit zitternden Händen schälte sie sich aus ihrer dehnbaren Umstandshose und dem zeltartigen Oberteil. Würden sie das wirklich tun? Ein Blick in seine Augen verriet ihr: Ja, sie würden es tun. Und wie sie es tun würden.


      Trotz ihrer bebenden Hände gelang es ihr, sich von BH und Höschen zu befreien.


      »Wunderschön«, sagte er mit rauer Stimme. Oh Mann, sie schmolz dahin. »Komm her.«


      Sie gehorchte, von der erotischen Autorität in seiner Stimme bezwungen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer die Kontrolle haben müssen und nur Befehle von ihren Vorgesetzten entgegengenommen. Aber irgendetwas an Thanatos weckte in ihr den Wunsch, sich zu fügen, nur ein einziges Mal die Kontrolle jemandem zu überlassen, der ihr nicht wehtun würde. Zumindest nicht körperlich. Emotional … das war eine andere Sache.


      »Was jetzt?«, fragte sie, als sie direkt vor ihm stand.


      Seine Antwort bestand darin, ihre Hand zu nehmen und sie auf seinen Schaft zu legen. Er sog zischend Luft durch die Zähne ein, und sein Blick wurde fiebrig. Ihr Körper reagierte mit einem Zucken des Verlangens, das jeden Nerv unter Strom setzte. Wenn er sie jetzt noch so sanft berührte, wenn auch nur ein Finger sie streifte, würde sie kommen.


      Sie machte eine Faust und glitt mit dem Daumen über den samtweichen Kopf seines Glieds. Als er stöhnte, intensivierte sich ihre Erregung noch weiter, bis sie sicher war, dass sie nicht einmal eine Berührung brauchte … nur das Flüstern seines Atems auf ihrer Haut würde schon ausreichen.


      »Bett«, sagte er. »Sofort.«


      Regans Brustkorb fühlte sich eng an, so eng, dass jeder Herzschlag wehtat. Albern, vielleicht, da sie schließlich gewusst hatte, was er wollte, als er sie ins Schlafzimmer getragen hatte, aber mit der plötzlichen, unleugbaren Realität konfrontiert, erstarrte sie, als wäre sie im klebrigen Sumpf ihrer Schuld eingesunken. Sie hatte Thanatos so viel Schmerz zugefügt, und das alles hatte auf dieser Matratze seinen Anfang genommen.


      »Ich … kann nicht«, stieß sie heiser hervor. Überwältigt von Scham, stürzte sie ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Frau.« Seine Schritte dröhnten. »Was tust du denn?«


      Sie verschloss die Tür. »Ich will allein sein.«


      »Wirklich zu schade. Ich bin nämlich noch nicht mit dir fertig.«


      Die Wände schienen von allen Seiten auf sie zuzukommen. Wie hatte sie nur je denken können, das Bad sei riesig? Es kam ihr plötzlich so eng vor wie ein Sarg.


      Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. »Ich sagte, ich bin mit dir noch nicht fertig.«


      Ihr Blick zuckte durch den ganzen Raum, aber was hoffte sie eigentlich zu finden? Eine verborgene Falltür? Als sich kein Geheimgang öffnete, gab sie die Suche auf und ließ sich einfach auf den kalten Boden sinken.


      »Mach die Tür auf, Regan.« Thans Stimme war leise und ruhig, was sie umso erschreckender machte. Es war die Ruhe vor dem Sturm.


      Einem Sturm, den sie verdient hatte.


      »Öffne die gottverdammte Tür«, sagte er langsam, »sonst brech ich sie auf.«


      Sie legte die Arme um die Knie und wappnete sich für den Hurrikan Thanatos.


      »Regan!« Thans Stimme knallte wie eine Peitsche. »Letzte Chance.«


      Sie schloss die Augen und begann die Sekunden zwischen Blitz und Donner zu zählen. Bei sechs brach die Tür auf. Mit Schritten wie Donnerschlägen kam er auf sie zu.


      »Nicht«, sagte sie mit einer Stimme, die sehr viel zittriger war, als ihr lieb war. »Fass mich nicht an.«


      Er holte scharf Luft. »Ist es das Baby?«


      »Nein«, flüsterte sie.


      »Was zur Hölle ist dann mit dir los?«


      Sie öffnete die Augen, konnte ihn aber nicht ansehen. Stattdessen starrte sie auf ihre Füße.


      »Regan?« Sein Ton war jetzt sanfter, von Sorge gemildert. Hatte ihn Angst um das Baby aus seiner Wut herausgeholt? »Antworte mir. Was ist los?«


      »Ich …« Sie schöpfte Atem, als ob die Luft ihr dabei helfen könnte, ihre Erwachsenenstimme wiederzufinden. »Es tut mir leid.«


      »Was?«


      »Was letztes Mal passiert ist. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich hab versucht, es dir zu sagen, aber du glaubst mir ja nicht. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll. Ich weiß, du willst, dass ich für das bezahle, was ich dir angetan habe, und ich werde alles tun, was du willst, das schwöre ich dir, aber ich werde keinen Sex mit dir haben. Ich will dir nicht noch einmal wehtun.«


      »Du … mir wehtun?«


      »Was, wenn … wenn wir im Bett sind, was ist, wenn dir plötzlich wieder einfällt …« Ihr Magen rebellierte, und sie musste die Säure in ihrem Mund erst herunterschlucken. »Wie hilflos du durch die Drogen warst … und dich nicht bewegen konntest, während ich …« Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund, und sie begann so schlimm zu zittern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


      »Regan?« Er fiel vor ihr auf die Knie, aber sie konnte ihn immer noch nicht ansehen. »Regan, hör mir gut zu. Du hast ebenfalls unter Drogen gestanden.«


      Tränen brannten in ihren Augen. »Aber danach war alles so klar. Ich erinnere mich nicht sehr gut an … den Sex … außer in meinen Träumen. Aber ich erinnere mich, dass mir hinterher alles so kristallklar vorkam, und es erscheint mir unfassbar, dass ich nicht gemerkt habe, was passiert ist –« Er legte ihr eine warme Fingerspitze auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.


      »Das war die Droge. Die führt dazu, dass dir alles unscharf erscheint, was du tust, hörst oder siehst, bis du zum Höhepunkt kommst. Dann ist es, als ob ein Schalter umgelegt wird, und alles ist auf einmal wieder normal. Du siehst das, was passiert ist, so wie es wirklich war.«


      »Aber trotzdem …« Sie rang nach Luft, um weiterreden zu können. »Seit jener Nacht fühle ich mich innerlich ganz leer, und als das Baby gewachsen ist, hat es die Leere ausgefüllt. Aber was, wenn er fort ist …« Was würde dann mit ihr passieren? Würde sie nur noch eine leere Hülle sein? War es das, was mit ihrer Mutter passiert war? »Oh Gott, es tut mir so leid. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Wenn ich alles noch einmal erleben könnte, würde ich es anders machen, das schwöre ich dir.« Sie begann, wirres Zeug zu reden, und ihre Gefühle setzten die Logik außer Kraft, die ihr erlaubt hatte, das Geschehene zu rechtfertigen.


      Sie hatte versucht, die Welt zu retten.


      Thanatos stieß einen harschen, widerwärtigen Fluch auf Sheoulisch aus. »Sag das nicht. Sag so etwas nie wieder zu mir.« Er packte ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich war schrecklich wütend, und ich habe dich wegen deines Verrats die Hölle durchmachen lassen, aber in Wahrheit war ich viel zu sehr von selbstgerechtem Zorn erfüllt, um zuzugeben, dass ich einen solchen Plan ebenfalls in Erwägung gezogen hätte, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre. Es ist leicht, jemanden zu verurteilen, wenn alles schiefgeht und man selber nicht derjenige war, der für ein übergeordnetes Wohl etwas Unangenehmes tun musste.«


      »Es war falsch –«


      »Ja, es war falsch, aber nur, weil du reingelegt wurdest. Ach, Scheiße, Regan, was du getan hast, war sehr mutig. Du hattest keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast, als du herkamst. Du hast dein Leben riskiert und etwas getan, was tiefe Wunden bei dir hinterließ, um Menschen zu retten, die dich vermutlich sehr streng beurteilen würden und niemals erfahren werden, wofür du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast. Ja, du hast mich gefickt, wörtlich genommen, aber du hast es für eine größere Sache getan, und es war eine selbstlose Tat.«


      Das stimmte nicht ganz. Natürlich hatte sie es getan, um die Welt zu retten und so weiter und so fort, aber Than hatte recht gehabt, als er sagte, dass es immer auch einen persönlichen Beweggrund gebe. Sie hatte sich unbedingt als für die Aegis nützlich erweisen müssen. Sie brauchte es, gebraucht zu werden.


      »Es tut mir leid –«


      »Was habe ich gerade gesagt? Wage es ja nicht, das noch einmal zu sagen. Wenn es dir wirklich leidtäte, wenn du die Dinge ändern könntest, dann würde das bedeuten, dass du nicht schwanger wärst, und ich würde nicht schon bald einen Sohn haben.«


      Sie war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Aber wir haben deinen Agimortus erschaffen.«


      »Und weißt du was? Das ist mir egal. Ich war fünftausend Jahre allein, Regan. Ich habe immer Kinder gewollt. Ich habe Sex gewollt. Ich wollte mit jemandem zusammen sein. Für diese Dinge hätte ich meine Seele verkauft. Vielleicht ist es selbstsüchtig von mir, aber mir tut es nicht leid, und ich will auch nicht, dass es dir leidtut.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und starrte sie so lange an, dass sie begann, sich unter seinem Blick zu winden. »Und ich hasse dich nicht. Ich hasse, was du für unseren Sohn geplant hast, und wir werden darüber noch reden, aber dich hasse ich nicht.«


      Than beugte sich vor, und sie bereitete sich schon auf … sie war nicht sicher, worauf sie sich vorbereitete. Aber sicherlich nicht darauf, dass er sie hochhob und aus dem Badezimmer trug.


      »Willst du mich wieder in den Kerker bringen?«, murmelte sie gegen seine Brust gedrückt. Gott, bloß das nicht. Sie war viel zu erschöpft, um zu kämpfen. Natürlich würde sie es trotzdem tun, weil sie nichts anderes gelernt hatte, aber sie wusste nicht, was danach noch von ihr übrig sein würde.


      »Schhhh.« Er legte sie auf das Bett und streckte sich hinter ihr aus, seinen langen, harten Körper an ihren Rücken gedrückt. Eine Hand legte sich auf ihren Arm und begann sie zu streicheln. »Es tut mir leid.« Seine Stimme war nur noch ein leises Murmeln in ihrem Haar. »Es wird nicht mehr gekämpft.«


      »Es wird nicht mehr gekämpft«, flüsterte sie.


      »Ich sollte mich besser um dich kümmern. Wenn du hungrig bist, werde ich dir zu essen geben. Wenn du müde bist, werde ich am Bett sitzen und über dich wachen, während du schläfst. Und diese Sache mit den acht Monaten, die vergessen wir.« Er drückte die Stirn in ihren Nacken, und sie stöhnte angesichts der Innigkeit dieser Geste. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, du habest etwas Sexuelles in mir erweckt, etwas, das mir offen gestanden eine Höllenangst einjagt. Aber das ist mein Problem, nicht deins. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht willst.«


      »Was …« Sie schluckte »Was ist, wenn ich es will?«


      Sie spürte genau, wie sein Körper hinter ihr erstarrte. Sie hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, dass sie ihm diese Frage gestellt hatte. Ihre Beziehung war in einem äußerst zerbrechlichen Zustand. Möglicherweise war er zwar für Rachesex zu haben, aber ob er für eine Intimität bereit war, die nicht in Wut wurzelte, war fraglich.


      Seine Hand glitt von ihrem Arm zu ihrer Hüfte. »Auch das werde ich dir geben.«


      Als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, unterdrückte sie ein Stöhnen. »Ich will aber keinen Mitleidsfick.«


      »Das ist so was von kein Mitleid.« Seine Hand kreiste langsam und gemächlich über die Haut der Innenseite ihrer Oberschenkel; sein Daumen streifte den Ort nur, an dem sie sich seine Berührung wünschte. »Und es wird überhaupt kein Fick, wenn du es nicht willst.«


      Okay. Sie wollte es. Gott, und wie sie es wollte. Aber was sie entsetzte, was sie dermaßen erschütterte, dass sie tatsächlich zu zittern begann, war, dass sie sich wie aus heiterem Himmel nicht nur einen Orgasmus wünschte, sondern eine Verbindung. Nur einmal wollte sie wissen, wie es sich anfühlte, wenn sie jemandem etwas bedeutete, wenn sie für jemanden wichtig war, nicht nur wegen etwas, das sie dieser Person zu geben hatte – nein, es sollte auch einmal darum gehen, was sie sich wünschte. Sicher, Thanatos wollte das Baby, das sie in sich trug, aber seine Verpflichtung ihr gegenüber endete bei Nahrung, Obdach und Sicherheit.


      Sie dazu bringen, sich gut zu fühlen, war ein Geschenk, und es war etwas, das nur er vermochte. Und es war etwas, das sie sich ausschließlich von ihm wünschte.


      »Ich … will es.«


      »Zeig es mir.«


      Angespannte, fiebrige Erregung ballte sich in ihrem Unterleib zusammen, als sie ihre Hand ausstreckte und seine Hand ergriff. Beide zitterten sie, als sie seine Finger zu ihrer Knospe führte.


      Sein Stöhnen ließ ihren Rücken vibrieren, als ein Finger zwischen ihre Schamlippen glitt. »Du bist so nass.«


      Sie wölbte sich seiner Berührung entgegen, zwang ihn, noch tiefer vorzudringen. Sein Schwanz drängte sich an ihre Pobacken. Instinktiv hob sie ein Bein an, um seinem Schaft zu erlauben, zwischen ihre Schenkel zu schlüpfen. Ihr Verlangen wurde zu einem donnernden Puls in ihren Adern, und es dröhnte in ihren Ohren.


      »Ich …« Thanatos rieb seine Hüften an ihr, sodass sich sein Schaft heiß an ihrer Haut rieb. »Ich weiß nicht viel über all das.«


      Es dürfte ihm nicht leichtgefallen sein, das zuzugeben, aber das hielt ihn keineswegs davon ab, einen Finger in sie hineinzuschieben und ihn wie ein Experte über besonders sensible Stellen gleiten zu lassen.


      »Ich auch nicht«, keuchte sie, »aber ich kann dir versichern, dass du deine Sache sehr gut machst.«


      Er zog die Hand zurück und ersetzte sie mit seinem Schwanz. Sein Schaft glitt zwischen ihren Schenkeln vor und zurück, noch nicht in ihr, massierte er auf diese Weise doch bereits bei jedem Stoß seiner Hüften ihr sehnsüchtiges Fleisch. Er stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über sie, legte ihr die Hand unters Kinn und zog ihren Kopf zurück, sodass er sie sehen konnte. Seine Augen leuchteten in dem trüben Licht, die Gier in ihnen war unverhohlen und verzweifelt.


      »Küss mich?«


      In seiner Bitte lag eine derartige Verletzlichkeit, dass sie beinahe erstickt wäre.


      Ihre Antwort bestand darin, den Kopf zu heben und seine Lippen mit ihren zu berühren. Trotz dieser ungünstigen Position verschmolzen ihre Lippen zu einem brennenden, drängenden Kuss. Seine Lippen teilten sich, sodass ihre Zunge die seine liebkosen konnte. Und er schmeckte verdammt gut. Wie Ale und dunkle Schokolade, Sünde und Dekadenz.


      »Bitte«, flüsterte sie mit unsicherer Stimme an seinem Mund. »Bitte … jetzt.«


      Sie drängte sich gegen ihn, sodass seine Eichel den Eingang zu ihrem Tunnel fand. Eine ganze Weile blieben sie regungslos liegen, ihre Atemzüge und ihr Puls in perfektem Einklang. Er strahlte Hitze aus, badete sie in Wärme. Drängendes Verlangen war etwas, das ihnen gemeinsam war, und als sie die Anspannung nicht länger aushalten konnte, schien er es genau zu wissen und drang mit einer einzigen langsamen Bewegung in sie ein.


      Dann bettete er ihren Kopf auf das Kissen und schmiegte sich an sie, bis ihre Körper perfekt aneinanderlagen, wie zwei Löffel in der Besteckschublade.


      »Geht’s dir gut?« Seine Stimme war wunderbar rau.


      »O ja.« Sie drängte sich noch näher an ihn, nahm ihn noch tiefer in sich auf, und er stöhnte.


      Ihr Puls beschleunigte sich, als er begann, mit den Hüften zu pumpen. Seine Berührungen waren zart, seine Stöße sanft und so zurückhaltend, dass es sie fast in den Wahnsinn trieb. Doch sein Atem traf in schnellen, heißen Stößen auf ihren Hals.


      »Ich konnte immer nur an dich denken.« Er bewegte sich schneller, seine Hand glitt über ihren geschwollenen Bauch zu dem Kern, wo er sogleich den sensiblen Knotenpunkt fand. Er kribbelte unter seiner Berührung. »Als ich fort war, hatte ich nur einen Wunsch: wieder hier zu sein, mit dir. Nur mit dir.«
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      Als ich fort war, hatte ich nur einen Wunsch: wieder hier zu sein, mit dir. Nur mit dir.


      Thanatos konnte nicht fassen, dass er das gesagt hatte. Fünftausend Jahre hatten ihm gezeigt, dass Männer die dämlichsten Dinge taten und sagten, wenn sie in einer Frau steckten, aber Than war immer davon überzeugt gewesen, dass er anders war. Falls er überhaupt je einmal Sex haben sollte.


      Und was hatte er jetzt gemacht? Hatte Regan sein dummes kleines Herz ausgeschüttet. Hatte sich ihr nackt und schutzlos ausgeliefert, genau wie einer dieser liebeskranken Idioten, die er immer so verachtet hatte.


      Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass es sich so richtig anfühlte. Er war dazu erzogen worden, die Natur zu verehren, zu verstehen, dass es für alles einen Grund gab, und wenn sich etwas gut anfühlte, dann ließ man sich einfach treiben. An dem Tag, an dem er dazu verflucht wurde, einer der Reiter zu sein, war ihm sein menschliches Leben entrissen worden, und es war durch Wut und Gewalt ersetzt worden … all die Dinge, die zu vermeiden man ihn gelehrt hatte.


      Jetzt erst erinnerte er sich wieder an die Grundlagen seiner Jugend: die Freude über ein Lachen oder eine Mahlzeit mit jemandem, der nicht dein Bruder oder deine Schwester war. Der Frieden, wenn man einen ruhigen Moment vor dem Feuer teilte. Die knisternde Energie hinter einem neckenden Lächeln. Die beiderseitige Liebe zu etwas so Einfachem wie Butter auf einer Scheibe Brot.


      Das war das Leben. Dies waren die Dinge, die die Leute glücklich sein ließen. Alles strömte wieder auf ihn ein, und es war dieser Moment mit dieser Frau, der dazu geführt hatte.


      Ein kehliger Schrei erklang, ein wunderschöner femininer Klang, der sein Blut weiter erhitzte. Regans seidiger Tunnel pulsierte um ihn herum, zog sich immer wieder zusammen und auseinander, in exquisitem Einklang mit seinen pumpenden Hüften. Die Löffelchenstellung beschränkte seine Beweglichkeit sowie die Tiefe seiner Stöße, doch dafür fühlte es sich unglaublich an, sie dabei in den Armen halten zu können, sie von oben bis unten an seinem Körper spüren und das Leben in ihr beschützen zu können.


      Außerdem wäre die Missionarsstellung in ihrem Zustand bestimmt nicht bequem – oder auch nur möglich –, und wenn er sie auch irgendwann unbedingt nehmen würde, wenn sie sich auf Händen und Knien befand, war dies genau das, was sie jetzt brauchten.


      »Schneller«, stöhnte sie. »Fester.«


      »Bist du sicher?« Er hob ihr Bein an, sodass sein Schwanz so tief wie möglich eindringen konnte. »Ich will keinem von euch wehtun.«


      »Oh ja«, sagte sie, am ganzen Körper bebend. »Ich bin so was von sicher.«


      Ihre Versicherung nahm ihm jegliche Hemmungen. Auf seinem Arm bäumte sich Styx auf wie ein Hengst, der gerade das einschränkende Gatter hinter sich gelassen hatte. Thanatos ließ los und stieß in ihre süße, weiche Mitte, als ob er ohne sie sterben würde. Sie streckte die Hand hinter sich und vergrub sie in seinem Haar, klammerte sich an ihn, zwang seinen Mund an ihren satinweichen Hals. Gott, roch sie gut, nach Erdbeeren mit Sahne und wie die Seife, die Limos mitgebracht hatte, aber darunter lag das erdige Aroma, das Than immer mit Macht assoziierte.


      Regan war pure Macht. Die feinen Muskeln in ihren Armen und ihrem Rücken bewegten sich unter ihrer Haut, wenn sie gegen ihn stieß, und ihre Finger gruben sich in seine Kopfhaut, leiteten seinen Mund dahin, wo sie ihn haben wollte. Seine Fänge fuhren heraus, pulsierten vor Verlangen, in ihr zartes Fleisch zu beißen, und als sie versehentlich ihre Haut streiften, stieß er ein Zischen aus und zuckte zurück.


      »Nein«, flüsterte sie. »Du musst sie nicht mehr verbergen. Nicht vor mir.«


      Ihre süßen Worte brachten ihn endgültig aus der Fassung. Sie hatte jeden Grund zu hassen, was sie über ihn erfahren hatte, doch stattdessen forderte sie ihn auf zu akzeptieren, was er so lange Zeit geheim gehalten hatte. Er konnte sie nicht beißen, das würde er unter keinen Umständen riskieren, vor allem, wo sie sich nicht leisten konnte, das Blut zu verlieren, das das Baby ernährte. Aber er senkte den Kopf und leckte über die zarte Ader unter ihrem Kinn, kostete sie, ehe er die Spitzen seiner Fangzähne an ihre Haut drückte.


      Das Pochen ihres Pulses an seinen Zähnen gesellte sich zu dem Hämmern seines Herzschlags und setzte sein Blut in Brand. Und als sich Regans keuchende Atemzüge in Wimmern und Keuchen verwandelten, erreichte seine Lust ihren Höhepunkt. Mit einem Aufschrei tat sie es ihm gleich, sie bäumte sich auf, wölbte sich ihm entgegen, und er glaubte sogar, gehört zu haben, wie sie schließlich seinen Namen rief.


      Wahnsinn.


      Dann das Nachglühen: Sie lagen da, und ihre keuchenden Atemzüge übertönten das Knistern des Feuers. Das war einfach … unglaublich gewesen. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges erlebt; etwas, wobei es um das Verschmelzen von Körpern ging, um Lust und Innigkeit. Sicher, Regan und er hatten dieses eine Mal gefickt, aber sie hatten beide unter Drogeneinfluss gestanden, und dazu war er durch seine Angst um sein Siegel abgelenkt gewesen.


      Erst dieses Mal hatte er wahrhaftig seine Unschuld verloren.


      »Ist das …« Er lehnte seine Stirn an ihr seidiges Haar. Sein Herz pochte wild, sowohl wegen der Anstrengung als auch aus einem Hauch von Verlegenheit.


      Regan, deren Hand immer noch hinter sich gestreckt war, spielte mit einem seiner Zöpfe. »Ist das … was?«


      Spuck’s einfach aus. »Ist es immer so?« Und war es richtig, dass er einfach so in ihr blieb? Oder sollte er ihn herausziehen? Gott, er hasste das. Er war so alt wie das Rad, wie Reseph immer zu sagen pflegte, und wusste praktisch nichts darüber, wie man mit einer Frau umging.


      Regans Körper spannte sich an – nur eine leichte Verhärtung ihrer Muskeln, ein bloßes scharfes Einatmen, aber es war vorhanden. »Ich weiß nicht.«


      Er hob den Kopf und starrte sie an. »Ich dachte –«


      »Dass ich eine Schlampe wäre.« Sie ließ die Hand sinken und veränderte ihre Lage, sodass sein Schwanz aus ihrer Wärme herausglitt.


      Oh, Mist! Er hatte sie mal so genannt, oder nicht? Du hast dich freiwillig gemeldet, um die Hure zu spielen. Wie viele Männer hast du denn schon für deinen Job gefickt?


      Zu der Zeit war er vor Wut außer sich und aufrichtig davon überzeugt gewesen, im Recht zu sein. Aber in der Zeit, die Regan jetzt hier mit ihm verbracht hatte, hatte er eine Frau kennengelernt, die bereute, was sie getan hatte, der das wachsende Leben in ihr am Herzen lag, und die bereit war zu sterben, um dieses Leben zu retten. Zweifellos war sie immer noch die knallharte Wächterin, die er vor neun Monaten zum ersten Mal getroffen hatte, aber seitdem hatte er auch den gefühlvollen, sensiblen, verletzlichen Menschen gesehen, der sich unter der harten Hülle der Dämonenjägerin befand.


      »Ich denke nicht, dass du eine Schlampe bist«, sagte er leise. »Und …« Das würde jetzt wehtun. »Es tut mir leid, dass ich dir das unterstellt habe.« Jepp – autsch! Er und Entschuldigungen, das passte einfach nicht zusammen. »Ich hatte einfach angenommen, dass du schon einige Erfahrung hast. Lag ich damit falsch?«


      Sie seufzte, und der größte Teil ihrer Anspannung schwand. »Du bist erst mein Zweiter. Mein Erster … das ging nicht gut. Wir haben es nur ein Mal getan.«


      Verdammt, er liebte diese Antwort. Er legte die Arme um sie und zog sie wieder an sich. »Und warum nur dieses eine Mal?«


      »Meine Kraft. Wenn ich … erregt bin … verliere ich die Kontrolle darüber. Darum kam sie auch in jener Nacht mit dir zum Vorschein.«


      Er runzelte die Stirn. »Aber warum hat sie mich dann jetzt eben nicht angegriffen?« Als sie nicht antwortete, zog er mit den Fingern die sanfte Kurve ihre Schulter nach. »Regan?«


      »Sie ist weg.« Sie hielt inne, als ob sie darum kämpfte, die richtigen Worte zu finden. »Ich glaube, das hat etwas mit der Schwangerschaft zu tun. Aber bitte erzähl das niemandem.«


      »Ich soll es der Aegis nicht erzählen, meinst du.«


      Sie antwortete nicht, also wandte er sich wieder dem ursprünglichen Thema zu, aber er würde es nicht vergessen. »Hast du den Kerl umgebracht?« Er hoffte fast, die Antwort würde Ja lauten. Die Vorstellung, dass da draußen ein Mann existierte, der Regan berührt hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Nein, aber es war ziemlich gruselig. Ich habe mir geschworen, nie wieder Sex zu haben.« Sie erschauerte, und er zog eine Decke über sie beide.


      »Und dann kam ich daher, und du dachtest dir, bei mir würdest du dir keine Sorgen machen müssen, dass deine Fähigkeit mir schaden könnte.«


      »Ja.« Sie drehte sich auf die andere Seite; mit einiger Mühe, wie man ihrem Grunzen und Stöhnen entnehmen konnte. »Es tut mir –«


      »Nicht. Hast du schon vergessen, was ich dir dazu gesagt habe? Es hat mir nicht geschadet.« Er senkte seinen Mund auf Regans, ein Kuss, der dazu bestimmt war, sie zu trösten. Doch als ihre Lippen aufeinandertrafen, entzündete sich erneut das Feuer der Leidenschaft. Seine Gier nach ihr verzehrte alles. Gefährlich. Unleugbar. »Und es klingt so, als hätten wir beide jede Menge nachzuholen.«
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      Gott, Sex mit Thanatos war gut. Selbst wenn er nicht in ihr war, erregten seine Berührung und seine Stimme sie.


      »Komm her«, sagte er grob, als er sich auf den Rücken wälzte und sie gleichzeitig hochhob, sodass sie rittlings auf ihm saß. Er hob seine Hüften, um in sie einzudringen, aber sogleich packten sie grauenhafte Erinnerungen, die sie in den Sumpf aus Schuld zurückzogen, den Thanatos sie gebeten hatte zurückzulassen. Sie versuchte, von ihm abzusteigen.


      Als sie sich das letzte Mal in dieser Position befunden hatten, war er bewegungsunfähig gewesen und sie … hatte ihn einfach genommen.


      »Thanatos«, flüsterte sie, während sie gegen seinen Griff ankämpfte. »So kann ich es nicht tun.«


      »Lass es endlich hinter dir, Regan.« Seine Hand fuhr über ihre Rippen zu ihrer Brust hinauf, und trotz ihrer Befürchtungen wölbte sie sich seiner Berührung entgegen. »Ich wollte es. Wir wollten es beide.«


      »Aber du hattest keine Wahl.«


      Er legte ihr die Hand auf die Wange; seine Handfläche war warm, die Schwielen darauf hart. »So wenig wie du.« Mit ungeheurer Zärtlichkeit zog er ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Knöchel. »Lass die Wut und den Tod hinter dir, Regan.« Seine Lippen lagen seidenweich auf ihrer Haut. »Nur du kannst das tun. Nur du.«


      Tränen brannten in ihren Augen. Lieber Gott, er war erstaunlich. Ganz benommen vor Verlangen und einem Gefühl, das sie nicht benennen konnte – oder wollte –, begann sie, sich auf ihm zu bewegen. Seine Hände liebkosten sie, streichelten sie, ermutigten sie. Dies war etwas völlig anderes als ihr erstes Mal. So hätte es sein sollen.


      »So ist’s gut.« Seine dunkle, kehlige Stimme ließ ihren ganzen Körper vibrieren und löste eine neuerliche Hitzewelle in ihr aus. »Nimm mich.« Er stieß nach oben, sein Schaft tauchte tief in sie ein, sein Becken hob sie vom Bett empor.


      Sein Gesicht war verzerrt, der Blick wild, und als sich seine Lippen öffneten und die weißen Spitzen seiner Fänge sichtbar wurden, spürte sie, wie sich in ihrem Inneren in Vorbereitung auf den Höhepunkt alles zusammenzog. Diese Dinger waren verdammt sexy, und sie hatte nicht vor, auch nur einmal darüber nachzudenken, warum sie das so empfand oder warum sie dieses Gefühl nicht leugnete. Stattdessen streckte sie die Hand aus und liebkoste einen von ihnen.


      Thanatos stieß ein Knurren aus, das sie in Angst und Schrecken hätte versetzen müssen, doch die Reaktion, die zeitgleich erfolgte, löste in ihr das Verlangen aus, es gleich noch einmal zu tun. Seine drängenden Stöße wurden immer fester, schneller, und der Griff, mit dem er sie festhielt, immer besitzergreifender. Und als sie den Fang zwischen Finger und Daumen nahm und die glatte Oberfläche streichelte, brüllte er in Ekstase auf.


      Er bäumte sich noch einmal unter ihr auf, und dann kam er in einem heißen, nassen Strom und löste damit auch ihren Orgasmus aus. Die Lust erklomm in einer massiven Welle gleich noch ein zweites Mal den Gipfel. Danach brach sie keuchend und kraftlos neben ihm zusammen.


      »Verdammt«, flüsterte er. »Heilige … verdammt, war das gut.« Er drehte sich um, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. »Diese Sache mit den Fängen? Das werden wir uns merken müssen.«


      Für das nächste Mal. Die unausgesprochenen Worte waren da, hingen unbeholfen zwischen ihnen in der Luft. Na ja, vielleicht kam es ihr ja auch nur so vor, weil sie keine Ahnung hatte, wohin diese Sache zwischen ihnen gehen sollte. Er hatte die Forderung, sie müsse ihm monatelang zu Gefallen sein, zurückgenommen, aber was, wenn sie es gern freiwillig tun würde? Sie schuldete ihm so viel, aber der Grund dafür, dass sie ihm überhaupt etwas schuldig war, schloss mittlerweile die Tatsache ein, dass niemand ihr je das Gefühl gegeben hatte, so wichtig zu sein.


      Nicht einmal die Aegis.


      Seine Hand und sein Blick wanderten über ihren Körper, leichte, wohltuende Streicheleinheiten, die ihr fast vorkamen, als ob er Styx seine Zuneigung zeigte. Die einzige Stelle, die er nicht berührte, war ihr Bauch.


      Lächelnd nahm sie seine Hand und legte sie direkt über ihren Nabel. Seine Zurückhaltung und Unsicherheit, wie er mit einer Schwangeren umgehen sollte, waren komisch – rührend sogar.


      Aber wenn man in erster Linie mit Tod und Gewalt zu tun hatte, musste einem ein neues Leben wohl ziemlich verwirrend vorkommen.


      Apropos verwirrend … sie war immer noch überwältigt von allem, was heute Nacht passiert war. Er war wie aus dem Nichts hereingestürmt, mit mörderischem Blick, und dann hatte sich seine Energie in etwas anderes verwandelt. Die tödliche, elektrische Wut war immer noch da gewesen, aber irgendwie hatte sich die Ausrichtung von Gewalt auf Sex verschoben.


      »Thanatos?« Müßig spielte sie mit einem der Ringe in seinen Brustwarzen. »Warum hast du gesagt, dass du nur an mich denken konntest, während du weg warst?«


      Die Hand auf ihrem Bauch erstarrte. Gerade als sie dachte, er werde nicht antworten, grummelte er: »Ich habe es gesagt, weil Sex einen Mann zum Idioten macht.« Er nahm ihre Hand in seine und führte sie an seine Lippen. Sie mochte es, wenn er das tat, was gut war, weil er es ziemlich häufig tat. »Und weil es wahr ist. Für gewöhnlich gelingt es keinem anderen Gedanken durchzudringen, wenn ich in einem Morast aus Hass und dem Bedürfnis zu töten in der Falle festsitze. Aber seit du hier bist, rast ein sexuelles Fieber in mir, das schlimmer wird, wenn ich wütend bin, oder wenn ich, wie heute, gezwungen bin, eine Stätte des Todes aufzusuchen. Es fühlte sich an, als ob ich diese Energie mit Sex statt mit Blut verbrennen könnte. Das ist noch nie zuvor passiert, und ich konnte immer nur an dich denken.«


      »Glaubst du, das liegt daran, dass wir Sex hatten und dadurch den Sexdämon in dir geweckt haben?«


      »Ich denke schon. Ares und Reseph haben jedenfalls festgestellt, dass sie bis zu einem gewissen Grad durch Sex Energie aufbrauchen konnten, die sie sonst dazu getrieben hätte, zu töten.«


      »Ist schon seltsam«, sagte sie, »dass Sex bei euch verhindern kann, dass schlimme Dinge geschehen, und bei mir ist es genau das Gegenteil.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, bis jetzt zumindest.«


      »Warum willst du nicht, dass die Aegis erfährt, dass du deine Fähigkeit verloren hast?«


      Sie zuckte mit den Achseln, da sie es selbst nicht ganz begriff. Die Aegis hatte ihre Fähigkeit als Fluch verurteilt, doch sie hatte sie zugleich zur einzigen Wächterin gemacht, die für gewisse Einsätze infrage kam. Wenn das nun wegfiel, blieb ihr nur noch ihre psychometrische Fähigkeit, die zwar nützlich, aber doch sehr beschränkt war, da sie nur bei Leder und Tinte funktionierte.


      Was, wenn sie diese Fähigkeit ebenfalls verlor? Sie war eine gute Kämpferin, aber das war so ziemlich jeder in der Aegis. Vermutlich wusste sie mehr als jeder andere über Vampire, aber ein anderer Wächter würde nicht lange brauchen, um sich auf den neuesten Stand zu bringen, und wenn sie nicht verwenden konnte, was sie über die Tagwandler wusste, dann blieb ihr so gut wie kein Vorteil gegenüber irgendeinem anderen Aegi.


      »Ich schätze, ich mache mir Sorgen, was sie tun werden.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Ich weiß auch nicht. Mich zurückstufen und wieder zu einer ganz gewöhnlichen Wächterin machen.«


      »Das sind doch Arschlöcher«, murmelte er. »Ich traue denen nicht über den Weg.«


      Was bedeutete, dass er auch ihr nicht traute, aber das konnte sie ihm nicht vorwerfen. »Ich schon. Sie haben mich aufgenommen, obwohl sie mich eigentlich hätten töten müssen, und sie lehrten mich die Kontrolle meiner Fähigkeiten.«


      »Als wir an Ares’ Strand waren, sagtest du, dein Vater wäre getötet worden. Was ist mit deiner Mutter?«


      »Meine Mutter brachte mich auf die Welt und ließ mich dann auf der Türschwelle des Aegis-Hauptquartiers liegen, ehe sie sich absichtlich von einem Dämon umbringen ließ.«


      »Sie hat einen Dämon dazu gebracht, sie umzubringen?«


      »Im Grunde ja. Die Aegis hatte immer wieder Verluste erlitten durch ein Nest von Dämonen, die sich in Tunneln für Elektrokabel ganz in der Nähe rumtrieben. Sie bewaffnete sich, ging dort hinein und legte so viele Dämonen um, wie sie nur konnte, ehe einer von ihnen sie tötete. Es war eine Selbstmordmission, und das wusste sie, aber sie hat damit zahlreiche Leben gerettet.« Val hatte ihre Leiche gefunden und das Aufzeichnungsgerät, mit dem sie die Berichte über ihre Jagden protokollierte. »Na, jedenfalls haben sie mich bei Pflegeeltern untergebracht, anderen Aegis-Paaren, statt mich zu töten, wie das Protokoll es verlangt.«


      »Paaren? Plural? Also nicht nur bei einem einzigen Paar?«


      Sie nickte. »Das erste Paar ließ sich scheiden, als ich vier war, und keiner von beiden wollte die Verantwortung dafür übernehmen, ein Kind wie mich allein großzuziehen.«


      Thanatos fluchte. »Sind sie tot?«


      »Nein.«


      »Möchtest du, dass sie tot sind?«


      Sie lachte. Thanatos nahm sich seinen Namen als apokalyptischer Reiter wahrhaftig zu Herzen. »Ist schon okay. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Das nächste Paar behielt mich, bis ich neun war, als meine Pflegemutter, Jean, bei einem Autounfall ums Leben kam. Mein Pflegevater war so verzweifelt, dass er die Aegis verließ, darum hielten es alle für das Beste, mich in eine andere Aegis-Familie zu stecken, da sich meine psychometrischen Fähigkeiten inzwischen vollständig entwickelt hatten.«


      Der Umzug zu der neuen Familie hatte bei Regan einen unkontrollierten Absturz in Depressionen und emotionale Ausbrüche ausgelöst. Sie hatte das einzige Zuhause verloren, das sie je gekannt hatte, von ihren Pflegeeltern über ihr Haus bis hin zu ihrem schwarzen Labrador namens Buster. Auch wenn Kevin, ihr Pflegevater Regans Aegis-Training fast übertrieben ernst genommen hatte und seine eigenen Gefühle nur selten offen zeigte, war Jean sehr viel herzlicher gewesen, und Regan hatte sie beide geliebt.


      »Wie lange bist du in der neuen Familie geblieben?«


      »Bis ich dreizehn wurde.« Ihr wurde leicht übel, denn sie verabscheute es, an diesen Teil ihrer Vergangenheit zu denken. Tabitha und Shawn waren in Sioux Falls in South Dakota stationiert gewesen, und sie waren freundlich gewesen … zumindest oberflächlich gesehen. Nachdem sie das Trauma des Verlusts von Jean und Kevin ein wenig verarbeitet hatte, hatte Regan Tabitha und Shawn allmählich akzeptiert, in dem Glauben, eine Familie in ihnen gefunden zu haben. »Dann ist meine Pflegemutter schwanger geworden, und sie wollten mich nicht in der Nähe ihres Kindes haben.«


      »Sind die tot?«, knurrte er.


      Sie lächelte dünn. »Nein, und das will ich auch gar nicht.« Sie ignorierte den leichten Schmerz, den sie immer spürte, wenn eine alte Wunde aufplatzte. »Ich versteh schon, warum sie mich loswerden wollte. Zu der Zeit begann ich Anzeichen der Kräfte zu zeigen, die die Aegis fürchtete. Ich hätte eine Gefahr für ihr Kind darstellen können.«


      »So ein verdammter Quatsch.«


      Ihr Finger strich über den winzigen Fuß, der gegen ihren Nabel drückte. »Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich würde alles tun, um das kleine Pony zu beschützen.« Aber das bedeutete nicht, dass diese Zurückweisung nicht wehgetan hätte. Nachdem sie von drei Familien abserviert worden war und die Pubertät im Besitz von Fähigkeiten durchmachen musste, die sie nicht verstand, hatte sie dringend jemanden gebraucht, der sich wirklich um sie kümmerte. Der ihr sagte, dass alles in Ordnung war und sie geliebt wurde. »Also kam ich zur nächsten Familie, einem netten Pärchen, das eine der Londoner Zellen leitete, aber schon vom ersten Tag an lief alles schief.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, um sich ein wenig Zeit zu verschaffen. »Vielleicht ist dir ja meine kleine … Zwangsstörung aufgefallen.«


      Seine Brauen hoben sich. »Klein? Du hast sämtliche Bilder in der ganzen Festung gerade gehängt.«


      »Woher weißt du das?«


      Er grinste sie frech an. »Weil du alles zurechtrückst, was du anfasst. Also hab ich alle Bilder schief gehängt, um zu sehen, wie lange es wohl dauern würde, bis du sie wieder gerade hängst.«


      Dieser Mann hatte wirklich einen ungewöhnlichen Sinn für Humor, so verschroben, verspielt und verhalten – aber er gefiel ihr. Vor allem, weil sie das Gefühl hatte, dass er seine Verspieltheit ausschließlich für einen sehr intimen Kreis reserviert hielt. »Warte nur mal ab, bis du in deine Schränke siehst.«


      Immer noch lächelnd beugte er sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. So wie sein Sinn für Humor waren auch seine Gesten der Zuneigung dezent und überraschend. »Ich kann es kaum erwarten, was du mit meiner Schublade voller Sexspielzeug gemacht hast.«


      Ihre Wangen wurden heiß. »Du hast eine Schublade mit Sexspielzeug?«


      »Nein, aber ich glaube, ich werde mir eine zulegen, nur um zu sehen, wie du anfängst zu zucken, wenn ich alles durcheinanderbringe.« Schnell wurde er wieder nüchtern und strich mit dem Finger über ihre Kinnlinie. »Dann hat diese Zwangserkrankung also bei dieser Familie in London angefangen?«


      Sie nickte. »Aber nicht allmählich. Nein, einfach so – mit einem Schlag wurde aus mir eine Sauberkeitsfanatikerin. Alles musste geordnet, planvoll und in perfektem Abstand zueinander sein. Ich konnte nichts anfangen oder irgendwohin gehen, ehe der Minutenzeiger meiner Armbanduhr nicht auf einer der Markierungen für fünf Minuten stand. Alles so seltsames Zeug halt. Es war für uns alle frustrierend. Und dann, nachdem ich gerade mal ein Jahr bei ihnen gelebt hatte, brachte meine Fähigkeit, Seelen auszusaugen, einem Mann den Tod.«


      »Was ist passiert?«


      »Ich war mit ein paar anderen Wächtern auf Dämonenjagd. Wir hatten einen Seelenschänder in einer Seitenstraße in die Enge getrieben, und er versetzte mir mit seinen Klauen einen Hieb quer über die Rippen.« Der Schmerz war unerträglich gewesen und hatte sie zur Furie werden lassen. »Dann weiß ich nur noch, dass ein Licht aus meinem Körper herausschoss und den Dämon angriff. Es riss ihm die Seele heraus, und die Seele brauchte einen Körper. Sie fand irgendeinen Mann auf der Straße und nahm ihn sich.« Sie erschauderte bei der Erinnerung an das Grauen, das nur noch schlimmer geworden war, als sie gezwungen gewesen waren, den armen Kerl zu töten.


      »Das war nicht deine Schuld«, sagte Than sanft. »Du konntest es nicht wissen.«


      »Ich wusste es. Die Aegis hatte meine Fähigkeit identifiziert, als ich elf Jahre alt war, und ich hatte trainiert, um damit fertigzuwerden. Ich dachte, ich hätte sie unter Kontrolle, aber da habe ich mich geirrt.«


      »Die Aegis hat sich geirrt. Nicht du. Du warst doch erst vierzehn. Du konntest es nicht besser wissen.«


      »Das haben meine Pflegeeltern auch gesagt. Und vielleicht haben sie es sogar geglaubt. Aber danach begannen sie, immer öfter zu streiten.« Das Baby trat um sich, und sie veränderte ihre Position, um dem kleinen Kerl ein bisschen mehr Platz zu lassen. »Ich habe gehört, wie sie sich in ihrem Schlafzimmer meinetwegen stritten. Sie ließen sich scheiden, kurz vor meinem sechzehnten Geburtstag.«


      Jetzt war sie also schon für zwei Scheidungen verantwortlich. Ihre Zwangserkrankung erreichte einen neuen Höhepunkt, und dazu wurde sie auch noch bulimisch. Sie brauchte ständige Kontrolle zu einer Zeit, in der sie das Gefühl hatte, über nichts mehr die Kontrolle zu haben.


      »Jedenfalls befand die Aegis danach, dass ich stärkere Überwachung brauchte, als Pflegeeltern mir hätten geben können, und damit hatten sie recht. Ich zog also ins Hauptquartier, und während der ersten Monate meines Trainings brachte meine Fähigkeit noch jemand anderen um. Diesmal einen Wächter.« Sie hatte wirklich geglaubt, ihre Kollegen würden sie auf der Stelle lynchen. Zum Glück konnte Valeriu, der nach ihrer Geburt schon dafür plädiert hatte, sie am Leben zu lassen, die Ältesten davon überzeugen, ihr noch eine Chance zu geben. »Nach und nach, während ich daran arbeitete, meine Fähigkeiten zu meistern, wurde die Neurose besser. Ich war erst zweiundzwanzig, als ich ins Siegel berufen wurde. So jung hatte das noch niemand geschafft.«


      Sie war die Jüngste, aber mit zweiundzwanzig hatte sie bereits mehr Erfahrungen gesammelt als die meisten Ältesten, da sie von Anfang an dazu erzogen worden war, Dämonen zu bekämpfen. Ihre ersten Bücher waren keine Märchen gewesen. Nein, ihre Pflegeeltern hatten ihr Geschichten aus den Kampfberichten der Aegis und aus den Handbüchern diverser Spezies vorgelesen.


      »Und jetzt stehst du an der Spitze einer Organisation, deren Name die meisten Dämonen schon dazu bringt, sich vor Angst in die Hose zu machen.«


      »Na ja, zumindest diejenigen, die Hosen tragen.«


      Er lachte leise – ein rauchiges Grummeln –, und sie beschloss, dass er das unbedingt öfter tun sollte. Sein Lachen berührte sie, rührte an glückliche Gefühle, die zu fühlen sie schon lange nicht mehr wagte.


      »Regan?«


      »Hm?«


      »Es tut mir leid, dass ich dir heute Abend Angst eingejagt habe.«


      Sie lächelte an seine Haut gedrückt. »Ich würde sagen, es ist Limos, der du eine Entschuldigung schuldest. Mich hast du bereits mehr als genug entschädigt.«


      »Ich mein’s ernst.«


      »Ich auch.«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen, ganz ernst und mit grimmiger Miene. Selbst die Haare an seinen Schläfen schienen auf eine ernste Art und Weise herabzuhängen.


      »Ich hätte dich verletzen können.«


      Sie seufzte. »Du hast mir doch schon erzählt, weswegen du gekommen warst, und dabei ging es nicht darum, mich zu verletzen.« Sie hielt seinem Blick stand, in denen der Feuerschein vierundzwanzigkarätige Goldflecken zum Leuchten brachte. »Und ich weiß ohne den Schatten eines Zweifels, dass du niemals deinem Sohn schaden würdest.«


      Seine Stimme klang tief bewegt, als er weitersprach. »Du weißt nicht, was ich getan habe, woher ich kam, ehe ich hierher –«


      »Doch, das weiß ich«, flüsterte sie. »Wir haben es in den Nachrichten gesehen.«


      Seine Miene wurde düster. »Die Pfählungen.«


      Sie nickte. Als sie die Bilder in aller Deutlichkeit wieder vor sich sah, drehte sich ihr der Magen um. »Die Szene sah genauso aus wie die, die ich durch dein Tattoo gesehen hatte.«


      »Es war Pestilence.« Seine Stimme war so stürmisch wie seine Miene. »Er hat es so arrangiert, damit ich mich erinnere.«


      Es war eine Erleichterung zu wissen, dass Thanatos gestern niemanden gepfählt hatte, doch sie bekam die grauenhafte Szene aus der Vergangenheit einfach nicht mehr aus dem Kopf.


      »Und diese Leute von früher … hast du …« Sie konnte nicht weiterreden. Ehrlich gesagt hoffte sie, er werde nicht antworten. Zu wissen, wozu er fähig war …


      »Nein.« Er schwang die Beine von der Matratze und stieg mit Schwung in eine Jogginghose. »Hast du schon mal von Vlad Tepes gehört?«


      »Vlad der Pfähler. Auch unter dem Namen Dracula bekannt. Natürlich. Einige der ersten Bücher, die meine Pflegeeltern mir vorlasen, handelten von seinen Taten.« Sie erhaschte einen Blick auf seinen ansehnlichen Hintern, als er die Hose hochzog, und gleich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Auf den Backen waren die Kratzer von Fingernägeln zu sehen.


      »Und ich dachte immer, Dämoneneltern wären verkorkst«, murmelte er. »Die Menschen, die du in meinem Tattoo gesehen hast, waren einige seiner Opfer. Bewohner einer Stadt, die er erobert hatte. Das war, bevor er richtig gut im Pfählen wurde und dreißigtausend Leute auf einmal umbrachte.«


      Sie runzelte die Stirn, als sie sich erinnerte, wie Thans Wache aufgetaucht war und ihm Vorhaltungen gemacht hatte. »Aber wovon redete Gethel denn dann, als sie sagte, du wärst zu weit gegangen?«


      »Ich hatte mich in einen mörderischen Wutanfall hineingesteigert und die Soldaten abgeschlachtet, denen Vlad befohlen hatte, die Dorfbewohner zu pfählen. Viele Unschuldige kamen dabei ums Leben.«


      »Ich versteh das nicht. Ares wird von Kämpfen angezogen, und er kämpft im Reich der Menschen, ohne dass es zu schweren Verlusten an Menschenleben kommt.«


      »Ja, aber er kämpft … er muss nicht unbedingt töten. Ich muss töten. Wir alle haben im Laufe der Jahrhunderte ein Minimum an Selbstbeherrschung gelernt, und wenn der Tod mich auch unweigerlich anzieht, kann ich mich doch im Allgemeinen beherrschen. Aber wenn ich wütend bin oder vielleicht auch noch verletzt … dann können die Dinge schon mal aus dem Ruder laufen.«


      Wie gut Regan verstand, dass die Dinge zuweilen aus dem Ruder liefen und schreckliche Konsequenzen nach sich zogen. Die Tode und der Schmerz, den sie aufgrund ihrer Fähigkeit verursacht hatten, zogen sie wie ein Anker nach unten und ließen sie nur zögerlich auf jemanden zugehen, der möglicherweise durch sie leiden könnte.


      »Dann hast du also Ärger bekommen, weil du die Menschen getötet hattest?« Sie fragte sich, was für eine Strafe einen Reiter wohl treffen könnte. »Sogar wegen der Menschen, die unschuldige Leute gepfählt hatten?«


      »Ja. Obwohl einige der Soldaten ter’taceo waren. Vlad selbst war ein Halbdämon. Ares und ich haben ihn schließlich auf dem Schlachtfeld getötet.«


      »Ihr habt ihn getötet?«


      Than zuckte mit den Achseln. »Wir haben ihn nicht gejagt. Unsere Wachen ließen nicht zu, dass wir uns in menschliche Angelegenheiten oder Politik einmischten, es sei denn, wir wurden von einer bestimmten Szene angezogen. Und selbst dann werden Leute, die für die menschliche Zeitlinie wichtig sind, von Engeln beschützt, die Memitim genannt werden, und wir dürfen sie nicht töten. Es sei denn, sie würden nicht länger beschützt. Erinnerst du dich noch an Idess, die bei Limos’ und Ariks Hochzeit war? Sie war früher eine Memitim.« Er zog sich ein schwarzes T-Shirt an und bedeckte damit seinen herrlichen Oberkörper. Eine wahre Schande. »Jedenfalls haben wir Tepes zur rechten Zeit erwischt. Als er nicht länger beschützt wurde.«


      »Und worin bestand deine Bestrafung?«


      »Blitz.«


      Sie setzte sich mit fragender Miene auf. »Du wurdest vom Blitz getroffen?«


      »Über hundert Mal.« Ein grimmiges Grinsen hob seine Mundwinkel. »Engel gehören nicht gerade zu den barmherzigsten Geschöpfen. Nicht, dass ich Barmherzigkeit verdient hätte.«


      Gott, sie konnte sich nicht vorstellen, wie grauenhaft das für ihn gewesen sein musste. Regan war nie besonders verschmust gewesen, aber jetzt hätte sie ihn am liebsten eng an sich gezogen, als könnte sie so seinen Schmerz lindern.


      Am liebsten hätte sie noch mehr Fragen gestellt, aber ihre Augen fühlten sich an, als wären sie mit einem Sandstrahlgebläse bearbeitet worden, und sie vermochte ein Gähnen nicht zu unterdrücken. Thanatos lächelte – ein umwerfender Anblick, der sie dazu verführt hätte, ihn gleich wieder ins Bett zu locken, wenn sie nicht kurz vor dem Koma gestanden hätte.


      »Schlaf jetzt ein bisschen. Ich schick dir den Hund her, aber ich bin auch nicht weit.« Er beugte sich herab und küsste sie auf die Wange. »Ich muss noch ein paar Diener befragen.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber ich werde versuchen, ihre Schreie auf ein Minimum zu begrenzen.«


      Ja, er besaß wirklich einen ausgefallenen Sinn für Humor. Vor allem, da sie sie keinen Zweifel daran hegte, dass er es ernst meinte.
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      Thanatos marschierte aus dem Schlafzimmer, und obwohl die Welt gerade vor die Hunde zu gehen schien, fühlte er sich ziemlich … gut. Regan und er hatten einige alte Wunden geheilt, und vielleicht, aber auch nur vielleicht, hatten sie den Grundstein für eine Art von Beziehung gelegt, sobald das Baby erst einmal auf der Welt war.


      Doch zuerst mussten sie die Welt für das Baby sicher machen.


      Er berührte seine Lippen mit einem Finger, als er durch den Korridor schritt, wo er immer noch das Prickeln ihres Kusses spürte. Er hatte sich schon zuvor zu ihr hingezogen gefühlt, als sie schlank und ihr Körper fest gewesen war. Ihre durchtrainierte, muskulöse Gestalt war von Kampfnarben gezeichnet, die sie wie Ehrenmedaillen trug. Aber die Schwangerschaft hatte ihrer Schönheit noch eine weitere Dimension hinzugefügt, und nachdem er sich zuvor nur gewünscht hatte, sie endlich aus seinem Haus vertreiben zu können, wünschte er sich jetzt nichts sehnlicher, als sie ganz für sich allein behalten zu können.


      »Ist alles in Ordnung?« Ares’ Stimme erklang vom Ende des Korridors. »Limos hat schreckliche Kopfschmerzen, und Arik würde dir am liebsten eine M-80 in den Arsch schieben.«


      »Irgendwie abartig«, sagte Than, »aber schließlich kenne ich mich mit diesem ganzen Sexkram noch nicht so gut aus.«


      Ares verdrehte die Augen. »Wo ist Regan?«


      »Sie schläft.« Er hob die Hand. »Und ja, ihr geht es gut.«


      »Was ist passiert? Limos sagte, du wärst komplett durchgedreht. Sie hat sich Sorgen um Regan und das Baby gemacht.«


      Er hätte ihnen nichts angetan. Er hätte ihnen nichts angetan. Eine nörgelnde Stimme wies ihn darauf hin, dass er vollkommen von Sinnen gewesen war, und dass er in seiner mörderischen Wut schon seinen eigenen Vater und seine beste Freundin umgebracht hatte. Aber dies hier war anders. Er schien in Regans Gegenwart ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Na ja, vielleicht nicht unbedingt Selbstbeherrschung, aber der Drang zu töten verwandelte sich in den Drang, in ihr zu stecken.


      Und was, wenn sie fort ist? Was dann? Was würde mit deinem Sohn passieren, wenn du dich wieder einmal in so einer Todesspirale befindest?


      Mist. Finster starrte er Ares an. »Es ist nichts passiert.«


      »Verdammt noch mal, Than.« Ares war offensichtlich am Ende seiner Geduld. »Ich bin doch nicht irgendein Fremder. Ich bin dein Bruder. Rede mit mir.«


      Zum jetzigen Zeitpunkt blieben Than zwei Optionen: Entweder sagte er Ares, er könne ihn mal kreuzweise, oder er vertraute sich ihm an. Sie hatten einander immer nahe gestanden, aber Reseph gegenüber hatte sich Than eher geöffnet. Resephs entspannte, lebenslustige Art hatte es ihm einfach gemacht zu reden, wohingegen Ares immer sehr viel ernster war und dazu neigte, einen Schlachtplan zu schmieden, um jedes Problem zu lösen, das man ihm vorgetragen hatte.


      Than entschied sich schließlich für ein simples »Wir haben ein paar Dinge geklärt.«


      »Und?«


      »Und was?« Thanatos setzte sich wieder in Bewegung, in der Hoffnung, Ares würde den zarten Hinweis richtig deuten und erkennen, dass Than nicht darüber reden wollte. Aber von wegen. Ares wich nicht von seiner Seite.


      »Was genau willst du eigentlich von Regan? Hast du vor, sie rauszuwerfen, sobald das Baby da ist? Oder willst du, dass sie bleibt? Willst du sie zu deiner Gefährtin machen? Oder willst du einfach nur Sex?« Ares’ Stimme verwandelte sich in ein tiefes, dunkles Knurren. »Oder hast du am Ende vor, dich zu rächen? Sie umzubringen?«


      »Was?« Thanatos stolperte über sein eigenes Schuldbewusstsein und strauchelte. »Nein!«


      Offenbar glaubte Ares ihm nicht, denn er packte ihn bei der Schulter, dass sich seine Finger durch das T-Shirt hindurch in sein Fleisch gruben. »Ich will mich nicht zum Richter aufschwingen, Bruder. Ich selbst habe mit so viel Hass in meinem Herzen gelebt, nachdem meine Frau und meine Söhne tot waren. Aber wenn du sie verletzt oder tötest, wirst du deinem Sohn eines Tages erklären müssen, warum du es getan hast.«


      »Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun.« Than löste die Finger seines Bruders von seiner Schulter. »Ich will einfach nur, dass sie mir meinen Sohn ohne einen verdammten Streit überlässt.«


      »Und Regan? Was ist mit ihr? Willst du sie?«


      Ja. Ares’ Frage hing in der Luft wie ein Säurenebel, der an Than nagte, denn so einfach war das nicht. Es dauerte eine lange Zeit, eine ganze Ewigkeit, ehe er schließlich sagte: »Ich weiß nicht, ob sie mich will.«


      »Und was, wenn ja?«


      »Im Augenblick spielt nichts davon eine Rolle, falls wir Pestilence nicht aufhalten können.«


      Ares nickte. »In diesem Punkt haben wir einige Fortschritte gemacht. Vor ein paar Monaten haben Limos und ich jeden kontaktiert, der uns noch einen Gefallen schuldet. Das bedeutet, dass im Moment Hunderte Arschlöcher in Sheoul für uns spionieren, und ich habe soeben einige zuverlässige Hinweise auf ein paar Orte erhalten, an denen er sich öfter rumtreibt.«


      »Ist ja auch mal Zeit, dass wir ein bisschen Erfolg haben«, murmelte Than. »Konzentriert euch auf die Orte, an denen sich ein Schrein befindet oder die häufig als Treffpunkt dienen.«


      »Hast du schon einen spezifischen Plan im Sinn?«


      Thanatos nickte. »Pestilence ist eine Dramahure. Er wird meinen Sohn nicht irgendwo töten wollen, sondern ganz bestimmt etwas Großes vorbereiten.«


      »Das klingt plausibel«, sagte Ares zustimmend. »Was ist mit den Vampiren? Gibt es da irgendwas Neues? Ich hab diesen Medras-Arsch für dich umgelegt. Und noch ein paar andere, ehe sie entkommen konnten. Sogar die Aegis hat sich ein paar geschnappt.«


      »Meine Vampire sind der nächste Punkt auf meiner To-do-Liste.« Than führte Ares in die Bibliothek und stützte den Hintern am Schreibtisch ab, sodass er seinem Bruder ins Gesicht sah. »Regan hatte eine Idee. Es ist allerdings eine ziemlich beschissene Idee, die wir höchstens als allerletzte Möglichkeit in Erwägung ziehen sollten. Es ist, als ob man seinen eigenen Wasservorrat vergiftet, um den Feind zu töten, aber uns bleiben nicht mehr allzu viele Möglichkeiten. Und vielleicht wird das unser letzter Ausweg sein.«


      Ares warf Than einen finsteren Blick zu. »Das hört sich für mich aber gar nicht gut an.«


      »Für mich auch nicht. Aber es ist Zeit, dass wir Azagoth zur Rede stellen, ob er nun wirklich unser Vater ist. Es hat keinen Sinn, weiter rumzusitzen und sich sinnlose Fragen zu stellen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er unser Erzeuger ist, und wenn diese ganze Sache mit dem Lamm, von der wir im Irak erfahren haben, stimmt und er unsere Siegel brechen kann … brauchen wir ihn vielleicht, damit er genau das tut.«


      »Scheiße!«, hauchte Ares. »Verdammte Höllenscheiße.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und begann auf und ab zu gehen. »Das ist doch der reinste beschissene Wahnsinn, Than. Ein echter Scheißplan.« Ares brauchte noch zwei weitere Male das Wort mit sch, um das Sixpack vollzumachen, ehe er wieder zu Than herumfuhr. »Wie sollen wir überhaupt in sein Reich kommen? Wir wissen ja nicht mal, wo das ist.«


      »Idess kann uns reinbringen. Ich bin erst vor ein paar Minuten auf die Idee gekommen, als ich mit Regan zusammen war.«


      Ares nickte. »Gute Idee. Aber … Scheiße … ich kann nicht glauben, dass wir schon so verzweifelt sind.«


      Than ebenso wenig. Wenn es ihnen nicht gelang, Pestilence beim ersten Schrei des Babys aufzuhalten, war die Erde sowieso verloren. Thans Sohn würde rund um die Uhr gejagt werden. Nie würde er auch nur einen Moment des Friedens erleben und in einer Welt aufwachsen, die von einem Dämonenkrieg zerrüttet war.


      Also ja, sie waren so verzweifelt. Entweder sie hielten Pestilence und seine Daemonica-Apokalypse beim ersten Schrei des Babys auf … oder sie würden mit ihrem lieben, alten Dad die Offenbarung einleiten.


      »Wir brauchen sie zurück, Morgan.«


      Kynan starrte Lance an, als er die Kiste voller Waffen fallen ließ, die er aus dem kompromittierten Hauptquartier in Deutschland geholt und in ihr neues Hauptquartier in Schottland gebracht hatte. »Schick die und zwei weitere Kisten nach Edinburgh. Die südliche Zelle wurde soeben von Dämonen überfallen, und sie brauchen jede Waffe, die sie kriegen können. Und Regan bleibt, wo sie ist.«


      »Dann vertraust du Thanatos allen Ernstes?« Lance winkte einer Wächterin zu, die Ky nicht erkannte.


      »Nicht mal so weit, wie ich ihn werfen kann. Und er sieht verdammt schwer aus.« Ky half der Wächterin, die Kiste hochzuheben und sah ihr hinterher, als sie durch die Tür verschwand. »Aber ich weiß, dass er auf jeden Fall für Regans Sicherheit und die des Babys sorgen wird.«


      »Und das ist ihm bislang ja auch wunderbar gelungen«, sagte Lance.


      »Sag mir einfach nur, dass du dafür gesorgt hast, dass die Wächter bereit sind, nach Grönland zu gehen.« Es hatte Ky krank gemacht, die letzte Gruppe zu verlieren, die sie Regan zugeteilt hatten – die gesamte Zelle war das Ziel eines Angriffs von Pestilence’ Truppen geworden.


      Dieses Arschloch schaltete auf der ganzen Welt eine Zelle nach der anderen aus, und das einzig Positive, an das Ky denken konnte, war, dass er damit zumindest Leute bekämpfte, die sich zu wehren wussten, und nicht die Zivilbevölkerung. Ehe er in Deutschland Zwischenstation gemacht hatte, hatte Ky an dem Kampf einer Zelle in Quebec teilgenommen, und sie hatten die verdammten Dämonen an die Wand genagelt. Wortwörtlich.


      Der Kampf war blutig und grausam gewesen, und es war einer der wenigen Siege gewesen, die die Aegis in letzter Zeit errungen hatte. Von denen hatte es viel zu wenig gegeben.


      Juan, der damit beschäftigt war, etwas in den Computer einzugeben, blickte auf. »Das mit den Wächtern für Grönland läuft. Sie sind schon unterwegs.«


      »Was?« Ky kreuzte die Arme über der Brust und ignorierte das Kneifen seines Waffenharnischs, der sich in seinen Bizeps grub. »Ihr solltet sie doch nicht ins Flugzeug setzen, ehe ich den Regenten durch ein Höllentor nach Grönland gebracht habe.« Ky konnte auf diese Weise keine ganze Zelle transportieren, nicht, wenn er sie dazu erst einmal bewusstlos machen musste. Aber er hatte das qeres und den Leiter der Zelle schon mal in Thans Festung abliefern wollen, ehe der Rest ankam.


      »Wir haben keine Zeit, dich über jede Kleinigkeit zu informieren«, sagte Lance. »Nur für den Fall, dass es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte: Wir befinden uns in einer Krise. Armageddon, das Ende der Welt … hört sich das irgendwie bekannt an? Oder steckst du schon so weit im Arsch deiner Dämonenkumpel, dass du das nicht mitgekriegt hast?«


      Im nächsten Moment hatte sich Ky vor Lance aufgebaut. »Meine Dämonenkumpel und ich, wir sind der einzige Grund, dass wir überhaupt noch eine Welt haben, die wir verteidigen können. Oder hast du schon vergessen, was in Israel passiert ist? Oder die Schlacht gegen Pestilence letztes Jahr? Also pass lieber gut auf, was du sagst. Immerhin redest du von meiner Familie.«


      »Du bist dermaßen arrogant, Morgan. Seit dem Tag, an dem du alle mit deinem tollen Segen und deinem Freund, dem Engel, geblendet hast. Alle meinen, sie müssten dir folgen, und sie haben dich aus lauter Angst ins Siegel aufgenommen. Diskussionen sind nicht erlaubt – entweder wir machen es, wie Kynan es will, oder wir können gehen.« Lance spuckte aus, als hätte es einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen, mit Kynan reden zu müssen. »Bist du eigentlich schon mal auf die Idee gekommen, dass du vielleicht nicht immer recht hast? Dass du dich bei Thanatos irren könntest? Bei seiner Prophezeiung? Und dem Baby?«


      »Wenn dir das Sorgen macht, hättest du es schon längst ansprechen sollen«, gab Ky zurück.


      »Haben wir doch versucht.« Lance beugte sich vor, sodass Ky den Burger riechen konnte, den dieser zum Mittagessen gehabt hatte. »Du wolltest ja nicht zuhören. Du und deine sentimentalen Ideale, deine wahnwitzige Vorstellung von ›guten Dämonen‹, das alles zieht die Aegis in den Schmutz.«


      Kynans Stimme war vor langer Zeit von einem Dämon zerstört worden, der ihm beinahe die Kehle herausgerissen hatte, und jetzt hörte sie sich sogar noch schlimmer an. Wie Schotter, mit Glasscherben vermischt. »Als Nächstes wirst du mir noch vorwerfen, ich sei für den Angriff auf unser Hauptquartier verantwortlich.«


      Ihre Nasen berührten einander inzwischen. »Das habe nicht ich gesagt, sondern du.«


      Ehe Kynan wusste, was er überhaupt tat, hatte er Lance am Kragen gepackt und war bereit, den Mistkerl niederzuschlagen. Juan kam herbeigeeilt und schob den Arm zwischen die beiden, um sie auseinanderzudrücken.


      »Hey, Leute, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für so was. Wir müssen uns zusammennehmen.«


      »Okay«, grummelte Ky. »Na schön. Wo ist das qeres? Ich werde es den Reitern bringen.«


      Lance grinste rotzfrech. »Ist schon unterwegs. Wir haben es mit den Wächtern zusammen aufs Schiff gebracht.«


      »Schiff? Wie viele Wächter habt ihr denn hingeschickt?«»Nur eine Handvoll«, sagte Juan. »Wir brauchten zusätzlichen Raum für die Ausrüstung. Es wird in ein paar Stunden vor der grönländischen Küste vor Anker gehen. Lance, Omar, Takumi und ich werden in einer Stunde mit einem Hubschrauber zum Schiff hinausfliegen. Wir werden die Wächter dann mit dem Heli zur Festung des Reiters transportieren.«


      Das gefiel Kynan nicht. Und schon gar nicht, dass das alles ohne sein Wissen oder seinen Rat geschehen war. Außerdem hegte er ernsthafte Bedenken, dass sie so viel Ausrüstung mitgeschickt hatten, dass ein Schiff notwendig war, um Wächter nach Grönland zu schicken. Aber vielleicht hatte Lance ja recht, wenn er sagte, dass Kynan viel zu viel selbst bestimmen wollte. Die Aegis hatte Tausende Jahre überlebt, weil das Siegel unter der Prämisse arbeitete, dass jeder Älteste gleichwertig und gleichberechtigt war. Nicht, dass er je zugeben würde, dass Lance recht haben könnte.


      »Ich nehme nicht an, dass du die Reiter vorgewarnt hast?«


      »Ich habe Arik eine Nachricht geschickt.« Lance blickte auf seine Uhr. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Es ist alles in Ordnung.«


      Fluchend marschierte Kynan aus dem Zimmer. Trotz Lances Versicherung blieb ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er hatte seiner Intuition immer vertraut, und jetzt meldete sie sich so lautstark wie Sturmsirenen bei einem Tornado. Irgendetwas stimmte nicht. Nein, da war etwas faul. Ganz entschieden faul sogar.


      Als er die enge Treppe erreichte, die in den großen Saal der Burg hinabführte, meldete sich sein Handy, und die Sturmsirene in seinem Kopf heulte sogar noch lauter. Nach einem Blick auf das Display rannte er die Treppe hinunter, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Gems SMS blitzte immer wieder in seinem Kopf auf, wie eine mit Blut gekritzelte Botschaft am Tatort eines Mords.


      Pestilence hat UG angegriffen. So viele Tote. Ky, er hat Idess …
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      Thanatos ließ Ares in der Festung, damit er auf Regan aufpasste. Jetzt war es an der Zeit, sich mit den Vampiren zu beschäftigen, die er im eigenen Saft hatte schmoren lassen, während er mit anderem apokalyptischem Scheiß beschäftigt war.


      Wenn es etwas gab, was Tagwandler hassten, dann, im Dunkeln gelassen zu werden.


      Im wörtlichen wie im übertragenen Sinne.


      Than erlaubte sich ein grimmiges Lächeln, als er über den seitlichen Hof schritt, wo die Tagwandler ihn durch die Schlitze in den Fensterläden in den Nebengebäuden beobachteten, die er als Lagerräume, Werkstätten und Vampirwohnungen benutzte. Ein Höllenhund bewachte den Eingang zur Festung und hinderte die Blutsauger daran, sie zu betreten, sowie daran – auf Thans ausdrücklichen Wunsch hin –, ihre Quartiere zu verlassen.


      Er ließ die Tagwandler noch ein wenig weiterschmoren und betrat zuerst das Gebäude, in dem die Nachtmannschaft untergebracht war. Dieses fensterlose Gebäude mit seinen dicken Mauern sperrte die Sonne praktisch vollständig aus, doch in seinem Inneren existierten noch weitere Sicherheitsmaßnahmen. Der oberirdische Teil war als Gemeinschaftsraum eingerichtet, mit Möbeln, diversen Geräten, einem halben Dutzend Videospielen und einem Billardtisch. Aber eine Treppe führte zu den Schlafräumen tief unter der Erde, wo ein Tunnel darüber hinaus noch einen Fluchtweg bot.


      Thanatos hatte ihn versiegeln lassen, nachdem Dariq Regan vergiftet hatte. Er würde kein Risiko mehr eingehen.


      Er stieg in die düsteren Tiefen hinab, und als er am Fuß angekommen war, standen alle zwölf Nachtwandler um ihren riesigen Tisch herum versammelt. Einige blinzelten müde, nachdem sie durch seine Ankunft aus dem Schlaf gerissen worden waren, andere beobachteten ihn argwöhnisch mit wachen Augen.


      »Ich komme gleich zum Thema«, sagte er. »Was wisst ihr über die Verschwörung gegen mich?«


      Sie wechselten Blicke, bis Peter schließlich den Kopf schüttelte. »Wir wissen gar nichts, Sire. Die Tagwandler verachten uns. Sie würden uns sicher nichts über ihre mörderischen Pläne mitteilen.«


      Das hatte Thanatos bereits vermutet. In Wahrheit erwartete er auch gar nicht, einen Nachtwandler zu entdecken, der mit den Tagwandlern kollaborierte, und das nicht nur, weil sie einander hassten. Vielmehr deswegen, weil kein Vampir der Nacht die Tagwandler in Pestilences postapokalyptischer Welt an der Macht sehen wollte.


      »Sire.« Roland trat vor. »Wir sind hier, weil wir es wollen. Selbst wenn Ihr uns nicht verboten hättet, unsere Quartiere zu verlassen, wären wir freiwillig hier geblieben, bis alles vorbei ist. Wir wollen nicht, dass Ihr irgendeinen Grund habt, uns zu verdächtigen, sollte noch etwas passieren.«


      Peter nickte. »Aber wir würden uns geehrt fühlen, dürften wir Regan beschützen.« Mit einer einzigen koordinierten Bewegung sanken alle Vampire auf ein Knie, die Fäuste ans Herz gelegt. »Wir sind Euer. Ihr könnt mit uns verfahren, wie Ihr wollt.«


      Der ganze Schmerz, den die abtrünnigen Tagwandler ihm bereitet hatten, wich angesichts der Zurschaustellung ihrer Loyalität und Unterwerfung. »Ich danke euch und fühle mich geehrt.« Er räusperte sich. »Ich werde den Fluchttunnel wieder öffnen lassen, aber ich kann euch nach wie vor nicht in die Festung lassen. Ich glaube nicht, dass jemand von euch an dem Anschlag auf das Leben meines Sohns beteiligt ist, aber Regan erkennt den Unterschied zwischen euch und den Tagwandlern nicht immer. Ach, zur Hölle, meistens können euch nicht mal Limos und Ares auseinanderhalten. Ich kann nicht riskieren, dass sich jemand als Nachtwandler ausgibt und so in die Festung schlüpft.«


      »Wir können warten.« Roland blickte durch seinen strubbeligen roten Haarschopf, der ihm ständig in die Augen fiel, zu Than hinauf. »Aber wenn Ihr uns braucht – wir sind hier.«


      Thanatos machte, dass er fortkam, ehe er sie noch zu einer Gruppenumarmung der Waschlappen aufforderte, und wappnete sich für die wirkliche Konfrontation. Mitten im Hof blieb er im Sonnenlicht stehen und rief die Tagwandler herbei. Sie kamen aus ihren Gebäuden, im Licht der Morgensonne blinzelnd.


      »Ich hatte eine wirklich interessante Begegnung mit euren Brüdern in Frankreich«, sagte Than.


      Das brachte alle dazu, stehen zu bleiben.


      »Wer weiß, wovon ich rede? Niemand? Das hatte ich mir schon gedacht. Also, so sieht’s aus. Ich habe nicht die Zeit, euch alle zu foltern. Aber ich habe genug Zeit, euch allen ein neues Tattoo zu verpassen. Klingt doch gut, oder? Wer steht nicht auf ein bisschen frische Tinte?«


      »Bludrexe?« Owain, ein stämmiger blonder Vampir, der sichtlich hinkte, trat vor. Er zog den Kragen seines Hemds nach unten, um das Schweigetattoo zu zeigen. »Wir haben schon welche.«


      »Stimmt. Aber das wird etwas ganz anderes. Erinnert ihr euch noch an Orelia, die Silas-Dämonin, die euch euer erstes Tattoo machte? Sie wird jedem von euch ein neues machen, das direkt aus euren Gedanken stammt.« Thanatos grinste und ließ seine Fänge ausfahren. »Also, wenn ihr mich nicht hintergangen habt, habt ihr nichts zu befürchten. Aber wenn doch … lasst es mich so ausdrücken: Dann könnt ihr schon mal damit anfangen, euch in die Hosen zu machen.«


      Er zeigte mit dem Daumen auf Viktor. »Komm mit, Kumpel. Du zuerst.« Als Viktor auf ihn zutrat, wurde Thanatos’ gute Laune ein wenig gedämpft, denn in Wahrheit liebte er seine Vampire, und es würde ihm beinahe genauso wehtun, die Verräter zu töten, wie es ihnen selbst wehtun würde.


      Beinahe.


      Als Regan aufwachte, war sie allein. Na ja, abgesehen von dem Höllenhund von der Größe eines Yaks, der vor der Tür lag.


      Gähnend richtete sie sich auf und erwartete, Thanatos auf dem Stuhl in der Ecke sitzen zu sehen. Aber er war nicht dort. Enttäuschung durchdrang den Nebel ihrer Schläfrigkeit, aber dann rührte sich das kleine Pony in ihrem Bauch, und sie lächelte. Sosehr sie sich auch beklagte – wenn er wieder mal um sich trat, war Bewegung doch etwas Gutes, und sie fühlte sich immer gleich getröstet, wenn sie ihn fühlte.


      »Lass uns mal deinen Daddy suchen, Kleiner.« Daddy. Wow. Wie viel hatte sich geändert, seit Regan in Thanatos ausschließlich einen Samenspender gesehen hatte. Erst war er der Vater gewesen, und jetzt ein Daddy.


      Sie duschte und zog sich eins der neuen Outfits an, die Limos ihr mitgebracht hatte. Im Stillen dankte sie der Reiterin für ihren guten Geschmack. Limos kleidete sich gern in mädchenhafte Outfits in leuchtenden Farben, aber für Regan hatte sie weniger auffällige Klamotten ausgesucht. Die schwarze Umstandshose im Cargo-Stil und das Top in Schwarz und Oliv waren adrett und praktisch, und die schwarzen Ledersandalen fügten einen femininen Touch hinzu, ohne zu elegant zu wirken.


      Regan machte sich auf den Weg zur großen Halle, den Höllenhund auf den Fersen. Doch in der Halle wurde sie nur von Stille begrüßt. »Thanatos?«, rief sie.


      Ein schwaches »Hier bin ich« drang aus der Bibliothek, und als sie sie betrat, fand sie ihn in der Ecke, über ein großes Objekt aus Holz und Leder gebeugt.


      Der Höllenhund ließ sich hinter ihr auf den Boden plumpsen, während sie sich Thanatos näherte. »Was machst du gerade?«


      »Ich arbeite an einem Projekt.« Er blickte auf, und sein Blick erhitzte sich, als er auf ihren traf.


      Als sie sich an das erinnerte, was sie letzte Nacht getan hatten, wurde sie rot.


      »Ich hab dir ein paar Pfannkuchen gemacht. Und Waffeln. Und Eier mit Speck.« Er zeigte auf die drei zugedeckten Platten auf seinem Schreibtisch. »Ich war nicht sicher, was du magst, und du hast gesagt, du kannst nicht kochen.«


      Ihr Magen knurrte. »Das mag ich alles. Dankeschön.«


      Sie hob die Abdeckung von einer der Platten und warf dem Höllenhund erst mal einen Speckstreifen zu, ehe sie sich selbst einen nahm. Oh Mann, jetzt fütterte sie schon Höllenhunde! Dieses Baby machte sie noch ganz rührselig und dumm. Gott, sie hoffte nur, das würde wieder besser werden, wenn es erst einmal auf der Welt war.


      Und wenn es sicher und geborgen bei Gem und Kynan lebte.


      Der Gedanke, der ihr früher so leichtgefallen war, drehte ihr inzwischen glatt den Magen um. Sie rieb sich über den Bauch, fühlte die Bewegungen unter ihrer Handfläche. Ein Fuß oder eine Hand drückte sich gegen ihren Bauch, und sie schmolz dahin.


      Ich würde alles tun, damit es das Beste für ihn wäre, bei mir zu bleiben.


      Regan wollte ja das Beste für ihn sein. Aber konnte sie das wirklich schaffen?


      »Du isst ja gar nicht«, murmelte Than, ohne aufzusehen. Sein Haar hing ihm ins Gesicht und verdeckte seine Miene, aber seine bloßen Arme bewegten sich, während er mithilfe schlanker Metallwerkzeuge Muster in hartes, mahagonifarbenes Leder ritzte. »Würde es deinen Appetit anregen zu wissen, dass Viktor nichts mit der Verschwörung gegen unseren Sohn zu tun hat?«


      Gott sei Dank. Sie war erleichtert, des Babys wegen, aber auch wegen Thanatos. Das hatte er gebraucht. »Wie kannst du so sicher sein?«


      »Ich habe ihn zu Orelia, meiner Tattookünstlerin, gebracht. Sie fand keinerlei Hinterlist in seinen Taten. Aber ich würde davon abraten, deine Gabe bei seinem Tattoo anzuwenden. Offensichtlich war er nicht immer ein braver Junge.« Than blickte zu ihr auf, und einer seiner Zöpfe blieb an seiner Schulter hängen. Sie hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn um ihre Finger geschlungen. »Viktor wird die anderen einen nach dem anderen dorthin bringen. Könntest du danach vielleicht die Tattoos mit deiner Gabe lesen? Ich war bei Viktor, als er sein Tattoo erhielt, da konnte Orelia mir alles darüber sagen. Aber ich habe nicht die Zeit, bei jedem dabeizusitzen.«


      »Aber natürlich«, sagte sie. »Es ist nett, mich mal nützlich machen zu können.« Sie biss in den Speck und verrenkte sich den Hals, um besser sehen zu können, was Than gerade tat. »Machst du das häufiger?«


      »Jepp. Ich habe einen Schuppen draußen auf dem Hof, wo ich historische Reproduktionen anfertige. Das beruhigt mich. Und ich brauche Ablenkung, während ich darauf warte, dass Viktor mit Artur zurückkommt.«


      »Er bedeutet dir sehr viel, oder?«


      Als Than nicht antwortete, streckte sie die Hand aus und fuhr mit dem Finger über den abgerundeten hölzernen Sockel des Projekts, an dem Than arbeitete. »Es ist wunderschön. Was ist es –« Sie schloss abrupt den Mund, als sie endlich sah, woran er arbeitete.


      Eine Wiege. Thanatos machte eine Wiege.


      »Was meinst du?« Seine Stimme war samtweich, während er mit der Hand liebevoll über die glatten Linien der hölzernen Kufen fuhr und dann die kunstvollen Darstellungen auf dem Leder berührte, das über den Rahmen gespannt war.


      Regan konnte nichts sagen. In der Stille, die nur von den japsenden Atemzügen des Höllenhunds unterbrochen wurden, wanderte ihr Blick über die Bilder: Tiere, alle im keltischen Stil.


      Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Konnte er wirklich immer noch hoffen, das Kind selbst aufzuziehen – selbst nachdem seine eigenen Diener versucht hatten, das Baby zu töten? Selbst wenn jedes böse Wesen auf der ganzen Welt danach trachten würde, es umzubringen, um die Apokalypse auszulösen?


      Sie verstand es jetzt … sie verstand nur zu gut, warum er das Baby behalten wollte, aber bis die Bedrohung durch Pestilence vorbei war, konnte keiner von ihnen dieses Kind aufziehen.


      Sie entschied sich schließlich für: »Das ist wunderschön. Unglaublich.«


      Er schien zu wissen, was sie dachte, und ganz sanft packte er ihre Schultern und drehte sie zu sich um. »Ich kenne deine Pläne für unseren Sohn. Du weißt, dass ich sie ablehne. Aber wir haben schon mehr als genug gestritten. Ich finde, wir sollten die Zeit, die uns noch bis zu seiner Geburt bleibt, besser nutzen.«


      »Das klingt so vernünftig.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ganz und gar nicht wie der Mann, der ins Aegis-Hauptquartier gestürmt ist und mich gekidnappt hat.«


      »Ja.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich war ein wenig erregt.«


      »Das ist verständlich, angesichts dessen, was ich dir angetan hatte.«


      »Das liegt jetzt hinter uns. Du hast doch selbst gesagt, dass wir nicht den leichten Ausweg nehmen dürfen. Dass wir über alles reden müssen.«


      Sie holte scharf Luft. War sie bereit zu reden? Er hatte recht; sie hatte gesagt, sie müssten reden, wie normale Leute. Ja, weil eine Aegis-Kriegerin mit dämonischen Kräften und der vierte Reiter der Apokalypse vollkommen normal waren …


      »Okay«, sagte sie schließlich und wappnete sich. »Da wir nun mal reden müssen, möchte ich, dass du weißt, dass, wenn mit Pestilence alles gut läuft … du weißt schon, wenn wir ihn aufhalten …« Sie zählte drei Streifen Speck ab und warf sie dem Hund zu. Than wartete geduldig, was merkwürdig war. »Also, jedenfalls, ich dachte nur, wir könnten vielleicht eine Lösung finden. Für das Baby.«


      Than schluckte hart und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war es, als ob ein winziges neues Licht in ihnen schimmerte. »Wir werden ihn schlagen, Regan. Das werden wir. Jetzt konzentrieren wir uns erst einmal darauf, diese verdammte Apokalypse aufzuhalten. Alles andere regeln wir später.«


      Manchmal war er voller Widersprüche. Seine unkontrollierbaren Wutanfälle konnten den Tod für Tausende bedeuten, und doch war er eine der vernünftigsten, liebevollsten Personen, die sie je getroffen hatte, wenn er ruhig war. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihn einmal für ein Ungeheuer mit einem Herzen aus Eis gehalten hatte. Jetzt hatte sie gesehen, wie dieses Herz bei der Aussicht auf eine Familie dahinschmolz, und irgendwie hatte sich dabei ihr eigenes Herz geöffnet, um ihn und das Baby hereinzulassen. Aber was, wenn es schon zu späte war, um herauszufinden, wo ihr Beziehung stand?


      Regan drehte sich der Magen um. »Möglicherweise haben wir nicht mehr viel Zeit.«


      »Nicht ›möglicherweise‹«, sagte er ernst. »Wir haben keine Zeit mehr. Während ich mich um meine Vampire und um deine Sicherheit kümmere, haben Limos und Arik einen Plan ausgearbeitet, um unserem Bruder eine Falle zu stellen, und Ares wird Idess bitten, ihn zu Azagoth zu bringen.«


      Richtig. Gevatter Tod. Letztes Jahr hatte er gesagt, dass der Kerl vielleicht sein Vater wäre, aber soweit sie wusste, hatten sie immer noch keine Gewissheit.


      »Und was, wenn Azagoth nicht euer Vater ist?«


      »Dann sind wir im Arsch, falls wir es nicht schaffen, bei der Geburt unseres Sohnes Pestilence aufzuhalten. Bisher weiß ich nur eines mit Gewissheit: Ich habe heute Morgen von deinen Kollegen gehört. Arike sagte, dass Kynan noch heute deine Wächter und das qeres hier abliefern wird.«


      Jetzt, wo die Wächter unterwegs waren, war sie auf einmal gar nicht mehr sicher, dass sie sie überhaupt noch haben wollte. Die Spannungen zwischen Thanatos und ihr waren praktisch beendet, und zu diesem Zeitpunkt konnte die Aegis höchstens das fragile Gleichgewicht zerstören. Außerdem wollte ein geheimer Teil von ihr ihn ganz für sich allein.


      »Thanatos?«


      »Ja?«


      »Ist es okay für dich, was wir mit deinem Bruder machen müssen?«


      Thanatos schluckte, und seine Tattoos wanden sich wild. »Das wird es sein müssen.«


      »Ich würde meinen, wenn es angesichts all dessen, was du in deinem Leben getan und durchgemacht hast, ein Tattoo gibt, das du wirklich brauchst, dann ist es dieses.«


      »Würde es dich stören?«


      »Dazu habe ich gar kein Recht.«


      »Danach habe ich nicht gefragt.« Sein Ton machte aus seinen Worten eine Forderung.


      »Nein.« Sie errötete leicht. »Du hattest recht, als du sagtest, ich dürfe dich und deine Art, mit gewissen Dingen zurechtzukommen, nicht verurteilen.«


      Er streckte die Hand aus und strich ihr das Haar von der Wange, ohne die Hand gleich wieder zurückzuziehen. Ihr Herz begann zu flattern. Seine tröstliche Berührung rief ihr seine Fähigkeit zur Zärtlichkeit ins Bewusstsein zurück, und jedes Mal, wenn sie seine Hand spürte, sehnte sie sich nach mehr. »So habe ich das nicht gesagt.«


      »Nicht genau so, aber das war es, was du gemeint hast. Und damit hattest du recht.« Sie rieb sich an seiner Hand wie eine liebesbedürftige Katze. »Ich habe sehr viel Erfahrung darin, gegen Dämonen zu kämpfen, aber dafür ungefähr null bis gar keine normale Lebenserfahrung. Und ich bin wohl auch die Letzte, die über jemanden urteilen darf. Ich komme in meinem Leben nur zurecht, indem ich die Socken in deiner Schublade sortiere und Zählübungen absolviere.«


      »Zeig mir, wie.«


      »Ich soll dir zeigen, wie ich deine Socken sortiere?«


      Er lachte leise. »Nein, die Zählübungen.«


      »Das ist nichts Besonderes. Such dir einfach irgendeine Zahl aus, die du magst. Ich neige dazu, alles in Dreiergruppen aufzuteilen.« Sie nahm behutsam seine Hand und legte sie auf den Tisch. »Und jetzt klopf mit den Fingern und fang an zu zählen.«


      »Klopfen?«


      »Klopfen.«


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe, aber seine langen Finger bewegten sich unter ihren.


      Ihr fiel auf, dass sie eigentlich rauer und schwieliger sein sollten, so alt, wie er schon war, aber seine Haut war glatt und geschmeidig, seine Hände wohlgeformt und so … fähig.


      »Siehst du?«, fragte sie heiser. »Fühlst du dich nicht schon ruhiger?«


      Seine Stimme war rau, sein Mund hatte sich zu einem eigentümlichen Lächeln verzogen. »Komischerweise verspüre ich das genaue Gegenteil von Ruhe.«


      »Du magst ja ein großer, böser Krieger sein«, erwiderte sie scheinbar beleidigt, »aber in Sachen Zwangsstörungen bist du ein echter Versager.«


      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte – und es sah einfach unglaublich gut aus. »Vielleicht kannst du mir ja doch noch zeigen, wie man Socken sortiert.«


      »Oh, wie witzig.«


      Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ja, ich habe so meine Momente.«


      Es wurden immer mehr von diesen Momenten, je besser sie einander kennenlernten, und das gefiel Regan. Zwischen ihnen und in der Welt hatte es viel zu viel Hässliches gegeben. Das Einzige, was ihr Angst einjagte, war, dass zweifellos noch viel mehr Hässliches auf sie zukam.


      Ja, Thanatos und sie hatten eine schwierige Kurve ihrer Beziehung gemeistert, und er hatte es so klingen lassen, als machten seine Geschwister und die Aegis tatsächlich Fortschritte. Aber ihrer Erfahrung nach war es so: Gerade wenn endlich alles gut zu werden schien, kam der Moment, in dem alles zum Teufel ging.
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      Regan hatte es endlich eingesehen. Gott sei Dank. Oh, sie wollte ihren Sohn nach wie vor fortgeben, sollten sie Pestilence nicht aufhalten. Aber inzwischen wusste er, dass es nicht daran lag, dass sie das Baby nicht haben wollte. Er hatte genug Beweise dafür gesehen, dass sie das Kind schon die ganze Zeit über geliebt hatte, und inzwischen war sie gar nicht mehr so sehr davon überzeugt, dass es das Richtige war, ihren Sohn Gem und Ky zu überlassen.


      Und das war gut, denn das würde Thanatos gewiss nicht zulassen. Regan mochte nicht glauben, dass er fähig war, ihren Sohn vor Pestilence und dessen Truppen zu beschützen, aber sobald Than sein Vampirproblem gelöst hatte, würde er wieder über genug Wachen verfügen. Er würde Cara um ein Rudel Höllenhunde bitten. Er würde ein Dutzend Assassinenhöhlen anheuern. Ach was, er würde eine völlig neue Festung errichten, wenn es sein musste.


      Er würde seinen Sohn behalten und für seine Sicherheit sorgen.


      Was eine andere Frage aufwarf. Würde sie eine Rolle im Leben ihres Sohns spielen wollen? Würde sie mehr als das wollen?


      Sein Herz setzte kurz aus – ein verrücktes kleines Herzflimmern bei der Vorstellung, dass er möglicherweise mehr bekommen würde, als er sich in diesem Leben je zu erhoffen gewagt hatte.


      Eine Familie.


      Als er aus der Dusche trat, verbannte er diesen Gedanken gnadenlos aus seinem Kopf. Er hatte trainiert, während sich Regan ihr Frühstück mit dem Höllenhund teilte, und jetzt war es an der Zeit, dass er sich mit Kynan und den Wächtern traf, die jeden Moment ankommen sollten.


      Sobald er sich eine schwarze Jeans und einen schwarzen Rolli übergezogen hatte, suchte er Regan in der Bibliothek auf. Sie hatte ein Buch auf dem Schoß liegen, doch ihre Augen klebten förmlich am Fernseher.


      Als sie sich ihm zuwandte, leuchteten ihre Wangen knallrot. »Was ist das? Ein Vampirporno?«


      Oh, Scheiße. Das war jetzt etwas peinlich – vor allem, weil er Regan am liebsten gleich auf den Tisch geworfen und die Szene live nachgespielt hätte.


      »Jepp.« Than sah einen Vampir auf dem Bildschirm, der eine menschliche Frau fickte und gleichzeitig an ihr saugte, während ein anderer Vampir an ihrem Handgelenk nagte. »Oh, das ist ein guter. Muffy, die Vampirschlampe – Im Bett des Bösen.«


      »Sieht richtig professionell aus.«


      »Ist es auch. Es gibt einen Riesenmarkt für so was.«


      »Sind die … Blutspenderinnen alle freiwillig dabei? Diese Frau … und die inzwischen anämische im Schlafzimmer sind vorhin vor den Vampiren geflohen.«


      »Manchmal schon.« Er verdrehte die Augen, als sie empört aufschrie. »Was denn? Das ist doch der halbe Spaß für Vampire. Die Jagd und die Eroberung des Opfers. Offenbar sind die Frauen in dem Streifen hier willig. Sie genießen es.« Er zeigte mit der einen Hand auf die Szene und rückte mit der anderen seine Erektion zurecht. »Siehst du, sie hat einen Orgasmus.«


      Regan nahm die Farbe einer erregten Sora-Dämonin an, und ihrem Duft zufolge war sie so erregt, wie sie aussah. »Und so was siehst du dir an?«


      Ihr empörter Tonfall hätte vielleicht mehr Wirkung gezeigt, wenn die Frau im Hintergrund nicht gerade gestöhnt und gerufen hätte: »O ja, ja, ja!« Und wenn Regan nicht genau dieselben Laute im Bett von sich gegeben hätte. Allerdings war ihr Stöhnen ein wenig tiefer, mit einer rauchigen, rauen Note.


      »Ich meine mich erinnern zu können, dass dir das Gefühl meiner Fänge, wie sie über deinen Hals glitten, durchaus gefallen hat«, murmelte er.


      Auf dem Bildschirm hatte inzwischen einer der Männer eine Frau aus dem Schlafzimmer gezerrt und erregte sie, indem er mit dem Mund an der Innenseite ihres Schenkels entlangfuhr; seine Fänge streiften ihre Haut, seine Zunge kam ihrer Mitte näher und näher. Als er ihre Knospe mit seinem Mund bedeckte, musste sich Than auf die Lippe beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Das hatte er mit Regan noch nicht getan, und auf einmal wünschte er es sich … so sehr. So sehr, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief und seine Fänge pochten. Oh ja, schon bald würde er sie schmecken, wenn sie kam.


      Er beäugte den Schreibtisch und fragte sich, wie schnell er ihr wohl die Kleider ausziehen könnte. Ein erotisches Knurren entschlüpfte seinen Lippen, und als er wieder zu ihr herumfuhr, konzentrierte sich sein Blick auf sie wie ein Laser.


      Er würde sie nehmen. Auf der Stelle.


      Sie stand auf und kam ihm entgegen, legte ihm die Hände auf die Brust und hob ihren Mund seinem entgegen. »Schreibtisch?«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      »Du kannst wohl Gedanken lesen«, flüsterte er zurück.


      Vorsichtig, aber doch eilig drehte er sie um und hob sie auf die Schreibtischplatte, ohne darauf zu achten, dass Papiere, Stifte und das Geschirr vom Frühstück laut scheppernd zu Boden fielen. Da erklang ein Schnauben von der Tür. Thanatos schloss die Tür schleunigst mit einem Tritt, ehe der verdammte Höllenhund noch hereinkam, um sich um die Frühstücksreste zu kümmern. Ein unglückliches Jaulen folgte dem Knall der Tür.


      Regan seufzte seinen Namen und griff nach seiner Hose, doch gerade als ihre Finger den Kampf mit dem Reißverschluss aufnahmen, ließ das unverkennbare wupp-wupp-Geräusch eines Helikopters die dicken Mauern der Festung vibrieren.


      »So eine verfickte Scheiße«, knurrte er.


      »Ich merke, du kannst ebenfalls Gedanken lesen.« Regans Stimme war rauchig und wild, und sein innerer Krieger jubelte zustimmend.


      »Ihr Aegi habt echt ein furchtbares Timing.«


      Er riss sich von Regan los; ungestillte Lust verbrannte ihn von innen. Nachdem er die Bibliothekstür fast aus den Angeln gerissen hatte, stürmte er zur Vordertür. Gewohnheit und Instinkt brachten ihn dazu, Regan hinter sich zu schieben, als er den Panzer anlegte und die Tür öffnete.


      Schätzungsweise hundert Meter von der Festung entfernt war ein Transporthelikopter gelandet. Männer strömten heraus, einige in Kampfkleidung und mit Waffen, andere eher leger gekleidet. Aber es handelte sich zweifellos um Aegi. Nur, wo war Kynan?


      Regan stieß ihn an. »Du kannst das Schwert wieder wegstecken. Ich kenne diese Leute.«


      Than blickte auf die Klinge in seiner Hand hinab. Er erinnerte sich nicht einmal daran, sie gezogen zu haben. Mit einem Fluch schob er sie wieder in ihre Scheide.


      »Könntest du vielleicht auch noch den Panzer ablegen? Er ist nicht nötig und wird sie nur nervös machen.«


      »Gut. Das sollten sie auch sein.«


      »Thanatos.« Verärgert tippte sie mit dem Fuß auf den Boden. »Wir sind nicht deine Feinde. Bitte tu es. Mir zuliebe.«


      Verdammt. Sie wusste genau, wie sie ihn dazu brachte, zu tun, was sie wollte. Das hatte sicher nichts Gutes zu bedeuten.


      Er fuhr mit den Fingern über die halbmondförmige Narbe an seiner Kehle und trat ins Tageslicht hinaus, während sein Panzer dahinschmolz. »Haltet ein!«


      Die vier Typen an der Spitze erstarrten, und die anderen folgten.


      »Gebt euch und eure Absichten zu erkennen.«


      »Oh, um Gottes willen«, schnaubte Regan. »Hörst du dich immer wie frisch aus dem Mittelalter an, wenn du mit Wächtern sprichst? Das sind Lance, Juan, Takumi und Omar. Sie gehören zu den Ältesten. Die anderen kenne ich nicht, aber es sind definitiv Wächter.«


      Großartig. Aber warum zur Hölle waren die alle hier? Er hatte Kynan erwartet, und vielleicht noch Decker. Aber wenn er schlau war, würde sich Decker hier nicht mehr blicken lassen. Nie wieder.


      »Wo ist Kynan?«, fragte er die Typen.


      Der, der sich Lance nannte, trat vor. »Er ist beschäftigt. Du hast jetzt mit uns zu tun.«


      Woher wussten diese Leute, wo sich seine Festung befand? Wie konnten sie sie sehen? Hier war Magie am Werk, die dafür sorgte, dass sein Heim für die Augen der meisten Menschen und Dämonen unsichtbar war. Sobald jemand einmal durch das magische Feld geführt worden war, konnten sie die Festung sehen, aber neue Leute … eher nicht.


      Vermutlich hatte Kynan ihnen die Koordinaten gegeben, aber das erklärte immer noch nicht, wieso sie in der Lage waren, die Gebäude tatsächlich zu sehen.


      »Die Ältesten können reinkommen«, sagte er. »Der Rest von euch … bleibt hier.«


      Die vier Männer traten näher, und Regan begrüßte sie alle mit Umarmungen, abgesehen von Lance. Eifersucht und das Bedürfnis, sie zu beschützen, trieben ihn fast in den Wahnsinn, aber am Ende war er ziemlich stolz auf sich, weil er ihnen nicht die Köpfe abriss und sie an die beiden Höllenhunde verfütterte, die sich gerade von hinten an sie heranschlichen.


      Regan schoss Than einen vernichtenden Blick zu. »Könntest du den Hunden bitte sagen, sie sollen meine Freunde nicht auffressen?«


      »Tut mir leid, Jungs«, rief er den Kötern zu. »Heute gibt’s keine Snacks für euch. Lauft und passt auf, dass sich Pestilence nicht anschleicht.«


      Die Hunde knurrten, machten sich aber davon, während sie ihren Frust hinausheulten. Die Wächter hingegen sahen aus, als könnte der eine oder andere neue Unterwäsche gebrauchen. Komisch.


      Er wandte sich den Menschen zu, die in einem Halbkreis in der Mitte des großen Saals standen. »Erklärt mir eins: Wieso könnte ihr meine Festung sehen?«


      Lance lächelte, und Than war augenblicklich von Hass auf ihn erfüllt. Der Kerl hatte irgendetwas … Heimtückisches an sich.


      »Das spielt keine Rolle. Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass wir Wächter und das qeres mitgebracht haben. Die Wächter bleiben hier, und wir sind gleich wieder weg, sobald wir ein paar Dinge mit Regan besprochen haben.«


      Diese arroganten Mistkerle. Anspannung lag in der Luft. Sosehr sich Than auch wünschte, diese Typen zu pulverisieren, vergaß er doch nicht, dass sie hier waren, um Regan zu beschützen. Ganz gleich, was er von diesen Widerlingen halten mochte, sie schätzte sie. Sie … brauchte sie.


      Der Beschützer in ihm, der Mann, der für seine Gefährtin und sein Kind sein Leben geben würde, stieß ein verletztes Knurren aus, weil Regan diese anderen Männer für irgendetwas brauchen konnte, aber seine zivilisierte Seite begriff es. Irgendwie.


      Also ließ er sie vorerst am Leben.


      »Geht es dir gut, Regan?« Juan trat von einem Fuß auf den anderen, und Than fing einen Hauch Nervosität auf. Wenigstens der Kerl war halbwegs bei Sinnen. »Hat er dir etwas getan?«


      Warum fragten die Leute das bloß immer wieder? Langsam wurde es langweilig.


      »Nein.« Regan trat zwischen sie, und Than widerstand dem Drang, sie zurückzuziehen. »Vertraut mir. Thanatos stellt keine Bedrohung dar.«


      »Nicht für dich.« Thanatos sah jedem der Ältesten nacheinander in die Augen. »Aber ich werde jeden umbringen, der sich an etwas vergreift, das mir gehört.«


      »Schwachkopf«, murmelte Lance.


      Regan stieß ein leises Knurren aus, das vermutlich nicht sexy sein sollte, seine Maschine aber sofort wieder anwarf. Am liebsten hätte er sie gleich ins Schlafzimmer geschleift, nach der guten alten Neandertaler-Art, um zu beenden, was sie in der Bibliothek angefangen hatten.


      Nachdem er Lance mit seinen eigenen Gedärmen erdrosselt hatte.


      Er musste seine Gedanken wohl laut ausgesprochen haben, denn Regan fuhr zu ihm herum, pflanzte sich direkt vor ihm auf und legte ihm die Hand auf die Brust. So verdammt sexy.


      »Vergiss bitte nicht deine Manieren, Reiter. Die trennen uns immerhin von … na ja, von Leuten wie Lance.« Sie warf dem Ältesten einen bösen Blick zu, ehe sie sich wieder Thanatos zuwandte. »Könntest du uns vielleicht mal eine Minute allein lassen?«


      Er wusste, dass sie über Aegis-Angelegenheiten sprechen musste, und er verstand, dass es Dinge gab, die er nicht wissen sollte – sollte sein Siegel brechen, könnte er sein Wissen gegen sie verwenden. Also ja, er hatte es kapiert.


      Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es ihm gefiel. »Ihr habt fünf Minuten«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Er musste sich sowieso mal bei Ares und Limos melden. Er senkte die Stimme und legte seine Lippen an ihr Ohr; sein Blut kochte nach wie vor mit solcher Gewalt, dass seine Fänge ihr Ohrläppchen streiften. »Und danach brauche ich –«


      Ihre Hände stemmten sich gegen seine Brust – nicht mit Gewalt, sondern voller Begehren. »Ich weiß genau, was du brauchst, Reiter.«


      Ja, das wusste sie. Was für eine bemerkenswerte Frau. Ein grummelndes Knurren ließ seine Brust vibrieren, während er die Eindringlinge finster anstarrte. Jepp, er hatte sich in einen Rausch gesteigert, den Regan auf unbegreifliche Weise verstand.


      Blut oder Samen … etwas von beidem würde heute noch vergossen werden.


      Sobald Thanatos und seine energiegeladene Sturmwolke außer Sicht waren, fuhr Regan zu ihren Ältesten-Kollegen herum. »Was fällt euch eigentlich ein, ohne Kynan hier aufzutauchen? Er ist derjenige, der mit den Reitern verhandelt.«


      »Und genau das war ja das Problem«, sagte Lance.


      Was sollte das nun schon wieder heißen?


      Juan öffnete die Tür und wies nach draußen. »Komm mit. Wir brauchen ein bisschen mehr Privatsphäre.«


      Scheiße. Wofür auch immer sie so viel Privatsphäre brauchten, es konnte nichts Gutes sein. »Was ist denn los?«


      »Vertrau uns einfach.« Juan ging hinaus, und Regan, die vor Neugier beinahe platzte, folgte ihm.


      Die Wächter, die die Ältesten begleitet hatten, hatten sich verteilt. Alle waren sie bis an die Zähne bewaffnet und hielten entweder Armbrüste oder Schwerter in den Händen; ihre Waffengürtel waren mit Holzpflöcken vollgepackt.


      Lance neigte den Kopf in Richtung Helikopter, dessen geöffnete seitliche Frachttür mehrere Sitzreihen sehen ließ. »Spring rein.«


      Schwangere Frauen sprangen nirgendwohin. Regan blieb stehen. »Wieso?«


      »Das Innere ist mit einem Zauber ausgestattet, der alle Geräusche dämpft«, erwiderte Juan. »Was auch immer wir darin sagen, kann draußen nicht gehört werden.« Er warf einen Blick zurück zu Omar, der sich vor der Tür der Festung auf ein Knie hinabgelassen hatte, um seinen Stiefel zu binden. »Ich weiß, das wirkt ziemlich extrem, aber was wir dir zu sagen haben, ist äußerst heikel und vertraulich.«


      Sie kletterte etwas unbeholfen über die Rampe, die man vor dem Heli aufgebaut hatte, und dann in den riesigen Helikopter, der wie ein modifzierter Truppentransporter aussah. Juan, Lance und Takumi folgten ihr hinein, und als Juan die Tür zuschlug und verschloss, sank ihr der Magen in die Kniekehlen. Im nächsten Moment ließ der Pilot den Motor an, sodass sich die Rotorblätter zu drehen begannen. Jetzt gesellte sich ihr Herz zum Magen.


      »Was macht ihr denn?«


      Lances beschwichtigendes Lächeln trug nichts dazu bei, sie zu beruhigen. »Die Rotoren helfen dabei, die Geräusche zu dämmen.«


      Das alles gefiel ihr ganz und gar nicht, ebenso wenig wie Thanatos. Durch die Windschutzscheibe sah sie ihn aus der Festung stürmen und auf den Helikopter zurennen. Omar, der immer noch dort gekniet hatte, sprang auf, eine Pistole in der Hand.


      »Thanatos!«, schrie Regan, als ob er sie hören könnte.


      Ein Schuss erklang, und Thanatos stürzte zu Boden. Aus seinem Nacken ragte ein Pfeil mit leuchtend roter Spitze. Vampire strömten aus dem seitlichen Hof, aber die Wächter waren vorbereitet. Während Regan schrie, schossen sie Thanatos’ Dienerschaft einen nach dem anderen ab. Sie versuchte, zur Tür zu gelangen, aber Lance, Juan und Takumi versperrten ihr den Weg.


      »Das ist eine gottverdammte Rettungsaktion, Regan!«, fuhr Lance sie an.


      »Ich muss nicht gerettet werden, ihr Idioten!«


      Omar sprang soeben auf den Sitz neben dem Piloten, und schon war der Heli in der Luft, und Regan saß in der Falle.


      »Was zur Hölle habt ihr euch dabei nur gedacht?«, brüllte sie. Sie umklammerte einen Griff, um sich festzuhalten. »Bringt mich zurück!«


      Omar schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Plan, Regan. So ist es am besten.«


      Reiß dich zusammen. Denk nach.


      Der Heli befand sich in der Luft, das hieß, im Moment hatte sie keine andere Wahl, als sich zum Schein auf den Plan einzulassen. Das passte ihr nicht, aber sie musste unbedingt Ruhe bewahren, bis sie genau wusste, was los war. Was gar nicht so leicht war, da sie am liebsten einen nach dem anderen aus dem Helikopter geschubst hätte, weil sie Thanatos verletzt hatten.


      Steif sank sie in ihren Sitz zurück. »Wie sieht der Plan aus? Und warum haben wir ihn nicht besprochen, ehe ihr Thanatos angegriffen und mich entführt habt? Ich habe es ziemlich satt, entführt zu werden.« Junge, Junge, Thanatos würde eine Mordswut haben, wenn er wieder aufwachte. »Ihr habt Höllenhundspeichel bei ihm verwendet, oder?«


      Lance schüttelte den Kopf. »Qeres. Wir mussten es doch ausprobieren, um sicherzugehen, dass es bei Pestilence funktionieren wird.«


      »Das war ganz schön blöd, Jungs. Und vermutlich habt ihr gerade unsere Allianz mit den Reitern zerstört.«


      Als sie nichts sagten, überkam sie ein grauenhafter Verdacht. »Aber das ist euch bewusst, oder? Ihr wisst es, und es ist euch egal. Warum?«


      »Weil«, antwortete Takumi, »das nach heute sowieso keine Rolle mehr spielt.« Er sah aus dem Fenster und dann wieder sie an. »Regan, du musst uns vertrauen. Wir wollen nur das Beste für dich und die ganze Welt. Wir werden die Apokalypse noch heute beenden.«


      »Was?« Sie blickte zwischen ihnen hin und her. »Wie? Habt ihr Pestilence?«


      Als der Helikopter scharf nach rechts schwenkte, wäre sie fast von ihrem Sitz gerutscht. Während sie sich wieder zurechtsetzte, beugte sich Lance vor, die Unterarme auf die Knie gestützt.


      »Dies ist nicht der richtige Moment für Fragen oder Verdächtigungen oder Zweifel. Es ist Zeit, dass du allen ein für alle Mal beweist, dass die Aegis recht hatte, als sie dich nicht schon als Kind umgebracht hat.«


      »Wie kannst du es wagen!« Ihre Stimme bebte vor Empörung. »Wie kannst du es wagen, auch nur anzudeuten, ich wäre je unloyal gewesen! Ich habe alles getan, was die Aegis von mir verlangte, was unter anderem einschloss, einen Mann ins Bett zu locken und zu hintergehen, der mich mit seinem kleinen Finger hätte umbringen können. Also wage es ja nie wieder, mit mir zu reden, als ob ich etwas Unrechtes getan hätte.«


      »Regan«, sagte Omar sanft. »Niemand stellt deine Loyalität infrage.« Er warf Lance einen angewiderten Blick zu. »Was Lance zu sagen versucht – und wobei er kläglich gescheitert ist –, ist, dass das, was heute passiert, nicht leicht sein wird. Aber du musst uns jetzt mehr denn je vertrauen, und du wirst sehr stark sein müssen. Wir müssen unbedingt zusammenhalten.«


      Durch den Helikopter ging ein heftiger Ruck. Als sie aus dem Fenster blickte, sah sie, dass sie auf einem riesigen Schiff gelandet waren. Die Tür wurde geöffnet.


      »Ich verstehe nicht«, sagte sie zu Omar.


      »Das wirst du noch.«


      Eine Salzwasserbrise ließ ihre Haut brennen, als sie von dem großen Vogel an einer geöffneten Kiste voller Aegis-Waffen und Vorräte vorbei zu einer Tür an Deck eskortiert wurde. Sie führten sie durch ein Labyrinth aus Gängen, bis sie an einer Metalltür ankamen, die groß genug war für ein Rhinozeros. Dahinter verbarg sich eine Art medizinische Einrichtung. Ihre Ältesten-Kollegen folgten ihr hinein und schlossen die Tür. Der unheilverkündende Knall vibrierte durch ihre Adern, doch gleich darauf schalt sie sich eine dumme, übermisstrauische Kuh, als der Gynäkologe aus einem Nebenraum eintrat, der sie schon monatelang behandelt hatte.


      »Regan.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«


      Zwei Krankenschwestern sowie zwei stämmige Assistenten mit Tabletts voller medizinischer Instrumente traten ein. Sofort kehrte das ominöse Gefühl zurück, vor einem schrecklichen Schicksal zu stehen.


      »Mir geht’s bestens«, log sie, während sie die Spritzen auf einem der Tabletts beäugte. »Aber ich finde, es wird Zeit, dass Sie mir erklären, weshalb ich eigentlich hier bin.«


      Dr. Rodanski warf Lance einen scharfen Blick zu. »Sie haben es ihr nicht erzählt?«


      »Mir was nicht erzählt?« Regan legte ihre Hände schützend auf ihren Bauch, da sich ein primitiver Instinkt meldete und ihr sagte, dass hier etwas verdammt falsch lief.


      Lance hob die Hände in einer Geste, die sie sicherlich beruhigen sollte, dabei aber auf ganzer Linie versagte. »Wir brauchen das Kind, Regan. Wir brauchen es jetzt.«


      »Er ist nicht das Kind«, fuhr sie ihn an. »Er ist mein Sohn. Und was meinst du damit, ihr braucht ihn jetzt? Habt ihr Pestilence gefangen genommen? Wir brauchen Thanatos und Deliverance –«


      »Tun wir nicht«, unterbrach Omar sie. »Wir sind davon überzeugt, dass die Übersetzung der Prophezeiung, an die ihr euch haltet, falsch ist, und wir verfügen über neue Informationen, die alles ändern.«


      »Neue Informationen? Was für neue Informationen?«


      Der Arzt kam mit der Spritze auf sie zu. »Entspannen Sie sich, Regan. Ich werde Sie jetzt sedieren und dann einen Kaiserschnitt vornehmen, um das Baby zu holen.«


      Sie konnten sie nicht berühren. Das wusste sie, und doch begann ihr Herz so stark zu schlagen, dass es wehtat. »Und dann was?«


      »Regan«, sagte Juan sanft. »Du musst nichts davon mitbekommen. Wir werden dich betäuben.«


      Oh Gott. Das Klopfen ihres Herzens wurde immer schlimmer, und jetzt begann es auch noch in ihrem Kopf zu pochen. »Mich betäuben? Weswegen?«


      Lance’ Blick sank zu Boden, und als er ihn schließlich wieder hob, um ihr in die Augen zu sehen, blitzten sowohl Mitgefühl als auch Entschlossenheit auf. »Um die Apokalypse aufzuhalten, müssen wir das Kind opfern.«
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      Kampflärm durchdrang den schwarzen Nebel, der Thanatos umfangen hielt. Womit auch immer dieser Aegis-Mistkerl ihn beschossen hatte, es war kein Höllenhundspeichel gewesen, denn sonst hätte Than nicht das Bewusstsein verloren, auch nicht für ein paar Sekunden. Und er hätte sich auch nicht so benommen gefühlt. Nein, alles war kristallklar, wenn man von diesem Höllenkötergift gelähmt war.


      Das musste dieses qeres sein. Diese verdammten Arschlöcher hatten ihn mit der Waffe ausgeknockt, die sie gegen Pestilence einzusetzen versprochen hatten.


      Scheißkerle.


      Und Regan … Sein Körper bebte wie eine Waschmaschine im Schleudergang, während er langsam wieder ins Leben zurückfand. Inwieweit war sie an diesem Angriff beteiligt? Er wartete darauf, dass diese wahnsinnige Wut einsetzte, Wut über ihre Täuschung. Aber nichts geschah. Vielleicht weil er nicht glaubte, dass sie ihn noch einmal verraten würde. Nicht nach allem, was sie in den letzten Tagen miteinander geteilt hatten, ihren Gesprächen und der körperlichen Liebe.


      Er würde ihr einen Vertrauensbonus einräumen. Doch jeder andere, der an dieser Intrige beteiligt war, würde sterben.


      Mit einem Knurren wälzte er sich herum und richtete sich auf alle viere auf. Überall um ihn herum kämpften Wächter gegen seine Vampire, und ein Rudel Höllenhunde kam herbeigerannt, war nur noch fünfzig Meter entfernt. Gut. Sollten sie die Aegis-Arschlöcher doch in Stücke reißen.


      »Mein Gebieter.« Viktor, dessen Bein schlimme Brüche aufwies, versuchte Than auf die Füße zu helfen. »Wir haben versagt –«


      »Nein, das habt ihr nicht.« Than kam taumelnd zum Stehen und strich mit den Fingern über seine Kehle. Augenblicklich umschloss ihn sein Panzer. »Ich war unvorsichtig und habe den falschen Leuten vertraut.«


      Viktor öffnete den Mund, doch heraus kamen nur ein Keuchen und eine Blutfontäne. Ein hölzerner Bolzen riss ein Loch in die Brust des Vampirs und zerschellte an Thanatos’ Panzer. Viktor explodierte in einer Wolke fettigen Rauchs und sank als Häufchen schwärzlicher Asche zu Boden.


      »Nein!« Thanatos brüllte seinen Kummer heraus, rief seine Sense herbei und erleichterte den Wächter, der Viktor getötet hatte, mit einer blitzschnellen Bewegung um seinen Kopf. Die Höllenhunde machten sich über die restlichen Aegi her, aber Than hatte nicht vor zu bleiben und die Show zu genießen.


      Beeilung! Wir müssen zum Schiff!, hatte jemand gerufen, als Thanatos stürzte, auch wenn die Stimme wegen des Lärms der Rotoren kaum zu hören war. Mist, das hieß, dass er kein Höllentor benutzen konnte. Wasser beeinträchtigte die Zielgenauigkeit des Tors, und eine einzige falsche Berechnung könnte ihn mitten im weiten Meer absetzen … wo er kein Tor öffnen konnte, um zurückzukehren.


      In seinem Kopf kochte die Wut, als er Styx freiließ, den Hengst bestieg und in die Richtung seines Sohns davonritt.


      Styx rannte, als ob ihm die Höllenhunde auf den Fersen wären, die sie zurückgelassen hatten, und bei jedem Schritt wuchs Thanatos’ Wut weiter an. Er keuchte gegen das wachsende Verlangen zu töten an. Er musste Selbstbeherrschung bewahren. Regan hatte ihm gezeigt, was sie tat, um ruhig zu bleiben, und jetzt lieh er sich den Trick von ihr aus. Er schlug mit dem Daumen auf den Sattelknopf. Eins, zwei, drei. Atmen. Eins, zwei, drei. Atmen.


      Es funktionierte. In Maßen, aber immerhin. Oh, natürlich würde er die Aegi trotzdem noch in Stücke reißen, aber er würde in der rechten Ordnung und ganz in Ruhe vorgehen.


      Und sollte ihr oder dem Baby irgendein Schaden zugefügt worden sein, wäre es mit der Ruhe sowieso vorbei. Wenn die Aegis Krieg wollte: Den konnte sie haben.


      Opfern? Meinten sie etwas opfern wie in töten? Regan wich so schnell vor ihren Kollegen zurück, dass sie gegen einen Rollwagen stieß, der prompt umkippte, sodass die Instrumente scheppernd zu Boden fielen.


      »Ihr verdammten Mistkerle!«, flüsterte sie. »Ihr rührt meinen Sohn nicht an.«


      »Regan«, sagte Lance so ruhig, dass ihr die Haare zu Berge standen. »Du warst einverstanden. Als wir uns am Anfang an dich wandten, warst du einverstanden –«


      »Ich war damit einverstanden, schwanger zu werden. Du lieber Gott … ich habe doch niemals zugestimmt, mein Baby umzubringen!«


      »Sei vernünftig, Regan. Es ist nicht dein Baby. Es gehört der Aegis.« Juan trat näher, und das Zimmer begann sich zu drehen. »Es ist sowieso kein richtiges Baby. Es ist ein Dämon. Ein Dämon, der die Menschheit vor unsagbaren Schrecken bewahren wird.«


      »Unsagbaren Schrecken? Du klingst wie der Erzähler aus einem dieser Filme aus den Fünfzigern, in denen sie für die Atombombe warben.« Regans Brustkorb schloss sich immer enger um ihr wie verrückt hämmerndes Herz. Sie meinten es ernst. Sie hatten wahrhaftig kein Problem damit, ein neugeborenes Kind zu ermorden. »Ihr Idioten! Thanatos kann sein Baby spüren. Er wird uns finden, und er wird jeden von euch abschlachten.«


      Lance schüttelte den Kopf. »Das haben wir eingeplant. Wie wir aus zuverlässiger Quelle wissen, können die Reiter auf einem Schiff kein Höllentor öffnen.«


      Regan wurde so schwindlig, dass sie sich an der Wand abstützen musste. »Wer hat euch das gesagt? Es ist eine Lüge.« Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Behauptung stimmte oder nicht, aber sie würde alles sagen, um diesen wahnsinnigen Plan abzuwenden.


      »Wir wissen, dass es stimmt.« Omar näherte sich ihr von links. Jetzt war sie umzingelt. »Mach es uns doch nicht so schwer. Es ist die einzige Möglichkeit, Regan.«


      Okay, beruhige dich … denk nach … denk nach. »Ihr könnt mich nicht berühren.« Sie bezweifelte, dass die Hysterie in ihrer Stimme besonders hilfreich war. »Dieser Dämon, wie ihr ihn nennt, beschützt mich.«


      Lance lächelte. »Und auch für diesen Fall haben wir vorgesorgt.« Er winkte einem der Assistenten, die neben dem Arzt standen. Dieser öffnete einen Schrank, aus dem er ein Tablett nahm, auf dem Kerzen, Päckchen mit diversen Pulvern, eine zeremonielle Schale und noch einige andere Objekte standen, die Regan nicht kannte. Ein anderer Assistent brachte einen Käfig, in dem ein lebendes Kaninchen saß.


      »Blutmagie?« Gleich würde sie sich sicher übergeben. »Ihr wollt ihn mit einem bösen Zauber neutralisieren? Aber ihr wisst doch gar nicht, ob das funktioniert. Ihr könntet ihn töten!« Augenblicklich wurde ihr klar, wie dumm ihre Worte waren, angesichts der Tatsache, dass genau das ihr Ziel war.


      Sie mussten besessen sein. Das war die einzige Erklärung. Ihre Kollegen, die Menschen, die sie als ihre Familie angesehen hatte, die Seite an Seite mit ihr gekämpft hatten, ihre Aegis-Ideologie teilten und ihr ein Heim gegeben hatten, mussten unter dem Einfluss des Bösen stehen. Irgendwie hatte Pestilence, dieser verdammte Scheißkerl, sie in die Finger gekriegt.


      Scheiß drauf. Sie wirbelte herum und rammte Lance ihre Faust ins Gesicht. Eine mächtige Kraft sang in ihrem Körper, und schon flog er durch die Luft, prallte mit voller Wucht gegen ein Schott und glitt zu Boden, wo er regungslos liegen blieb. Von hinten griffen Hände nach ihr, doch wieder explodierte die Energie des Babys in ihr, und sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Omar Hals über Kopf gegen einen Türrahmen flog und schlapp zu Boden sank.


      »Bleibt zurück«, knurrte sie. »Ihr habt es gesehen. Der Nächste, der versucht, mich anzufassen, erhält eine Kostprobe meines Talents, euch die Seele herauszusaugen.« Ein weiterer Bluff, da sie diese Gabe nicht einmal mehr schwach in sich spürte.


      Ohne einen von ihnen aus den Augen zu lassen, griff sie hinter sich und öffnete die Tür. Sobald sie im Gang war, rannte sie, so schnell sie konnte, auf das Deck zu, in der Hoffnung, sie könnte den Helikopterpiloten dazu zwingen, sie vom Schiff wegzubringen. Aber als sie die schwere Tür aufhievte, legte sich Enttäuschung wie eine klatschnasse Decke um sie.


      So ein verdammter Mist – der Vogel war weg.


      Sie hörte rasche Schritte hinter sich. Keine Panik. Mit so viel Gelassenheit, wie sie nur aufbringen konnte, schlug sie die Tür zum Gang zu und drehte den Verschlussmechanismus. Ein Mopp, der neben ihr an der Wand lehnte, war schnell geschnappt und der Griff durch das Rad der Tür geschoben. So konnte es nicht mehr geöffnet werden. Es würde sie nicht lange aufhalten, aber sie brauchte vermutlich auch nur ein paar Minuten. Sie eilte zu der Kiste mit den Aegis-Waffen und griff nach einer Armbrust. Unter der Waffe befand sich ein hölzerner Kasten. Darin lagen auf Mulden aus Schaumstoff Phiolen mit einer milchigen Flüssigkeit.


      Qeres.


      Sie schnappte sich eine der Phiolen und raste mit einer Geschwindigkeit, die sie nur dem Adrenalin verdankte, zu dem motorisierten Rettungsboot, das sich an der Steuerbordseite des Schiffs befand. Sie konnte das Ufer sehen, und Gott sei Dank war die See nicht rau. Das war zu schaffen.


      Umständlich kletterte sie in das Rettungsfloß aus Kunststoff, packte den Steuerkasten und legte den Hebel um. Das Getriebe setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, der ihr den Atem raubte, und das Boot schwebte an der Seite des Schiffs nach unten.


      Über ihr waren Schreie zu hören, und als das kleine Floß auf dem Wasser aufsetzte, verwandelten sich die Schreie in Flüche.


      »Mist! Ran an die Winsch, holt sie wieder rauf!« Die leicht vernuschelte Stimme gehörte Lance, und bei dem Gedanken daran, dass ihr Schlag ihn ein paar Zähne gekostet haben musste, hätte sie beinahe gelacht.


      »Zu spät.« Mit einer knappen Handbewegung löste sie die Klammern, die das Floß mit dem Tauwerk verbanden, und ihr kleines Boot war frei. Als Lance über die Bordwand spähte, zielte sie mit der Armbrust auf seinen Kopf. »Fahrt zur Hölle, Arschlöcher.«


      Mit einer Hand hielt sie die Waffe fest, während sie mit der anderen den Anlasserknopf drückte, sodass der kleine Dieselmotor aufröhrte.


      Innerhalb von Minuten war sie weit genug von dem Aegis-Schiff entfernt, dass sie endlich tief Luft holen und sich entspannen konnte. Dann sah sie zum Pier, der ins Wasser ragte. Auf ihm befand sich eine Gestalt, die nach und nach immer deutlicher zu erkennen war, je näher sie ihr kam.


      Ein großer Mann in Rüstung stand dort wie eine Statue. Sein Haar flatterte im Wind, peitschte ihm ins Gesicht. Thanatos. Mit einem Mal fiel ihr das Atmen schwer. Oh Gott, sie konnte schon aus der Entfernung seine kalte Wut spüren. Sie glaubte nicht, dass er ihr etwas antun würde, nicht einmal versehentlich, aber was, wenn er wieder explodieren würde, wie an dem Tag, an dem er den größten Teil der Inselbevölkerung getötet hatte?


      Ihr Mund wurde trocken und ihre Kehle zog sich zusammen, als sie das Boot jetzt an das klapprige Dock steuerte. Donnernd trafen seine Stiefel auf das Holz, während sie sich bemühte aufzustehen. Sie wusste nicht, ob ihre Beine so wackelig waren oder das Boot zu sehr schaukelte, jedenfalls war sie kaum in der Lage, aufrecht zu stehen, bis sich seine Hand um ihre schloss und er sie ohne jede Anstrengung aufs Dock beförderte.


      Schließlich sah sie ihm in die Augen. Und wünschte, sie hätte es nicht getan.


      Eisiger Zorn hatte seine Augen mit einem glasigen Schimmer purer Mordlust überzogen. Sein Blick maß sie von Kopf bis Fuß. Um ihren Gesundheitszustand festzustellen, wie sie vermutete. Als er damit fertig war, öffnete er ein Höllentor und führte sie wortlos hindurch. Sobald sie hinaus- und damit mitten in die Nachwehen des Blutbads vor seiner Festung hineintraten, trafen sie die Ereignisse dieses Tages wie ein Vorschlaghammer in die Rippen.


      Die geschwärzten Überreste toter Vampire mischten sich mit dem Blut und den Körperteilen toter Wächter. Wächter, die höchstwahrscheinlich nicht genau gewusst hatten, was die Ältesten planten. Diese hatten sie vermutlich als annehmbare Verluste zugunsten eines übergeordneten Wohls angesehen. Überall um sie herum waren Höllenhunde dabei … das zu tun, was sie halt mit ihren Opfern so taten. Beim Anblick und Gestank des Todes drehte sich Regan der Magen um.


      Es gab keine Worte. Nur Grauen und Verzweiflung und das Bedürfnis, ihr Baby in Sicherheit zu bringen.


      Thanatos, der ihre Hand nach wie vor fest umklammert hielt, marschierte in die Festung, ohne sie auch nur einmal anzublicken. Drinnen angekommen, ließ er ihre Hand los und begab sich auf dem schnellsten Weg in die Bibliothek. Sie folgte ihm und schloss die Tür hinter sich, als könnte sie damit den Tod, den Verrat und die ganze Welt ausschließen.


      Thanatos stand mit dem Rücken zu ihr und starrte die Wiege an. »Warst du daran beteiligt, Regan? Wusstest du, dass die Aegis dich mitnehmen und meine Leute angreifen würde?«


      »Ob ich –?« Sie holte scharf Luft. Er hatte geglaubt, sie habe ihn verraten. Schon wieder. »Nein. Gott, nein. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatten.«


      »Trotzdem, bist du freiwillig mitgegangen?«


      Sie blickte auf ihren Bauch hinab, unsicher, was sie antworten sollte.


      »Regan?«


      »Ich bin freiwillig in den Helikopter eingestiegen. Ich weiß, dass du ihnen nicht traust, aber ich hatte dazu keinen Grund. Doch als sie den Motor anließen und du herausgerannt kamst …«


      »Was?« Er wandte sich zu ihr um. Sie hasste den reservierten Ausdruck in seinen Augen. Sie hatten so große Fortschritte gemacht, und dieser Vorfall konnte alles wieder zerstört haben. »Was hast du getan?«


      »Ich habe versucht auszusteigen. Und dann waren wir in der Luft, und ich konnte gar nichts mehr tun. Erst als wir auf dem Schiff waren und ich herausfand, warum sie mich mitgenommen hatten, bekam ich eine Chance zu fliehen.«


      »Warum sie dich mitgenommen hatten?« Der zurückhaltende Ausdruck verwandelte sich in Verwirrung. »Wollten sie dich nicht von mir wegholen?«


      Ihr Herz begann in einem neuen Panikanfall zu hämmern. Wenn Thanatos wüsste, was sie vorgehabt hatten, könnte er sich in einen massiven Wutanfall hineinsteigern. Aber er musste es wissen. So viel war ihm schon vorenthalten worden, aus lauter Angst vor dem, was er tun würde. Es war Zeit, ihn nicht mehr so zu behandeln, als wäre er nur eine Zeitbombe, die jederzeit hochgehen könnte, und ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben.


      »Mich von dir wegzuholen war nur ein Teil des Plans«, sagte sie ruhig. »Sie wollten das Baby vorzeitig holen.«


      »Warum? Haben sie Pestilence gefangen genommen?«


      »Nein.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Krächzen. »Sie wollten … Sie hatten geplant, unseren Sohn zu entbinden … und ihn zu töten.«


      Eine Druckwelle der Wut ging von Thanatos aus, und überall um ihn herum schossen Seelen aus seinem Panzer. Hunderte. Tausende. Oh, Scheiße.


      Rasch nahm sie seine Hand und legte seine Finger in ihre Handfläche. »Klopfen, Than. Du kannst es schaffen. Du musst nur zählen.«


      »Zählen hilft mir längst nicht mehr!«, brüllte er. Er blickte mit zusammengebissenen Zähnen hinunter, und sie wusste, dass er trotz seiner Worte immer noch verzweifelt versuchte, sich zu beherrschen. Er versuchte es … ihr zuliebe.


      »Thanatos? Ich muss mit Kynan sprechen.«


      Sein Kopf fuhr hoch. »Nach allem, was die Aegis getan hat, willst du einen weiteren Wächter hierherholen?«


      »Ich muss das alles verstehen.« Tränen brannten in ihren Augen, nahmen ihr die Sicht, und sie hasste sich selbst für ihre Schwäche. »Die Ältesten, die mich entführt haben … sie waren besessen oder verzaubert. Das ist die einzige Erklärung. Bitte, ich muss es verstehen.«


      »Ich auch.« Thanatos lächelte, aber es lag kein Humor darin. »Ich muss wissen, wen ich töten muss.«
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      Tod und Wahnsinn ließen Thanatos von innen vibrieren und schüttelten ihn, als wäre er das Epizentrum eines Erdbebens. Überall um ihn herum war der Tod: Seine Vampire waren tot, tote Wächter lagen herum, und dazu kam noch die tief sitzende Wut über Regans Entführung: ein brennendes Gift, das die Vibrationen noch intensivierte. Er stand kurz davor, aus der Haut zu fahren. Die Aegis hatte versucht, seinen Sohn zu töten.


      Er hörte ein Summen in seinen Ohren … Regans Stimme. »Thanatos, Thanatos, hör mir zu. Thanatos!«


      Er würde jeden verdammten Aegi auf der ganzen Welt umbringen. Sie würden für das bezahlen, was sie getan hatten. Auf seinem Arm bäumte sich Styx auf, der sich danach sehnte, herauszukommen und zu kämpfen.


      »Thanatos, hör auf.«


      Töten.


      »Thanatos!«


      Töten.


      Sein Blut brannte wie entzündetes Kerosin in seinen Adern, und sein Atem verließ seinen Mund in harschen Stößen, während er darum kämpfte, sich zu beherrschen. Aber diese Mistkerle hatten ihm seine Frau weggenommen, hatten sie aufschneiden und dann seinen Sohn ermorden wollen. Diese Bilder gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf; sie rissen ihn und seine Selbstbeherrschung in winzig kleine Stücke.


      Er zitterte am ganzen Leib, seine Muskeln bebten, und ein Fieber ließ einen Schweißfilm auf seiner Haut erscheinen. Auf seiner Hüfte spürte er so etwas wie Nadelstiche – eine Empfindung, der beinahe etwas Erotisches innewohnte. Blut strömte in seinen Unterleib, ließ seinen Schwanz hart werden.


      Regan.


      Blinzelnd blickte er auf sie hinab. Sie sah ihm in die Augen, während ihr Daumen über Styx’ Flanke streichelte, ihn beruhigte und Thans Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Irgendwann musste sie wohl mit dem Finger über seine Rüstungsnarbe gestrichen haben, denn er trug Jeans und Rolli, aber in diesem Augenblick wünschte er sich nur, sich so schnell wie möglich seiner Kleidung zu entledigen.


      Seine Stimme klang, als ob sich Geröll an Felsen rieb. »Weißt du überhaupt, was du tust?«


      »Ja.«


      Trotz seiner Wut und Lust begriff er, dass sie ihren eigenen Schmerz und Zorn auf das, was ihre Kollegen getan hatten, beiseitegeschoben hatte. Und zwar, um ihn zu beruhigen. »Es ist nicht fair dir gegenüber.« Er zischte, als sie ihn umfasste und genau das richtige Maß an Druck ausübte.


      Ihre Augen glänzten feucht, an ihren langen Wimpern hingen Tränen. »Ich brauche es ebenfalls«, flüsterte sie. »Ich brauche es unbedingt.«


      Er unterdrückte den unzivilisierten Drang, sie einfach zu Boden zu drücken und zu nehmen, und küsste sie. Ihre Zunge schlang sich um seine, sodass ihm schlagartig heiß wurde. Ihre Hände krallten sich in sein T-Shirt und zogen ihn an sich, auch wenn das völlig überflüssig war. Er würde sich sowieso nicht von der Stelle rühren.


      Und er würde sich diesmal keine Zeit nehmen. Das wilde Verlangen, sich erneut zu eigen zu machen, was diese Gruppe von Aegis-Männern ihm genommen hatte, war ein Instinkt, gegen den er nicht ankämpfen würde.


      Er brach den Kuss ab, um über ihren Hals zu lecken, ihn zu zwicken, was winzige Male hinterließ, die niemand übersehen konnte. Ihr leise geflüstertes Ja verriet ihm, dass es ihr gefiel, und als er einatmete, wurde dies durch den scharfen Duft ihrer Erregung bestätigt.


      Ihre Haut schmeckte nach der salzigen Meeresbrise und nach Kampf, und er knurrte bei der Erinnerung daran, was sie durchgemacht hatte.


      »Ist schon okay«, murmelte sie. »Bleib einfach nur bei mir.«


      Er öffnete den Mund über der Senke an ihrer Kehle, schmeckte wieder den Ozean, aber es war nicht genug. Er musste sie überall schmecken. Auch Stellen, an denen er noch nicht gewesen war. Stellen, an die niemand sonst je gelangen würde. Sie war sein, und das würde er deutlich zum Ausdruck bringen.


      Fieberhaft fiel er auf die Knie, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihrem wunderschönen Bauch befand. Er lächelte, als er die Umstandsbluse anhob und sie dort küsste, auf die gespannte Haut unter ihrem Nabel.


      »Ähm … Thanatos …«


      »Schhhh.« Er schob die Daumen unter den elastischen Bund ihrer Hose und ihres Slips und zog sie hinunter. »Stütz dich am Schreibtisch ab.«


      »Aber –«


      »Ich muss dich sehen. Dich schmecken.« Und weil sie ihren Sohn so tief trug, musste sie sich in einem gewissen Winkel positionieren, damit er einen besseren Zugang zu dem fand, was er begehrte.


      »Ich hab das noch nie gemacht …«


      »Ich auch nicht.« Noch vor ein paar Wochen hätte es ihn in Verlegenheit gebracht, es zuzugeben, aber jetzt … jetzt machte es ihn stolz.


      Nachdem sie ein paar Sekunden gezögert hatte, lehnte sie sich zurück und stützte die Hände hinter sich auf dem Tisch ab. Ja. Er bahnte sich seinen Weg mit Küssen nach unten, wobei er jedem Zentimeter huldigte, den er berührte, und als er ihren inneren Oberschenkel erreichte, stöhnte sie und spreizte die Beine noch ein wenig weiter.


      Beim Anblick ihrer Weiblichkeit wäre er fast gekommen – glitzernd lag sie vor ihm, wartete nur auf ihn. Voller Vorfreude beugte er sich vor und leckte über die Falte an ihrem Schenkel. Sie hörte prompt auf zu atmen, und als er mit der Zunge über die Falte an ihrem anderen Bein fuhr, schnappte sie nach Luft.


      »Bist du bereit?«, murmelte er, an ihre cremeweiße Haut gedrückt. Ihre Antwort bestand darin, ihre Hand in sein Haar zu krallen und ihn näher zu sich heranzuziehen.


      Er verschwendete keine weitere Sekunde. Zum ersten Mal in seinem Leben legte er seinen Mund auf das Innerste einer Frau. Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh, dass er hatte abwarten müssen.


      Zärtlich teilte er ihr süßes Fleisch mit den Daumen, und dann lag sein Mund endlich auf ihrem Zentrum. Er begann vorsichtig, sie zu erforschen, benutzte seine Zunge, um zu untersuchen und zu testen, was sie am ehesten dazu brachte, sich zu winden und zu keuchen. Während sein Verlangen immer weiter anwuchs, wurde er zuversichtlicher, sein Lecken drängender und verzweifelter.


      Sie schmeckte nach Sonne und Meer, und er beschloss, dass er dies von nun an so oft tun würde, wie sie es nur zuließ. Aus der Art, wie sie sich seinem Mund entgegenwölbte, schloss er, dass sie ihn vermutlich tun lassen würde, was ihm gefiel.


      Und es gefiel ihm sehr.


      »Than«, keuchte sie, »ich glaube, ich … oh … ja.«


      Dadurch ermutigt, drang er mit der Zunge in sie ein, fickte sie damit, bis sie vor Verlangen wimmerte, ihn anflehte, sie endlich kommen zu lassen. Sein Schwanz pochte, drängte sich gegen den Stoff seiner Jeans, bettelte darum, herausgelassen zu werden. Unfähig, auch nur noch eine einzige weitere Minute zu warten, ließ er seine Zunge durch ihren Schlitz hinauffahren und drückte sie auf ihre geschwollene Knospe. Während er sanft daran saugte, führte er einen Finger behutsam in sie ein und begann, ihn immer wieder in ihren nassen Tunnel hinein- und hinausgleiten zu lassen.


      Sie kam mit einem Aufschrei und bäumte sich auf. Sein Schwanz zuckte … oh ja, darum würde er sich gleich kümmern.


      Als sie auf dem Tisch zusammenbrach, schnappte er sich den Mantel, der über einer der Stuhllehnen hing, wickelte sie darin ein und trug sie ins Schlafzimmer. Sobald er sie wieder auf den Boden gestellt hatte, packte sie die Holzstange am Fußende des Betts, beugte sich vor und streckte ihren kessen Hintern in die Luft.


      Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sich auszuziehen, sondern riss einfach nur den Reißverschluss seiner Jeans auf und drang in ihre nasse Hitze ein. Beide stöhnten sie, als er begann, sich mit langen, gemächlichen Stößen zu bewegen, aber schon bald war seine Selbstbeherrschung dahin, und er rieb sich an ihr, wechselte immer wieder zwischen tiefen, kreisenden und oberflächlichen, schnellen Stößen.


      Da er noch näher an sie heranwollte, beugte er sich über sie, drückte seine Brust auf ihren Rücken und legte seine Hände neben ihr auf die Stange. Seine Fänge schossen heraus, und er strich mit ihnen über ihren Nacken, während er in sie hineinpumpte.


      »Wunderschön«, murmelte er. »Du bist … unglaublich.« Seine Eier zogen sich zusammen, standen kurz davor, sich zu entladen. »Komm, Regan.«


      »Ja«, stöhnte sie. »Ich komme.«


      Ihr Innerstes begann um ihn herum zu zucken, drückte ihn, liebkoste ihn, und damit war er verloren. Mit einem Schrei kam er zum Höhepunkt, vergoss seine heiße Saat in sie. Die süße Agonie des Orgasmus’ ließ ihn Sterne sehen. Dieser Höhepunkt war besser als alles, was er je zuvor erlebt hatte, und während sein erster Orgasmus gerade abklang, kündigte sich bereits ein zweiter an.


      Ein erotischer Blitz sammelte sich in ihm, steigerte sich bis zu einem Fieber, und als er einschlug, ließ er den letzten Orgasmus blass aussehen. Thanatos warf den Kopf zurück und brüllte in purer Ekstase auf. Darauf hatte er sein ganzes Leben lang gewartet, und dabei ging es nicht einmal um den Sex.


      Es ging um eine Gefährtin. Eine Familie. Eine Familie … oh, Mist. Panik packte ihn beinahe so schnell wie eben noch der Orgasmus. »Wir dürfen das nicht noch einmal tun«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Nicht, ehe das Baby auf der Welt ist.«


      Regans Stimme klang gedämpft, da eine Wange auf der Matratze ruhte. »Wieso nicht?«


      »Shade sagte etwas davon, dass Sex die Wehen beschleunigen kann.« Sosehr er sich auch darauf freute, endlich seinen strampelnden Sohn in den Armen zu halten, gab es doch auch noch andere Erwägungen. »Wir können nicht riskieren, dass unser Baby kommt, ehe wir meinen Bruder haben.«


      »Das nervt«, maulte sie, und er stimmte ihr von ganzem Herzen zu. Sie schienen sich in letzter Zeit in vielen Dingen einig zu sein.


      Seine Arme zitterten, als er sich von ihr herunterschob, denn er wollte nicht, dass sie sein Gewicht trug. Da sie nicht die geringste Lust zu haben schien, sich zu bewegen, stellte er sie hin und küsste sie, während er ihr das Oberteil auszog. Dann steckte er sie ins Bett.


      »Ich bin gar nicht müde«, sagte sie, ehe sie herzhaft gähnte.


      Er kletterte zu ihr ins Bett und zog sie an sich. »Ich auch nicht.«


      Nach weniger als dreißig Sekunden schlief sie tief und fest.


      Behutsam verließ Thanatos das Bett und überließ Regan ihrem wohlverdienten Schlaf. Nachdem sich seine Wut von kochend heiß auf ein ruhiges Simmern reduziert hatte, kehrten auch seine Gehirnfunktionen wieder zurück. Scheiße, da lag eine schwierige Aufgabe vor ihm: Er musste ein chaotisches Durcheinander verschiedenster Apokalypse-Fäden entwirren. Die Aegis war inzwischen offenbar vollkommen durchgedreht, Pestilence war verdächtig ruhig, und er hatte immer noch nichts von Ares gehört, ob dieser Glück mit Idess und Azagoth gehabt hatte.


      Er war felsenfest davon überzeugt, dass man niemals sagen sollte, dass es gar nicht mehr schlimmer werden könne, weil das immer möglich war. Aber in diesem Moment wusste auch er nicht, wie das gehen könnte.


      Er trat in die Halle hinaus, wo ein Höllenhund Wache hielt. Than starrte ihn finster an. »Wo warst du, als die Aegis sie entführt hat, du räudige Bestie?«


      Der Hund starrte zurück, ohne ihm eine Erklärung anzubieten. Nicht, dass Than eine erwartet hatte, selbst wenn er mit dem Vieh hätte kommunizieren können. Der Hund hatte in der Ankunft der Aegis genauso wenig ein Problem gesehen wie er selbst. Und da Regan freiwillig mit ihnen gegangen war, hätte er gar nicht rechtzeitig eingreifen können.


      »Ach, mach dir keine Sorgen. Ich werde diese Mistkerle schon erwischen. Und später können sie dann mit ihren armseligen Klamotten ihr eigenes Blut vom Boden aufwischen.« Than streckte die Hand aus und tätschelte dem Köter den Kopf. »Ich lass dir auch einen Arm oder ein Bein übrig.«


      Er ließ den Höllenhund stehen und schrieb Ares eine SMS, während er durch die Halle marschierte. Aegis hat Regan entführt. Versucht, Baby zu töten. Sind jetzt in Sicherheit, aber wo zum Teufel steckst du? Muss wissen, was mit Azagoth ist.


      Than drückte – vielleicht ein wenig zu fest – auf die Senden-Taste und schob das Handy wieder in die Tasche, schon auf dem Weg nach draußen, wo ihn augenblicklich der Gestank von Blut, Gedärmen und Tod einhüllte. Beim Anblick der verkohlten Überreste von vier Tagwandlern, inklusive Viktor, wurde ihm das Herz schwer. Sie lagen inmitten der Leichen diverser Wächter, und es war schwierig, die genaue Anzahl der getöteten Aegi zu bestimmen, da von ihnen nicht mehr viel übrig war. Die Höllenhunde hatten mit den Menschen kurzen Prozess gemacht.


      Kaum zu glauben, dass Than die Tiere mal gehasst hatte. Inzwischen wünschte er sich einen ganzen Zwinger voll. Solange man nicht versuchte, ihre grundlegenden Instinkte zu unterdrücken, und man ihnen das Recht an den Geschöpfen ließ, die sie bekämpften – also sozusagen die Kriegsbeute überließ –, waren sie eindrucksvolle Verbündete. Außerdem hassten sie Pestilence, und der Feind meines Feindes … und so weiter.


      Er nahm eine Bewegung zu seiner Linken wahr, und als er herumfuhr, die Sense in der Hand, sah er Artur mit gesenktem Kopf dort stehen. Blut und Asche hatten Arturs blasse Haut verfärbt, und in der Hand trug er einen Pflock.


      »Wir haben versagt«, krächzte er. »So viele von uns haben versagt und Euch im Stich gelassen.«


      Than war ganz Ohr. »Wenn du darüber sprichst, dass Regan entführt wurde – das war nicht eure Schuld –«


      »Nein.« Artur schluckte. »Es gab Verräter unter uns.« Er schwenkte die Hand in Richtung Vampirasche. »Die, die starben, waren loyal, aber die anderen … sind geflohen.«


      »Wer, Artur? Wo sind sie?«


      Artur hielt den Pflock in die Höhe. »Ich habe sie gefangen. Es tut mir leid, dass sie Euch verraten haben, Bludrexe.« Artur hatte den meisten der Tagwandler geholfen, ihre Wandlung durchzustehen, darum musste ihr Verrat ihn genauso hart getroffen haben wie Thanatos selbst. Mehr noch, Artur hatte viele Jahrhunderte dabei geholfen, Thans … Jugendsünden zu suchen und sie zu ihm zu bringen.


      »Das muss es nicht.« Than hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, dass er Arturs Schmerz nicht schon viel früher wahrgenommen hatte. Er würde es wiedergutmachen. Irgendwie. »Du konntest es doch nicht wissen.«


      Ein bitteres Lächeln verzog Arturs Mund. »Doch. Zumindest hatte ich einen Verdacht. Ich war einer von denen, die Euch grollten. Ich liebte Euch wie einen Vater, Thanatos. Ich habe Euch immer geliebt. Aber Eure strenge Herrschaft war nicht immer leicht zu ertragen. Wir zerstören uns selbst, um von ihr freizukommen. Vergebt mir.«


      »Was?« Eine dunkle Ahnung schnürte Thans Herz zusammen. »Oh Gott, Artur. Was hast du getan?«


      Arturs Augen waren nass, der Pflock in seiner Hand zitterte. »Ich war es, der die Wildlinge aufspürte und dazu überredete, zu rebellieren. Aber ich schwöre, dass ich Eurem Sohn nie den Tod gewünscht habe. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden.«


      »Du?« Thanatos’ Kehle fühlte sich rau an, als hätte er gebrüllt. »Und Dariq? Wer hat ihn getötet?«


      »Ich war’s«, sagte Artur. »So wie ich sie alle getötet habe, Bludrexe. Eure Festung ist sicher.«


      »Du hast alle getötet, die sich gegen mich erhoben haben?«


      »Alle, außer einem«, flüsterte Artur. Er riss sich das Hemd vom Kragen bis zum Saum auf. Und dort, frisch und angeschwollen, war über seinem Herzen ein Tattoo zu sehen. Ein Tattoo von Thanatos, dem Artur eine Schlinge um den Hals legte. »Darum sind die anderen geflohen. Ihr hättet schon bald die Wahrheit erkannt. Es tut mir so leid, Thanatos.« Er richtete den Pflock auf seine eigene Brust, sodass sich die Spitze genau in die Mitte des Tattoos bohrte. Blut rann über seinen Leib.


      Than blieb die Luft weg. »Nicht. Artur, hör mir zu –«


      »Ich habe Euch enttäuscht.«


      Thanatos stürzte herbei, doch Artur war schneller. Er rammte sich den Pflock ins eigene Herz, und Thanatos musste hilflos zusehen, wie sich seine älteste, vertrauteste Kreatur in ein Aschehäufchen verwandelte.
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      Regan erwachte mit Bauchschmerzen. Sie waren schlimmer als die Braxton-Hicks-Vorwehen, die sie schon durchgemacht hatte, kamen aber nicht regelmäßig. Verdammt … was, wenn der Sex tatsächlich Wehen hervorgerufen hatte? Nachdem das errechnete Geburtsdatum weniger als eine Woche entfernt war, konnte das Baby jederzeit kommen, und wenn sie den Vorgang unter anderen Umständen auch gern beschleunigt hätte, wäre es tragisch, wenn es jetzt losging, ohne dass sie Pestilence erwischt hatten.


      Ein Gefühl der Dringlichkeit trieb sie aus dem Bett und in Umstandshose und Sweatshirt. Auch wenn ein Blick auf die Uhr ihr verriet, dass sie weniger als eine Stunde geschlafen hatte, konnte sie nicht fassen, dass sie überhaupt eingeschlafen war – es gab so viel zu tun. Es war, als ob das Baby ihr ihre Seelensauger-Fähigkeit genommen und dafür die Schlafkrankheit geschenkt hätte.


      Der Höllenhund, den sie von jetzt an Klette nennen würde, wartete vor der Schlafzimmertür auf sie. Er folgte ihr mit auf dem Boden klackenden Krallen, bis sie den großen Saal erreichte, den Thanatos gerade durch die Eingangstür betrat. Mit ihm kam eine gewisse Anspannung, ein beinahe greifbares Knistern in der Luft.


      »Du musst dir keine Sorgen mehr um meine Tagwandler machen«, sagte er mit dumpfer, tonloser Stimme. »Sie sind tot.«


      »Oh mein Gott«, hauchte sie. »Alle? Hast du –?«


      »Die Aegis hat die umgebracht, die mir treu waren, und Artur … er hat die getötet, die es nicht waren. Er ist ebenfalls fort.«


      Regan war nicht sicher, was sie sagen sollte. Thanatos hatte seine Vampire Tausende von Jahren beschützt, hatte sie bei sich aufgenommen und ihnen auf die einzige Weise, die er kannte, ein Zuhause gegeben. Sie waren genauso seine Familie gewesen, wie die Aegis ihre war.


      »Das tut mir leid«, sagte sie. Noch ehe sie weitersprechen konnte, zog er sie an sich und hielt sie fest. Ein Kloß schwoll in ihrer Kehle an. In gewisser Weise waren sie einander nie näher gewesen. Sie wünschte, es gäbe einen Weg, seinen Schmerz zu lindern, so wie Sex seine Tendenz zur Gewalt dämpfte. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so schmerzerfüllt zu sehen. Wenn sie ihm den Schmerz abnehmen könnte, würde sie es tun.


      »Und mir tut es wegen deiner Kollegen leid«, sagte er rau. Sie wusste, dass es ihm nicht wirklich leidtat, aber es war nett von ihm, das zu sagen.


      Sie blieben solange zusammen stehen, bis Klette es übernahm, sie zu trennen, indem er seine Nase zwischen sie schob. Und schon stürzte die Welt wieder über ihnen zusammen.


      Regan blickte zu Thanatos empor. »Ich brauche dein Telefon.«


      Than sagte nichts, sondern zog lediglich sein Handy aus der Tasche und begann auf und ab zu gehen, während sie wählte.


      Kynan meldete sich beim zweiten Klingeln, aber sie erlaubte ihm nicht mehr zu sagen als ein bissiges »Was?«


      »Ky, hier ist Regan. Du musst unbedingt den Mund halten, bis ich fertig mit Reden bin, und dann solltest du mir lieber die Wahrheit sagen.« Die Ereignisse des Tages sprudelten nur so aus ihr heraus, während sie Than nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Bei jedem Wort wurde die Sturmwolke, die ihn einhüllte, dichter, bis sie die elektrische Aufladung förmlich auf der Haut spüren konnte.


      Als sie schließlich fertig war, bebte ihre Stimme, und eine ganze Weile sagte Kynan gar nichts. Schließlich drang seine raue Stimme über den Äther, noch viel zerschundener als sonst.


      »Dem Baby und dir geht’s gut?«


      Alles, was sie herausbrachte, war ein stilles »Ja«.


      »Und Thanatos? Kommt er klar?«


      Ja zu sagen, wäre eine Lüge, aber ein Nein wäre ebenso wenig richtig. »Im Moment schon.«


      »Okay, dann hör mir jetzt mal gut zu. Sollten unsere Leute wirklich durch Besessenheit oder einen Zauber kompromittiert sein, könnte das sehr weit verbreitet sein. Pestilence kennt die Standorte von viel zu vielen regionalen Hauptquartieren. Mist, das ist noch schlimmer als –«


      »Schlimmer als was?«, fragte sie hastig.


      »Nichts. Bleib immer bei Thanatos und sorge dafür, dass er ruhig bleibt. Ich komme, sobald ich etwas herausgefunden habe.«


      Gerade als er aufhängte, kam Ares hereingeplatzt. »Than, ich hab deine SMS gekriegt. Mist … Regan, geht’s dir gut?«


      Nicht mal annähernd. Aber sie nickte.


      Ares’ Blick wanderte wieder zu Thanatos. »Unser Bruder bereitet irgendeine ganz große Sache vor. Ich war im Underground General, um Idess aufzusuchen –«


      »Und, hast du sie gefunden?«, unterbrach Than ihn.


      »Das will ich dir ja gerade sagen. Pestilence hat den Anti-Gewalt-Zauber innerhalb des Krankenhauses aufgehoben, seine verdammten Lakaien reingeschickt und das Ding in einen Schlachthof verwandelt. Er hat sich Idess geschnappt, ehe ich ankam.«


      »Was meinst du damit, er hat sich Idess geschnappt?«, fragte Thanatos angespannt. »Hat er sie umgebracht?«


      »Er hat sie mitgenommen. Hades hat dir doch erzählt, dass Pestilence vorhat, Sheoul-gra zu zerstören. Mit Idess kann er dort hineingelangen, genau wie wir es vorhatten.«


      Regan ließ Than nicht aus den Augen. »Meinst du, er hatte dieselbe Idee wie wir? Ich meine, wegen Azagoth? Vielleicht will er Azagoth beseitigen, um ihn davon abzuhalten, unsere Siegel zu brechen und die … äh … gute Apokalypse auszulösen.« Nicht, dass eine Apokalypse gut sein konnte, aber zumindest drei der Reiter würden auf der richtigen Seite kämpfen.


      »So oder so sind das schlechte Nachrichten.« Seine Wut war ihm anzuhören. »Pestilence wird sämtliche Seelen aus Sheoul-gra freilassen. Millionen von Seelen. Wenn das passiert, spielt es keine Rolle mehr, ob unsere Siegel brechen oder nicht, denn dann wird die Erde zu einem Disneyland für Dämonen.«


      Kynan bebte gut fünf Minuten vor Wut und Ungläubigkeit, nachdem er aufgelegt hatte. Einen Moment später kam seine Frau Gem aus dem Bad geeilt. Ihr schwarzes Haar mit den roten Strähnen war noch feucht, und ihre Hände fummelten wild an den Bändern ihres Bademantels, der mit Totenköpfen verziert war.


      »Ich habe das Telefon klingeln gehört. Wer war das? Gibt’s was Neues von Idess?«


      »Nein.« Seine Stimme war tiefer und noch rauer als sonst, und das nicht nur, weil er erschöpft war, nachdem er erst vor einer halben Stunde von dem Chaos im Underworld General nach Hause gekommen war. »Das war Regan.«


      Er ließ das Handtuch fallen, das er sich um die Hüften gebunden hatte, nachdem er mit Gem geduscht hatte. Sie waren nach Hause gekommen, um sich zu waschen und nach ihrer Tochter Dawn zu sehen, die Gott sei Dank mit Shades Gefährtin Runa und deren Drillingen hier bei ihnen zu Hause gewesen war, als Pestilence über das UG hergefallen war. Es war pures Glück, dass Eidolon die Kindertagesstätte vor ein paar Tagen geschlossen hatte, auch wenn das nichts damit zu tun hatte, die Kinder vom Krankenhaus fernzuhalten. Sie hatten nur mehr Platz für die Patienten gebraucht, die immer zahlreicher ins UG strömten.


      »Geht es ihr gut?«


      »Vorerst ja.« Er zog seine Jeans und ein Sweatshirt an. »Aber ich muss nach Schottland.«


      »Warum? Ich hatte gehofft, du könntest bei Dawn bleiben, während ich mich auf den Weg zurück ins UG mache.«


      Er küsste sie zart auf die Stirn und wünschte, er könne genau das tun. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als seine Tochter im Arm zu halten und sie vor all dem Grauen zu beschützen, das in ihr Leben eingedrungen war.


      »Es ist ein Notfall. Ein paar von den Ältesten haben Riesenmist gebaut, und ich brauche dringend Antworten, ehe die Reiter ausrasten und uns alle umbringen.«


      »Wenn ihre Siegel brechen?«


      Er riss die Schranktür auf und drehte das Schloss des Waffensafes, der darin versteckt war. »Nein. Eher noch heute.« Sobald der Safe offen war, riss er einen Waffenharnisch heraus. »Ich brauche einen Hexer oder Exorzisten. Ich nehme an, du kennst nicht zufällig einen?«


      Gem sank aufs Fußende der Matratze, als hätten ihre Beine ihren Dienst versagt. Was durchaus möglich war. Sie arbeitete nun schon seit Wochen beinahe nonstop. Es machte ihn wütend, dass seine Frau und er so erschöpft waren, dass sie keine Zeit hatten, irgendetwas anderes zusammen zu unternehmen als zu schlafen. Sicher, sie hatten eben erst gemeinsam geduscht, aber aktiv geworden war nur die Seife.


      »Du glaubst also, dass die Aegis unter Besessenheit oder einem feindlichen Zauber leidet?«


      »Das ist die einzige Erklärung.« Jedenfalls die einzige, die er in Erwägung ziehen würde, weil die Vorstellung, dass seine Freunde und Kollegen abtrünnig geworden waren und vorgehabt hatten, ein unschuldiges Kind zu ermorden, ihm einfach nicht in den Kopf gehen wollte.


      Gem seufzte. »Im Underworld General arbeiten ein paar Leute, die sich mit so etwas auskennen, aber du wirst nicht wollen, dass die über euer neues Hauptquartier Bescheid wissen.«


      »Ich werde Wraith fragen. Bei all den Artefakten, die er im Laufe der Jahre schon gefunden hat, ist doch bestimmt auch eins dabei, das einen Zauber brechen kann.«


      Nachdem er alle nötigen Waffen an ihrem jeweiligen Ort untergebracht hatte, sah er noch einmal nach ihrer Tochter und gab Gem einen Abschiedskuss, der, wie er hoffte, alles vermittelte, was er für sie fühlte. Lores Schmerz, als er erfahren hatte, dass Pestilence Idess entführt hatte, war Kynan noch frisch im Gedächtnis; er hatte den Entsetzensschrei des Dämons noch im Ohr. Ky war nicht sicher, was er tun würde, wenn sich Gem in einer solchen Gefahr befände, aber schon bei dem Gedanken zog sich ihm das Herz zusammen.


      Er rief Wraith in der Viertelstunde an, die es dauerte, zum nächstgelegenen Höllentor zu fahren, das sich in einem dünn besiedelten Vorort von New York befand. Dann begab er sich an einen entlegenen Strand in Schottland. Keine fünf Minuten später tauchte Wraith auf, in seinem mitgenommenen Ledermantel, Jeans und Kampfstiefeln. Als der Dämon aus dem Tor trat, das in einer steilen Felswand verborgen war, klopfte er auf den Rucksack, den er über einer Schulter trug.


      »Ich hab hier Zaubertränke, diverse Pülverchen und so ’n paar Dingsbumse aus Metall. Irgendwas davon sollte uns eigentlich helfen, deine Leute zu entzaubern.«


      Ky machte sich auf den Weg den felsigen Pfad hinauf zu dem Fahrzeug, das er auf einem nahe gelegenen Feld geparkt hatte, da das Höllentor, das sie gerade verlassen hatten, das der Aegis-Burg am nächsten gelegene war und Ky die zwanzig Meilen dorthin auf keinen Fall laufen wollte. »Bist du sicher?«


      Wraith zuckte mit den Achseln. »Nö, aber es ist doch immer viel lustiger, wenn ein bisschen Risiko dabei ist.« Er ließ seine Fänge aufblitzen. »Was meinst du, geht’s heute richtig zur Sache?«


      »Ich hoffe nicht, verdammte Scheiße.« Normalerweise wäre Ky jederzeit zu einem Kampf bereit, aber nicht, wenn es dabei gegen Menschen ging, mit denen er jahrelang zusammengearbeitet hatte und denen er vertraute. »Wie geht’s Lore? Hattet ihr schon Glück dabei, Idess aufzuspüren?«


      Wraith trat gegen einen Stein und sah ihm hinterher, als er auf den Strand unter ihnen plumpste. »Lore geht’s den Umständen entsprechend. E musste ihm ein Beruhigungsmittel verpassen, aber das hält sicher nicht allzu lange an. Von Idess keine Spur.«


      Sie erreichten das obere Ende der Felswand, und kurz darauf schloss Ky den kleinen Volvo auf. »Wenn wir hier fertig sind, tu, was du kannst, um Lore davon abzuhalten, irgendwas Verrücktes anzustellen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, Lore zu Than zu bringen, sobald ich die Lage dort gecheckt habe. Die werden dort sicher für jeden dankbar sein, der ihnen dabei hilft, Pestilence aufzuspüren.«


      Sobald sie im Wagen saßen, gab Ky Gas und wühlte den Boden mächtig auf, um so schnell wie möglich ins Hauptquartier zu gelangen. Wraiths exzentrische Bemerkungen über die Landschaft halfen Kynan dabei, klaren Kopf zu bewahren, was, wie Ky vermutete, der Zweck der Übung war. Der Dämon konnte manchmal eine richtige Nervensäge sein, aber er blickte tiefer, als die meisten ihm zutrauten.


      Ky parkte am Fuß der Burg, und Wraith und er rannten durch das Dämmerlicht des späten Morgens in die feuchtkalte Burg. Wie sich herausstellte, war ihr Timing perfekt: Genau die Arschlöcher, die sie suchten, saßen um einen Haufen Bücher herum im provisorisch eingerichteten Büro. Seltsamerweise stand ein Dutzend schwer bewaffneter Wächter überall im Raum verteilt.


      »Wer möchte mir erklären, was mit Regan passiert ist?«


      Juan schloss das Buch, über dem er gebrütet hatte. »Ich wünsche dir auch einen guten Tag, Morgan.«


      Lance wirbelte herum. Sein angeschwollenes, mit blauen Flecken überzogenes Gesicht lief vor Wut violett an, als er Wraith sah. »Du hast einen Dämon in unser Hauptquartier gebracht?«


      »Willst du es wirklich auf einen Streit ankommen lassen, wer der Aegis in letzter Zeit schlimmeren Schaden zugefügt hat?«


      Takumi machte Anstalten, sich empört zu voller Größe aufzurichten, um gleich darauf zusammenzuzucken. Jemand hatte diese Kerle ganz schön verprügelt. Kynan klatschte Regan in Gedanken ab. »Wir taten nur, was wir für nötig hielten.«


      »Ach, und ihr hieltet es also für nötig, Regan aufzuschneiden und ihr unschuldiges Baby zu ermorden?«


      »Unschuldig?«, wiederholte Lance verächtlich. »Es ist ein Dämon.«


      Wraith stieß ein Schnauben aus, während er den Reißverschluss seines Rucksacks aufzog. »Siehst du, Ky, das ist der Grund, warum ich deine Freunde immer umbringen will.« Er zog eine Glasphiole heraus, die mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war. »Nix für ungut.«


      »Vertrau mir, ich versteh dich.« Kynan starrte die vier Männer vor ihm wütend an. »Wollt ihr mir nicht erklären, wieso ihr es nicht für nötig hieltet, den Rest der Ältesten zu befragen, ehe ihr unseren Plan abgeändert habt?« Er bezweifelte, dass einer von ihnen darauf hinweisen würde, dass sie besessen waren oder so, aber einen Versuch war es wert.


      »Wir haben es dir doch erzählt. Oder es zumindest versucht.« Omar warf Kynan einen traurigen Blick zu, als täte er ihm leid. »Valeriu und du, ihr seid durch eure Beziehungen zu den Dämonen zu verblendet, um andere Optionen auch nur in Erwägung zu ziehen. Und trotz Deckers Treueschwur dem Siegel gegenüber ist er doch immer noch ein Mitglied des amerikanischen Militärs. Und manche von uns trauen ihm nicht.«


      »Mit euch stimmt etwas nicht.« Kynan stand kurz davor, in die Luft zu gehen.


      Er nickte einmal kurz in Wraiths Richtung, der die Phiole mit einem Grinsen in die Luft warf. Lance bemühte sich noch, sie aufzufangen, aber sie fiel auf den Steinfußboden und zerbrach, ehe er etwas dagegen tun konnte.


      Ein widerwärtiger brauner Nebel verbreitete sich augenblicklich im ganzen Raum; er wand sich, als wäre er ein lebendes Wesen. Zehn Sekunden später verschwand er wieder.


      »Verdammt, was war das?«, schrie Juan.


      Wraith ließ den Rucksack zu Boden plumpsen. »Ein Enthüllungselixier. Jeder, der unter einem magischen Zauber steht, hätte aufgeleuchtet, als ob er im Abwasser eines Atomkraftwerks gebadet hätte. Von euch hat keiner geleuchtet.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber Idioten seid ihr trotzdem.«


      Lance’ Kopf fuhr zu Kynan herum. »Du dachtest, wir stünden unter dem Einfluss eines Zaubers?«


      »Warum hättet ihr sonst so etwas Bescheuertes tun sollen?«, schoss Kynan zurück.


      »Du Mistkerl.« Lance ging auf ihn los, obwohl er doch hätte wissen müssen, dass das überhaupt keinen Sinn hatte. Solange Kynan Heofon, das Amulett, trug, war er gegen jeden Angriff gefeit.


      Wraith bewegte sich so schnell, dass normale Augen ihm nicht mehr folgen konnten. Im nächsten Moment hatte er seine Zähne in Lance’ Kehle vergraben. Die Aegis-Aufpasser reagierten sofort, feuerten ihre Armbrüste ab und schleuderten diverse Waffen auf ihn, aber Wraith, der glückliche Empfänger eines ähnlichen Immunitätssegens, war dagegen immun.


      Nach ein paar Sekunden zog der Dämon seine Fänge wieder heraus und schubste Lance fort. »Der ist von keinem Dämon besessen. Er ist einfach nur von Natur aus ein Arschloch.«


      »Und für besessen hast du uns auch noch gehalten?« Lance’ Stimme klang erstickt, und die Augen fielen ihm fast aus den Höhlen.


      »Das hatte ich jedenfalls gehofft«, sagte Kynan. »Gott, das hatte ich wirklich gehofft.« Kynans Schläfen pochten vor Wut, und seine Haut fühlte sich zu eng an, wund gescheuert von ihrem Verrat. »Was in Gottes Namen hat euch nur auf den Gedanken gebracht, ihr würdet das Richtige tun?«


      »Das haben wir nicht nur gedacht, wir wussten es.« Juan winkte einem Wächter, der prompt in einem der Gänge verschwand. »Wir hatten neue Informationen erhalten, die uns davon überzeugt haben, dass es in der Prophezeiung nicht darum geht, Pestilence einen Stich ins Herz zu versetzen, sondern dem Kind. Wir sind sicher, dass das Pestilence vernichten wird.«


      »Und woher habt ihr diese neue Informationen?«


      »Aus einer zuverlässigen Quelle«, erwiderte Lance. »Im Gegensatz zu all den Hinweisen, die wir im Laufe der Jahre zusammengestoppelt, und die sich immer wieder als unecht oder gefälscht erwiesen haben, ist dieser wahr.«


      Kynan konnte es einfach nicht fassen. Was für ein Zeug hatten diese Trottel nur geraucht? »Ihr irrt euch. Das Kind ist Thanatos’ Agimortus. Wer das Baby tötet, zerbricht sein Siegel. Ihr hättet mit euren Informationen zu Val und mir kommen sollen. Zusammen hätten wir die Wahrheit herausgefunden.«


      »Wir können Val und dir nicht länger trauen. Ihr habt uns auf einen Pfad gebracht, der in die falsche Richtung führt. Mit Dämonen zusammenarbeiten? Eine Allianz mit Werwölfen eingehen? Frieden mit den Vampiren schließen, im Austausch für Informationen? Welchen Teil der Tatsache, dass wir Dämonenjäger sind, versteht ihr eigentlich nicht?«


      »So etwas nennt man Änderung der Strategie und Feinde in Verbündete verwandeln. Man nennt es Fortschritt, Juan. Verbündete an unerwarteten Orten finden.«


      Lance, der die Hand auf Wraiths Bisswunde drückte, stieß ein Knurren aus. »Wir mögen es aber genauso, wie es früher war. Seit dem Tag, an dem du zu uns kamst, mit deinen Verbindungen zu diesem Dämonenkrankenhaus und noch dazu mit einem gottverdammten Monster verheiratet, geht bei uns alles den Bach runter. Und jetzt stehen wir am Rand einer Apokalypse. Vielen Dank auch.«


      Mit einem Monster verheiratet? Blutrote Wut senkte sich wie ein sengender Schleier vor Kynans Augen. »Du verdammter Scheißkerl.« Kynan erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, so verzerrt war sie durch seinen Zorn. Er machte Anstalten, sich auf Lance zu stürzen, doch Wraith packte ihn um die Taille und zerrte ihn zurück.


      »Alter.« Wraith sprach mit unterdrückter Stimme in Kynans Ohr. »Pass auf. Ich bin ja auch dafür, die Scheißer in Stücke zu reißen, aber sieh dich lieber mal um, Mann. Hier geht irgendein Mist ab.«


      Kynan sog die Luft durch zusammengebissene Zähne ein, so sehr drängte es ihn, Lance fertigzumachen, aber während der Dämon ihn festhielt, bemerkte Kynan, dass vier neue Kerle den Raum betraten, von denen jeder ein Fläschchen in der Hand hielt. Und einer von ihnen hatte ein pelziges Slogthu-Baby, ein kleines Silberamulett, das Ky irgendwo schon mal gesehen hatte, aber nicht identifizieren konnte, und einen Dolch in Händen. Das alles reichte er Takumi.


      »Was ist das?«, fragte Kynan gebieterisch. »Was zum Teufel macht ihr mit diesem Dämon?«


      Lance verdrehte die Augen. »War ja klar, dass ausgerechnet du Bedenken wegen eines verdammten Dämons hast.« Er zeigte auf die vier Neuankömmlinge. »Und das sind unsere neuen Ältesten.«


      »Neue … was?« Kynan warf den neuen Ältesten einen Blick zu. Zwei von ihnen waren in der engeren Wahl für zukünftige Beförderungen ins Siegel gewesen. Die anderen beiden waren Regenten, die Leiter individueller Zellen, eine in Toronto und eine in Rio de Janeiro. »Ihr könnt ohne einstimmigen Beschluss aller Ältesten niemanden zum Ältesten ernennen, wie ihr wisst.«


      »Tja«, sagte Lance. »Die Sache ist die: Wir sind zu einem einstimmigen Beschluss gekommen, weil Val, Regan, Decker und du im Siegel nicht länger willkommen seid.« Er schwang den Arm in einer allumfassenden Geste über die acht Männer, die in einem Halbkreis vor Ky und Wraith standen. »Wir sind das Siegel. Und du … du bist hier nicht länger willkommen.«


      »Das könnt ihr nicht tun.«


      »Wir können. Und wir haben es getan.« Takumis Blick senkte sich, als ob er nicht vollständig einverstanden wäre. »Sentinelium angelicus expellum.« Er stieß den Dolch in den kleinen Dämon.


      »Ihr verdammten Scheißkerle!«, brüllte Wraith.


      Die vier Fläschchen blitzten auf, leuchteten so hell wie die Sonne. Schmerz erfüllte Kynans Hirn; Wraith fasste sich an den Kopf; und während sich unbeschreiblicher Schmerz in sie beide bohrte, stolperte Kynan rückwärts, von dem überwältigenden Verlangen überkommen, sich sofort aus der Burg zu entfernen. Wraith und er wurden von einer unsichtbaren Macht hinausgetrieben, während die acht Ältesten auf sie zukamen, vor sich eine leuchtende Wand.


      »Was soll der Scheiß?«, knurrte Wraith und sprach damit genau das aus, was Kynan dachte.


      Sie taumelten aus der Tür, und sobald sie an die frische Luft kamen, hörte der Schmerz auf, auch wenn sich Kys Gehirn total lädiert anfühlte. Als wäre er von einem Schwergewichtsboxer k.o. geschlagen worden.


      Lance und die anderen blieben auf der Schwelle stehen. »Kommt nicht wieder her. Das Hauptquartier ist jetzt gegen euren Engelssegen geschützt.«


      »Wie? Wie habt ihr das gemacht?«


      »Ihr seid nicht die Einzigen, die mit einem Engel befreundet sind.« Lance grinste selbstzufrieden.


      Kynan hätte Lance das freche Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geprügelt. Mit einem … Engel befreundet? Wer – »Harvester«. Jetzt erinnerte er sich auch wieder, wo er das silberne Amulett, das Takumi hielt, schon mal gesehen hatte. Harvester hatte es an einer Kette getragen. »Um Gottes willen, sie ist ein gefallener Engel. Sie ist böse. Ihr habt ein Dämonenbaby getötet und schwarze Magie in eurem neuen Hauptquartier verwendet. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was da alles schiefgehen kann?«


      »So etwas nennt man Änderung der Strategie«, höhnte Lance, »Verbündete an unerwarteten Orten finden.«


      »Ihr kurzsichtigen Idioten! Wir stehen vor einer verdammten Apokalypse. Wir können es uns nicht leisten, uns aufzuspalten. Nicht jetzt.«


      »Ihr habt uns keine Wahl gelassen«, erwiderte Juan.


      »Dann läuft es also auf Folgendes hinaus: Ihr übernehmt das Hauptquartier, ernennt neue Älteste und verbannt jeden, der euch nicht genehm ist.«


      »Wir sind die neue Aegis«, sagte Omar. »Beziehungsweise die Original-Aegis, so wie wir es sehen. Wir kehren zu den Ursprüngen zurück.«


      »Ihr werdet nicht siegen«, sagte Kynan. »Das lassen wir nicht zu.«


      Lance breitete die Arme aus. »Sieh dich doch um, du gesegneter Dämonenfreund. Wir haben sämtliche Spielzeuge. Wir haben bereits gesiegt.«


      Kynan riss der Geduldsfaden. Drohend ging er auf Lance zu, um ihn zu Brei zu schlagen, aber noch ehe er die Schwelle erreichte, prallte er gegen eine unsichtbare Mauer, so solide wie eine Wand aus Stahl. Wraith riss ihn zurück, ehe der vernichtende Schmerz erneut einsetzen konnte.


      »Weißt du was, mein Freund?«, fragte Wraith. »Sie sind es nicht wert. Nicht jetzt. Aber später …« Er zeigte mit dem Finger auf Lance und fletschte die Fänge. »Du gehörst mir. Und merk dir eins, Alter, ich spiele schrecklich gern mit meinem Essen.«
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      Regan fühlte sich so verdammt nutzlos. Während sich Ares auf den Weg nach Sheoul machte, um von dort vielleicht eine Warnung an Hades zu schicken und ihm mitzuteilen, dass Pestilence inzwischen womöglich mithilfe von Idess nach Sheoul-gra gelangen konnte, versuchte Thanatos, Reaver herbeizurufen. Regan … duschte. Thanatos hatte sich nicht davon abbringen lassen, dass sie sich durch das heiße Wasser schon bald besser fühlen würde.


      Es hatte sich gut angefühlt, den Geruch des Aegis-Schiffs und das Salzwasser abzuwaschen, aber als sie aus der Dusche trat, war sie nach wie vor extrem angespannt. Während sie sich abtrocknete, tat sie ihr Bestes, um sich zu beruhigen, denn die Krämpfe in ihrem Bauch und Rücken schienen sich zu verschlimmern, wenn sie sich aufregte.


      Bitte, bitte lass das nicht die Wehen sein. Ja, die Tatsache, dass sie Pestilence immer noch nicht gefangen genommen hatten, bereitete ihr große Sorgen, aber in diesem Augenblick drangen noch dazu ihre eigenen Ängste an die Oberfläche. Acht Monate lang hatte sie es vermieden, über Mutterschaft nachzudenken, da das Baby ja sowieso an Kynan und Gem übergeben werden würde. Aber inzwischen hatte sich vieles geändert. Sie hatte Gefühle für das Baby entwickelt, und sie war dabei, Gefühle für seinen Vater zu entwickeln.


      In einer normalen Welt wäre das etwas Gutes, vielleicht. Aber die Geburt ihres Sohns war mit so viel Ungewissheit beschwert, und auf seinen winzigen Schultern würde eine gewaltige Verantwortung lasten. Am liebsten hätte sie sie ihm abgenommen, wenn sie nur wüsste, wie.


      Thanatos klopfte an die Tür. Gleich darauf trat er ein; sein Knochenpanzer klapperte, und der Skorpion auf seinem Hals stach immer wieder in seine Halsschlagader und zeigte damit, wie angespannt auch er war.


      »Deine Freunde sind da.« Seine Hände schlossen und öffneten sich immer wieder. »Kynan und Decker. Arik ist auch da, zusammen mit Limos und Ares.«


      Full House. Wie perfekt, dass sie sich gerade grauenhaft fühlte und nicht sicher war, ob sie hören wollte, was Kynan erfahren hatte.


      »Gib mir nur eine Minute, damit ich mich anziehen kann.«


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein, ich –« Sie verstummte, als sie die Andeutung eines eigentümlichen Lächelns auf seinen Lippen bemerkte. »Ich glaube«, erwiderte sie trocken, »wenn du mir hilfst, könnte das Ganze so lange dauern, dass unsere Gäste misstrauisch werden.«


      »Gut.« Er trat zu ihr und legte seinen Mund auf ihren Hals. Mit einem leisen Grummeln ließ er seine Zähne unverhohlen besitzergreifend über ihre Haut gleiten. »Ich will ja, dass sie misstrauisch sind. Du sollst nie wieder mit einem anderen ficken.«


      Nie wieder? Was wollte er denn damit sagen? Bisher hatten sie beide vermieden, über die Zukunft zu sprechen, da sie so düster und hoffnungslos erschien. Regan wagte es einfach nicht, Pläne zu schmieden. Ihr bisheriges Leben war von Krisen und Trennungen gekennzeichnet gewesen. Jedes Mal, wenn sie geglaubt hatte, endlich eine Zukunft in einer Familie zu haben, war ihr nur zu bald wieder der Boden unter den Füßen weggerissen worden.


      Thanatos löste sich von ihr und ging zur Tür. Während er hinausging, blickte er noch einmal über die Schulter. »Ganz gleich, wie schlecht Kynans Neuigkeiten auch sein mögen, ich halte dich, okay?« Ehe sie etwas erwidern konnte, schloss er leise die Tür hinter sich.


      Sie schluckte die Gefühle runter, die ihr die Kehle zu verbrennen drohten, zog sich fertig an und gesellte sich zu den anderen im großen Saal.


      Die Anspannung dort war so dick wie das Blut eines Onidämons. Aber sie war froh zu sehen, dass Thans Nachtwandler wieder ihre Arbeit aufgenommen hatten. Peter nickte ihr respektvoll zu, als er in die Küche schlüpfte.


      Kynan und Decker saßen steif auf der langen Bank vor dem auf Böcken stehenden Tisch.


      Ares, Limos und Thanatos standen in ihren Rüstungen da, als ob sie damit rechneten, jeden Moment von Ky und Deck angegriffen zu werden.


      Reaver war ebenfalls da, und er und Arik hatten sich zwischen die beiden Gruppen platziert, als ob sie darauf vorbereitet wären, einen eventuellen Kampf im Keim zu ersticken.


      Als Kynan Regan sah, erhoben Decker und er sich. Sie spürte Thans Blick auf sich, als sie mit schwitzenden Händen und Bauchschmerzen auf sie zuging. Nie zuvor hatte sie ihre Ältestenkollegen mit so grimmigen Mienen gesehen.


      Sie blieb neben Thanatos stehen und kam gleich zur Sache. »Erzählt mir alles.«


      Ky und Decker sahen einander an. »Es sieht schlimm aus, Regan«, begann Ky. »Es war kein Zauber und auch keine Besessenheit. Unsere Kollegen hatten deine Entführung und die Opferung des Babys aufgrund irgendeiner völlig verrückten Interpretation der Prophezeiung geplant.«


      »Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf so nachdrücklich, dass ihr das nasse Haar ins Gesicht schlug, bis ihre Wangen brannten. »Das glaube ich nicht. Ihr müsst euch irren. Redet noch einmal mit ihnen. Ich werde mit ihnen reden. Das kann einfach nicht stimmen. Das würden sie mir – uns – nicht antun.«


      »Es tut mir leid«, sagte Kynan, »aber es gibt noch mehr.«


      Das Leuchten, das Reaver umgab, flackerte auf, als er schroff nachfragte: »Mehr?«


      Regan hörte ungläubig und entsetzt zu, während Kynan beschrieb, was in Schottland vorgefallen war. Die Reiter reagierten nicht, bis Kynan zu dem Teil über Harvesters mögliche Beteiligung kam.


      Reaver spreizte die Flügel. »Harvester hat ihnen geholfen? Als sheoulische Wache wäre das Risiko …« Reaver schüttelte den Kopf.


      Kynan rieb sich die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Sie sagten, sie hätten Hilfe von einem Engel gehabt, und sie verwendeten Blutmagie gegen mich. Nur ein böser Engel würde einen solchen Zauber verwenden. Außerdem hatten sie Harvesters silbernes Amulett. Sie könnte ihnen auch gesagt haben, wie man deine Festung findet und welche Möglichkeit es gibt, das Baby daran zu hindern, für Regans Unversehrtheit zu sorgen.«


      »Aber wie kann irgendjemand die Fähigkeiten des Babys außer Kraft setzen?«, fragte Arik.


      Reaver wirkte verstört. »Es gibt immer eine Möglichkeit. Man muss nur die richtige Kombination aus Magie, Bösartigkeit, Kräutern, Pulvern und so weiter finden.«


      »Ich hoffe nur, sie waren schlau genug, ihr nicht den Standort des neuen Hauptquartiers zu verraten.« Ky hatte es sorgfältig vermieden, den Reitern diese Information mitzuteilen, hatte jeden Hinweis auf Schottland oder sogar Europa vermieden, während er sprach.


      Regan fand keine Worte. Wie konnten Menschen, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, etwas so Unfassbares tun?


      »Regan?« Der Stress ließ Deckers texanischen Akzent wieder stärker hervortreten. »Alles klar bei dir?«


      »Ich …« Schweiß bedeckte ihre Schläfen. Sie zählte bis drei und tat ihr Bestes, um bloß nicht zusammenzubrechen. »Was machen wir denn jetzt?«


      »Wir retten, was wir können«, sagte Ky.


      »Was meinst du mit ›retten‹?«


      Decker und Kynan wechselten einen weiteren Blick, ehe Ky sprach. »Lance und die anderen haben alles, was sie nur kriegen konnten, ins neue Hauptquartier verfrachtet, und dann das alte zerstört. Ich weiß nicht, wie lange sie das alles schon geplant hatten, aber sie wussten ganz genau, was sie tun. Sie haben vier Wächter ins Siegel berufen, und sie haben aktiv Unterstützung bei allen Regenten weltweit gesucht. Da sie das Hauptquartier innehaben, sind sie im Vorteil. Val bemüht sich um Unterstützung für unsere Seite, aber selbst wenn wir Glück haben, werden wir höchstens zwanzig Prozent der Wächter zurückgewinnen.« Er stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Wir sind jetzt die Rebellen, und sie sind das Imperium. Regan, die Aegis ist zerbrochen.«


      Thanatos spürte, dass etwas mit Regan nicht stimmte, vielleicht schon, ehe sie selbst es merkte. Kynans Verkündigung, dass die Aegis zerbrochen war, legte sich wie ein Leichentuch über den ganzen Raum, aber während alle anderen wilde Flüche ausstießen, wurde Regan ganz still. Ihr Gesicht verlor Farbe, und ihre Hände drückten so fest gegen ihren Bauch, dass ihre Finger weiß wurden.


      Ganz sanft legte Thanatos ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich, ihren Rücken an seine Brust, um sie zu stützen. Er neigte den Kopf und streifte mit den Lippen ihr Ohr. »Alles okay bei dir?«


      Sie antwortete nicht, sondern zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Thanatos’ Herz fühlte sich an, als würde es von einem Wagen mit hundert Stundenkilometern über frischen, heißen Asphalt geschleift.


      »Regan?«


      »Sie waren meine Familie«, flüsterte sie. »Ich habe ihnen alles gegeben, und sie haben versucht, mir wehzutun. Sie haben versucht, meinen Sohn zu töten.«


      Ja, und dafür würde jemand bezahlen. »Das sind Verbrecher, Regan. Sie haben dich nicht verdient.«


      »Ich brauchte sie. Jede Familie, die mich als Pflegekind übernommen hatte, gab mich früher oder später auf. Die Aegis war alles, was ich hatte.« Sie schluckte immer wieder, versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. »Der Aegis anzugehören bedeutete, nie wieder unerwünscht zu sein.«


      Er drehte sie um, damit sie ihn ansah, und die Verzweiflung in ihrer Miene schmerzte ihn, als würde er bei lebendigem Leib gehäutet. Sie hatte ihr ganzes Leben dieser Organisation gewidmet, hatte ihnen sogar ihren Körper zur Verfügung gestellt, als sie sie hierhergesandt hatten, um ihn zu verführen. Und wie hatten sie es ihr gedankt? Indem sie sie und ihr Baby als Opfer darbieten wollten.


      Er hatte sie gefragt, was ihr persönlicher Beweggrund gewesen war, als sie gekommen war, um ihn zu verführen. Jetzt kannte er ihn. Sie hatte das Gefühl gehabt, sie müsse für die einzige Familie, die sie je gekannt hatte, unverzichtbar sein. Sie wollte gebraucht werden, um nicht wieder unerwünscht zu sein.


      Diese Mistkerle. Diese verdammten Mistkerle.


      »Du bist nicht unerwünscht.« Sie sah ihn nicht an, darum legte er ihr den Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht empor. »Hörst du mich? Ich will dich. Ich will dich und unseren Sohn. Wenn das alles vorbei ist, wenn Pestilence fort ist und die Welt wieder normal, will ich dich hier bei mir haben.«


      Sie blickte ihn überrascht an, aber er hatte keine Ahnung, wieso. Hatte er seine Wünsche nicht deutlich genug gemacht? Hatte er ihr nicht klargemacht, dass sie sein war? Schließlich baute er nicht für irgendein Kind eine Wiege, er entführte nicht irgendeine Frau, und er vertraute auch ganz gewiss nicht irgendjemandem an, dass er eine ganze Rasse erschaffen hatte. Sie war jetzt ein Teil seines Lebens – so einfach war das.


      Sie war sein.


      »Was, wenn die Welt nie wieder normal wird? Was, wenn die Welt wieder normal wird und du mich nicht mehr brauchst, um ruhig zu bleiben?« Sie sah sich mit wildem Blick um, und er wusste, dass sie etwas suchte, das sie ordnen oder geraderücken konnte. »Was, wenn –«


      Than legte ihr den Finger auf die Lippen. »Schhhh«, flüsterte er. »Fang an zu zählen.« Und warte ab. Was, wenn die Welt wieder normal wird und du mich nicht mehr brauchst, um ruhig zu bleiben?


      Glaubte sie ernsthaft, dass seine Gefühle davon abhingen, ob sie in der Lage war, ihm etwas zu geben?


      Scheiße, die Aegis hatte ihr da einen schönen Mist eingeredet.


      Plötzlich schrillte ein Telefon, was Than allerdings wegen des ungläubigen Summens in seinem Kopf kaum hörte.


      Ares fuhr mit den Fingern über seinen Hals, und sein Panzer verschwand. Er zog das Handy aus der Beintasche seiner Khakihose. »Cara? Cara, Scheiße!« Das Handy fiel ihm aus den zitternden Fingern; gleich darauf trug er wieder seinen Panzer und rannte zur Tür.


      »Ares!« Limos rannte ihm hinterher. »Was ist los?«


      »Pestilence. Er ist bei mir zu Hause. Beeilt euch!«


      Kynan winkte Than zu. »Geh. Deck und ich werden bei Regan bleiben.«


      »Ich kann sie nicht allein lassen.«


      Während Ares und Limos durch die Eingangstür verschwanden, um ein Höllentor zu öffnen, streckte Regan die Hand aus und ließ die Finger federzart über seine Wange streichen. »Geh nur. Halt ihn auf. Wenn du willst, dass die Welt wieder normal wird, dann musst du ihn aufhalten.«


      »Wenn ich wieder da bin, müssen wir reden.« Er küsste sie und verweilte noch einen Moment, ehe er sich zu Ky umwandte. »Danke.«


      Dann rannte Than seinem Bruder, seiner Schwester und Arik hinterher, während er darum betete, dass es sich nur um ein kleines Scharmützel handelte, mit dem Pestilence sie ärgern wollte. Aber als Than aus der Festung trat und sein Höllentor öffnete, ging etwas schrecklich schief. Das Tor – für gewöhnlich ein schimmerndes Portal – war schwärzlich, wirkte verbogen und verzerrt; seine Oberfläche wellte sich wie Öl auf Wasser.


      Than versuchte, es zu schließen, warf sich zurück, aber es saugte ihn ein wie Treibsand.
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      Noch in derselben Sekunde, in der Than durch die Tür verschwand, machte sich Regan auf den Weg in die Bibliothek. Sie hatte nicht einmal zählen müssen, um sich aus der Panik zu befreien, die gedroht hatte, sie zu überwältigen. Ein Notfall sorgte bei ihr normalerweise immer schnell für einen klaren Kopf.


      Sie hoffte nur, dass es Cara gut ging. Regan kannte Ares’ Frau nicht sehr gut, aber sie war nett zu ihr gewesen. Und jeder, der Höllenhunde dermaßen für sich einnehmen konnte, musste doch etwas an sich haben, das man einfach mögen musste.


      »Regan.« Ky kam ihr hinterher, und Decker folgte ihm auf den Fersen. »Was machst du? Du solltest dich lieber ausruhen.«


      »Was hat Gem dir gesagt, wenn du ihr das geraten hast, als sie schwanger war?«


      Er seufzte. »Sie pflegte vorzuschlagen, dass ich mir ein stumpfes Objekt irgendwohin schieben sollte, wo es richtig wehtut.«


      »Da siehst du’s.« Regan suchte Thans Regale nach dem Buch ab, das sie brauchte. Und da, in Thans Sammlung, die nahezu jedes heilige Buch umfasste, das Menschen und Dämonen bekannt war, befand sich eine Bibel.


      Mit bebenden Händen nahm sie sie aus dem Regal und legte sie in die Wiege, die Than in der Ecke hatte stehen lassen. Seine Lederwerkzeuge lagen verstreut herum.


      »Äh … Regan?«, fragte Decker. »Geht es dir wirklich gut?«


      »Bestens.« Sie drehte sich zu den beiden um. »Ky, ich möchte, dass du die Hand auf die Bibel legst und mir etwas schwörst.«


      Kynans dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du weißt, dass ein Eid, selbst wenn er auf ein heiliges Buch abgelegt wird, nur moralisch verpflichtend ist, es sei denn, er wäre von Magie begleitet.«


      »Ja, du Blödmann. Aber genau darauf zähle ich ja. Du bist die moralischste Person, die ich kenne.«


      »Das verstehe ich nicht.« Ky betrachtete sie, als benötigte sie eine Zwangsjacke. »Bist du sicher, dass du dich nicht lieber setzen solltest?«


      »Leg einfach die Hand auf die Bibel.«


      Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie nur aufmuntern wollte, aber er tat, was sie verlangte. »Und jetzt?«


      »Schwöre mir, dass du, sollte mir etwas zustoßen, nicht mit Thanatos um seinen Sohn kämpfst.«


      Kynan richtete sich stocksteif auf. »Was? Regan, wir haben doch beschlossen, dass es das Beste für das Baby ist, wenn Gem und ich es aufziehen.«


      »Ja, und genau das ist ja das Problem. Wir haben das beschlossen. Thanatos hatte kein Mitspracherecht. Wir haben das zum Wohl der Welt getan, aber damit haben wir ihn ziemlich überfahren, während wir uns an die hehre Vorstellung klammerten, dass wir damit etwas Großartiges tun. Wir waren so sicher, das Recht auf unserer Seite zu haben, und damit kein Stück besser als Lance und seine Truppe von Arschlöchern. Aber jetzt muss Thanatos die Entscheidungen treffen, die dafür sorgen, dass unser Sohn sicher ist. Zumindest das hat er verdient.«


      »Und was ist mit dir? Was hast du verdient?«


      Sie warf einen Blick auf die Wiege. »Ich bin mir nicht sicher, was ich verdient habe, aber ich weiß, was ich will.«


      »Und das wäre?«


      »Thanatos und das Baby.« Wenn die sie haben wollten. Thanatos hatte gesagt, dass er sie wolle, aber das hatten andere Leute auch schon behauptet. Und dann hatten sie ihre Meinung geändert. Oder versucht, sie zu töten.


      Der Albtraum, in dem Thanatos sie umbrachte, kam ihr wieder in den Sinn. Seit sie hier war, hatte sie ihn nicht mehr geträumt, aber jetzt kamen die Bilder zu ihr zurück, so lebhaft, wie sie es monatelang Nacht für Nacht gewesen waren. Sie war davon überzeugt gewesen, dass der Albtraum eine Warnung sei, und vielleicht war er das tatsächlich – und dann musste sie Vorsorgemaßnahmen treffen.


      »Die Bibel, Ky.«


      Er stieß einen langen, frustrierten Atemzug aus, beugte sich über die Wiege und legte seine Hand auf das Buch.


      »Und jetzt schwöre, dass du keinen Versuch unternehmen wirst, Thanatos seinen Sohn wegzunehmen, ganz egal, was mit mir geschieht oder was er mir antut.« Sie sah Decker eindringlich an. »Und dass du auch nicht zulässt, dass es ein anderer tut.«


      »Ich schwöre«, murmelte Ky.


      »Gut«, sagte sie strahlend. »Und jetzt sollten wir, denke ich, ein paar Waffen mit qeres präparieren.«


      »Aber wir haben kein qeres. Lance und die anderen haben alles in ihrem Besitz.«


      »Oh nein. Ich konnte mir eine Phiole schnappen, als ich auf ihrem Schiff war.«


      Decker grinste. »Wahnsinn.«


      »Jetzt müssen wir einfach hoffen, dass einer der Reiter sich diesen Scheißkerl schnappt.«


      Regan legte die Hand auf den Bauch, als ein weiterer Krampf einsetzte. »Irgendetwas sagt mir, dass sie sich lieber beeilen sollten. Und ihr solltet vielleicht Eidolon schon mal Bescheid geben. Ich glaube, das kleine Pony will raus.«


      Pestilence war so ein verdammtes Arschloch.


      Thanatos war in seinem Leben schon oft dem Tod begegnet, aber das hier … das ging weit über den Tod hinaus. Das war ein Blutbad. Und wie zur Hölle hatte Pestilence sein Höllentor kapern können? Wie auch immer er es angestellt hatte, jetzt saß Thanatos in Finnland gefangen, unfähig, das Tor erneut zu öffnen.


      Unfähig, zu Regan zurückzugelangen.


      Zweifellos war das, was bei Ares losgewesen war, als List geplant, um Than in das verpestete Höllentor zu locken. Aber er hegte keinen Zweifel daran, dass es sehr real und brutal war – egal, womit Ares es zu tun hatte.


      Sein Zorn vermischte sich mit den Auswirkungen des Todes, der ihn umgab, bis sein Denkvermögen so zersplittert war wie ein zerschmettertes Fenster. Er versuchte, Kynan anzurufen, um nach Regan zu fragen, aber seine Wut war so enorm, dass er das Handy in seiner Hand zerquetschte. Danach blieb nur noch das Verlangen zu töten.


      Und es gab so viel zu töten.


      Hier, am Rande von Helsinki, waren die Menschen von einer grauenhaften Krankheit befallen, die sie in den Wahnsinn trieb und dazu brachte, sich gegenseitig abzuschlachten. Thanatos stand inmitten der Überreste einer Familie, die der Familienvater in ihrem eigenen Haus ermordet hatte. Von seiner Sense tropfte Blut – er hatte den Vater ausgelöscht, aber nicht ehe der Mann seine Frau und seine drei Söhne in Stücke gehackt hatte.


      Weil seine Kopfhaut plötzlich prickelte, fuhr er herum und sah, dass sich auf der anderen Seite des Wohnzimmers ein Höllentor öffnete, aus dem Pestilence trat: nackt und von oben bis unten mit Blut besudelt. Das allein wäre schon verstörend genug gewesen, aber was Thanatos Herz wirklich eiskalt werden ließ, war das Aussehen seines Bruders. Dies war nicht mehr der Mann, der zumindest äußerlich noch einem Menschen geglichen hatte, selbst nachdem sein Siegel gebrochen war.


      Dies war ein Dämon. Eine Bestie mit Augen, so schwarz wie Teer, Haut, so bleich und geädert wie Marmor, und langen Krallen, mit denen er selbst einen Orca hätte aufschlitzen können. Hass und Bösartigkeit hatten alles verwüstet, was Reseph einmal ausgemacht hatte, bis hin zu seinem Äußeren.


      Pestilence stieß ein Zischen aus und entblößte dabei Fänge, die sicherlich drei Zentimeter länger waren als zuvor. Guter Gott. »Macht dir das Spaß? Es gefällt dir doch, knietief in Blut und Gedärmen zu waten, du Scheißkerl?«


      »Reseph.« Than richtete eine letzte Bitte an den Dämon, der einmal sein Bruder gewesen war. »Du musst doch irgendwo da drin sein.«


      »Er ist weg«, brüllte Pestilence. »Wann kriegt ihr Arschlöcher das nur endlich in eure dämlichen Schädel? Er ist weg, und ich habe es satt, immer wieder an ihn erinnert zu werden, ich habe dich satt und alles, was ihm wichtig war. Darum mache ich reinen Tisch und dann einen neuen Anfang. Dein Welpe ist der Nächste auf meiner Liste.«


      Wut und das Verlangen, seinen Sohn zu beschützen, ließen Than erschauern. »Du wirst mein Kind nicht anrühren!«


      »Oh, und ob ich das werde. Selbst wenn ich ihn nicht töten müsste, um dein Siegel zu brechen. Ich würde ihn einfach nur zum Spaß töten. Aus Gehässigkeit. Um dir dein beschissenes Leben zu ruinieren.« Er legte den Kopf zur Seite. »Obwohl ich das vielleicht gar nicht tun muss. Bei deinem Temperament wirst du ihn vermutlich selbst umbringen. Das wäre wirklich zu schön.«


      Sosehr Than auch daran glauben wollte, dass er Pestilence’ Köder widerstehen konnte, hielt er seine Sense so fest, dass der Griff mit seinem Fleisch zu verschmelzen schien. Vielleicht lag es daran, dass Pestilence die Angst angesprochen hatte, die Thanatos zu verleugnen versucht hatte: dass er eine Gefahr für sein eigenes Kind sein könnte. Die toten Kinder auf dem Fußboden, die ihrem eigenen Vater zum Opfer gefallen waren, bestätigten dies auf eigene Weise, und er fühlte sich, als hätte ihn ein Baseballschläger mitten auf den Schädel getroffen.


      Der Mann auf dem Boden war vermutlich ein guter, liebender Vater gewesen, doch in seiner blinden Wut hatte er alle abgeschlachtet, die er geliebt hatte.


      Thanatos hatte sich nur etwas vorgemacht, hatte sich eingeredet, er könne seine Wut beherrschen. Gewiss, in Regans Gegenwart verwandelte sich sein Bedürfnis zu töten in das Verlangen nach Sex, aber was, wenn sein Sohn nicht über irgendeine Art von Anti-Thanatos-Sicherheitsausrüstung verfügte?


      Und allein die Tatsache, dass Regan in der Lage war, ihn zu beruhigen … es gefiel ihm, er brauchte es, aber bei Gott, was sie vorhin zu ihm gesagt hatte, lastete schwer auf ihm. Nutzte er am Ende ihre Fähigkeit, seine Wut zu besänftigen, nur aus, so wie die Aegis ihre Gaben ausgenutzt hatte? Sie hatte es ihm angetan; ihre Großherzigkeit, ihr Lachen, die Art, wie sie sich mit ihm stritt und sich dabei behauptete, sowohl körperlich als auch verbal. Aber wenn er sie benutzte, war er kein Stück besser als die Aegis.


      Ob er seinen Sohn wohl genauso benutzen würde? Ein unschuldiges Kind in Gefahr zu bringen, weil Thanatos brauchte, was ein Kind ihm geben konnte: Liebe, jemanden, der ihm Gesellschaft leistete, jemanden, der Than von seinen Sünden lossprach?


      »Was ist los, Bruder? Habe ich irgendetwas gesagt, das dich verstimmt hat?«


      Thanatos wandte sich von dem Ding ab, das einmal sein Bruder gewesen war; er brauchte eine Sekunde, um sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Selbst wenn er tatsächlich eine Gefahr für seinen Sohn darstellen sollte, war Pestilence doch die weit größere Gefahr, und Than hatte es verdammt satt, immer zwei Schritte hinter diesem bösartigen Mistkerl hinterherzuhinken.


      Bring ihn zum Reden.


      »Du willst doch gar nicht, dass ich meinen Sohn umbringe«, sagte Than und ließ seine Stimme absichtlich gequält klingen. »Du willst es selbst tun. Vermutlich in irgendeinem ausgeklügelten Ritual.«


      »Es geht doch nichts über ein gutes Ritual.«


      Than blickte auf und lieferte seine beste Gramgebeugter-Bruder-Imitation ab. »Du liebst es, dich vor Publikum zu inszenieren. Sogar als Reseph wolltest du immer schon im Mittelpunkt stehen. Wie viele Schreine hast du für dich selbst erbauen lassen, Pest? Wie viele Idioten hast du dazu gebracht, sich einzubilden, sie würden Macht und Reichtum erhalten, wenn sie nur dem großen Opfer von Deaths Sohn beiwohnen?«


      Pestilence fuhr mit einem Finger durch eine Blutspur auf dem Granittresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. »Nur einige wenige Auserwählte werden in der Kammer bei der Opferung deines Sohns anwesend sein, aber ich werde sein noch immer schlagendes Herz Zehntausenden präsentieren.«


      »Freie Getränke und Essen für alle, hm?«


      »Ich sorge dafür, dass ein Glas deines Lieblingschampagners auf dich wartet.«


      »Selbst nachdem mein Siegel gebrochen ist, werde ich meinen Sohn sehen wollen. Das weißt du doch wohl.«


      »Darauf zähle ich.« Pestilence leckte das Blut von seinem Finger ab. »Du wirst ganz wild darauf sein, dich deiner Vergangenheit zu entledigen; wirst alles Persönliche loswerden wollen, das dich so beschämend weich machte. Und wenn unsere Truppen sehen, wie du angesichts der Leiche deines Sohns in Gelächter ausbrichst, die auf meinem Altar kalt wird …« Er schloss die Augen, als ob er sich die Ekstase dieses Moments ausmalte.


      Than fasste seine Sense noch fester und bereitete sich darauf vor zuzuschlagen. Doch als er gerade ausholen wollte, öffnete sich gleich neben ihnen ein Tor, und Pestilence wirbelte davon, sodass er sich außerhalb der Reichweite von Thanatos und des Tors befand. Ares trat heraus, gefolgt von Limos, beide in ihren Rüstungen, beide brannten auf einen Kampf.


      »Dann sind wir ja alle anwesend«, knurrte Pestilence. »Ares, du musst inzwischen die Geschenke gefunden haben, die ich für dich in Griechenland zurückgelassen habe.«


      »Du abartiger Irrer.« Ares trat vor. Die Adern in seinen Schläfen pochten sichtbar. »Du kranker, gottverdammter Perverser.«


      Limos warf Than einen Blick zu. »Pestilence hat Caras Höllenhunde auf der Insel abgeschlachtet, bis auf den neuen Welpen, der gerade bei ihr war, und Hal, weil der bei Ares war. Dann hat er mein Haus aufgesucht und die Hunde dort umgebracht.« Ihre Stimme wurde tiefer und wutverzerrt. »Und er hat alle meine Bediensteten an den Bäumen aufgehängt.«


      »Wie Weihnachtsschmuck«, sagte Pestilence. »Du weißt doch, wie sehr ich Weihnachten liebe.« Er wandte sich wieder an Thanatos. Der hätte schwören können, dass sich die Augen dieses Mistkerls sogar noch schwärzer färbten. »Hast du meinen kleinen Trick mit dem Höllentor genossen?«


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Ares.


      »Ich bin inzwischen stärker, als ihr es euch vorstellen könnt.« Im Schwarz von Pestilences Augen erschienen Wirbel, gemischt mit Blutrot und weißen Flecken. »Mit einem Zauber und einem Blutopfer kann ich nahezu alles tun. Alles, was ich dazu brauchte, eure Höllentore kurzfristig ein wenig zu manipulieren, war jemand, der euch allen wichtig war. Ares, ist dir zufällig aufgefallen, dass einer deiner Widderköpfe abwesend war? Nein? Vielleicht solltest du sie mal durchzählen. Limos, erinnerst du dich noch an diesen verwaisten Werwolfjungen, mit dem du dich in Argentinien angefreundet hattest? Der, dem du letzten Monat noch Schuhe und Bücher gebracht hast?« Er wandte sich an Than. »Und du … ich weiß doch, was Orelia für dich bedeutet hat.«


      Verdammt. Er hatte sie vor weniger als zwölf Stunden noch mit Viktor besucht. Es war ihr gut gegangen, auch wenn sie vielleicht nicht ganz ihrem üblichen gruseligen, augenlosen Ich entsprach. Sie war sicherlich keine Freundin gewesen, aber er kannte sie schon seit Tausenden von Jahren, und er würde sie vermissen. Zweifellos hatte sie die Hölle nicht verdient, die Pestilence sie hatte durchmachen lassen.


      Gar nicht davon zu reden, dass er ohne sie ein emotionales Wrack sein würde. Die Tattoos, die ihm dabei geholfen hatten, nicht den Verstand zu verlieren, gehörten der Vergangenheit an.


      Than schwang seine Sense mit übermenschlicher Geschwindigkeit, aber Pestilence ging der gefährlichen Klinge mit einem Sprung aus dem Weg und trat gleichzeitig noch Limos mit solcher Kraft, dass sie zu Boden stürzte.


      Ares schwang sein Schwert in einem gewaltigen Bogen, doch wieder konnte Pestilence dem Hieb ausweichen. Mit einem Mal hielt er seinen Bogen in der mit Klauen bewehrten Hand. Er trug seinen Panzer, und ehe Than auch nur blinzeln konnte, hatte ein Pfeil Limos’ Rüstung durchbohrt und sie an die Wand genagelt. Ein weiterer Pfeil durchschlug Ares’ Hals mit solcher Wucht, dass er zu Boden stürzte und sich mehrfach überschlug.


      Verdammte Scheiße – Pestilence’ Kraft und Fähigkeiten hatten sich in Höhen hinaufgeschraubt, die Than nie für möglich gehalten hätte.


      Thanatos stürzte sich auf ihn und verhakte seine Sense hinter Pests Knie, doch sein Bruder fiel nicht. Etwas sauste auf Thans Nacken nieder, und Schmerz schoss als elektrischer Schock wie ein Messer seine Wirbelsäule entlang und in seinen Schädel hinauf. Jeder Knochen schien in einer Explosion weiß glühender Agonie zu zerspringen.


      Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und kämpfte darum, nicht durch die leuchtenden Sterne zu erblinden, die sich vor ihm drehten. Warmes, klebriges Blut badete ihn, und überall um ihn herum hörte er Grunzlaute, Schreie und Flüche. Und dann Pestilence’ Stimme an seinem Ohr.


      »Deine Frau wird dabei zuschauen, wie euer Sohn stirbt«, flüsterte er. »Und dann werde ich sie ficken und sie schließlich meinen Lakaien überlassen. Wenn ich ihre Schreie satthabe, werde ich sie töten.«


      Thanatos schlug brüllend um sich, aber Pestilence war verschwunden. Am Ende seiner Kräfte kämpfte Than darum, sich aufzusetzen. Er fragte sich, warum sein Körper nicht richtig funktionierte. Durch das Blut in seinen Augen sah er Ares, der ausgestreckt am Boden lag; sein Brustkorb war vollkommen zerschmettert, sein Panzer zerbrochen. Wie? Wie hatte Pestilence das geschafft?


      Thanatos schwang den Kopf herum, der sich anfühlte, als würde er nur noch an einem Fetzen von seinen Schultern hängen. So blickte er zu Limos hinüber, die jetzt von einem Dutzend Pfeilen durchbohrt an der Wand hing. Verwirrt sah sie ihn an und griff kraftlos nach einem der Schäfte. Doch ihre Hand, die vom Blut glitschig war, rutschte ab.


      Eine Welle der Übelkeit brach über Thanatos zusammen, ihm wurde schwarz vor Augen, und er verlor das Bewusstsein.
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      Als Thanatos wieder zu sich kam, kauerte Limos vor ihm, deren veilchenblauen Augen ihn besorgt musterten.


      »Hey.« Sie wischte ihm mit einem nassen Waschlappen über das Gesicht, was ihm seltsam erschien, da sie sich selbst nicht gereinigt hatte. »Dein Kopf sitzt wieder fest.«


      »Sitzt … fest?«, krächzte er.


      Sie zuckte zusammen. »Pestilence hat versucht, dir den Kopf abzureißen. Und er hat Ares Brust aufgehackt und all seine Organe durcheinandergewühlt.«


      »Wie … wie geht es ihm?«


      Sie glitt zur Seite, sodass er zu ihrem Bruder hinübersehen konnte, der, den Rücken gegen die blutgetränkte Couch gestützt, schon wieder aufrecht dasaß. Er trug nur eine Cargohose, und auch wenn seine Brust zum größten Teil schon wieder verheilt war, gab es noch immer Stellen, an denen sich das Fleisch eben erst schloss.


      »Wie lang …«


      »Eine Stunde vielleicht.«


      Er runzelte die Stirn. »Unsere Verletzungen waren viel zu schwer, um in nur einer Stunde heilen zu können.«


      »Ich weiß.«


      »Jemand hat uns geheilt.«


      »Offensichtlich.« Sie stand auf und warf den Lappen beiseite. »Aber wer?«


      Mühsam stand Thanatos auf. Er schwankte noch ein wenig und musste sich an Limos’ Schulter festhalten. Jeder Muskel, jede Sehne, jedes Gelenk protestierten, als er vor seinem Bruder in die Hocke ging. Das würde ihm schwerfallen.


      »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, platzte es aus ihm heraus, ehe er es sich noch anders überlegte.


      Ares’ Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Da bin ich sicher. Aber wofür genau willst du dich denn entschuldigen?«


      Dieser Klugscheißer. Thanatos schluckte seinen Stolz hinunter und begann seine Beichte. »Dafür, dass ich so stur war und unbedingt Resephs Siegel reparieren wollte, als er versuchte, Cara zu töten. Ich habe ihn beschützt. Ich habe ihn verteidigt. Ich habe einen Eid darauf abgelegt, dass der einzige Weg, Pestilence aufzuhalten, darin bestünde, Reseph zurückzuholen.« Er wappnete sich für den wirklich schweren Teil und ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Ares. Es tut mir leid, dass ich nicht verstehen konnte, warum du bereit warst, Pestilence zu vernichten. Jetzt endlich verstehe ich es.« Er hob den Blick wieder und sah Ares in die Augen, damit sein Bruder begriff, wie ernst es ihm war. »Er hat unsere Familien und Freunde angegriffen, und er bedroht meine Frau und meinen Sohn. Hiermit schwöre ich, dass ich ihm ein Ende setzen werde.«


      Alle drei wechselten Blicke, niemand sagte ein Wort. Aber sie wussten, dass sie einander verstanden. Sie würden Pestilence kein Pardon gewähren. Sie würden nicht mehr darüber sprechen, sein Siegel zu reparieren. Pestilence würde sterben, denn die Wahrheit stand mit einem Mal allen deutlich vor Augen.


      Reseph war tot.


      Thanatos marschierte in seine Festung und geradewegs auf die Bibliothek zu, aus der er Stimmen hörte. Die ließen ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


      »Ich habe Angst, Decker.« Regans Stimme enthielt eine rauchige Note, wie immer, wenn sie sich aufregte.


      Oder erregt war.


      Than wusste, dass sie nicht erregt war – das sagte ihm seine Logik. Trotzdem passte es ihm nicht, dass diese intime Stimmlage ausgerechnet bei einem Gespräch mit Decker zum Vorschein kam.


      Nein, das passte ihm ganz und gar nicht.


      Und wo war Kynan? Wenn er hier wäre, wären Regan und Decker wenigstens nicht allein.


      »Na ja, immerhin bekommst du ja auch ein Baby, das die Apokalypse verhindern könnte«, sagte der Saftsack. »Ich finde, du hast allen Grund, Angst zu haben.«


      Ich finde, du hast allen Grund, Angst zu haben, äffte Than ihn in Gedanken nach. Ja, ja, wirklich erwachsen. Na und?


      »Das ist es nicht. Ich meine, klar, das spielt natürlich schon eine Rolle, aber … ich bin einfach nicht auf dieses Baby vorbereitet. Ich habe versucht, nicht zu viel für es zu empfinden, aber dann haben sich doch Gefühle entwickelt, und jetzt liebe ich es. Wenn ihm irgendetwas passiert … Es kann so viel schiefgehen, bei seiner Geburt und in seinem Leben und –«


      »Hey«, unterbrach Decker sie. »Ich weiß, das wird vermutlich nicht helfen, aber versuch dir bitte nicht zu viele Sorgen zu machen. Ich bin sicher, dass jede Mutter und jeder Vater genau dasselbe empfinden. Es wird alles gut gehen. Und du weißt, dass ich immer für dich da bin. Egal was du brauchst.«


      Thanatos unterdrückte nur mit Mühe ein Knurren. Er ließ seine Fänge ungehindert ausfahren, um sich schon mal darauf vorzubereiten, dem Menschen die Kehle herauszureißen.


      »Ich weiß. Das habe ich immer gewusst.« Sie schwieg so lange, dass Than nur noch das Pochen seines rasenden Pulses in den Ohren hatte. »Tut mir leid, wenn ich je gemein zu dir war. Manchmal war ich zu jedem gemein und hab ich mich wie eine richtige Zicke aufgeführt.«


      »Ach, Süße, dir hat ja auch niemand je einen Grund dafür geliefert, nett zu sein.«


      Deckers Stimme klang leise und vertraulich, und Thanatos sah rot. Blutrot. Deckers Blut.


      »Die Aegis hat dich wie einen nützlichen Gegenstand behandelt, nicht wie eine Person. Das tut mir sehr leid.«


      »Aber Kynan und du, ihr wart anders«, sagte sie.


      »Ich kann ja nicht für Ky sprechen, aber meine Mama hat mich richtig erzogen.« Deckers neckender Ton kam dem Spannen einer geladenen Pistole gleich. Than kämpfte darum, den Abzug nicht versehentlich auszulösen, denn den Menschen vor Regans Augen umzulegen würde sie vermutlich erzürnen.


      »Danke, Decker. Du bist ein guter Freund.«


      Thanatos hörte das Rascheln von Kleidung. Das schien ihm ein guter Zeitpunkt zu sein, um diese kleine Party aufzulösen. Er kam in dem Moment in die Bibliothek marschiert, in dem sich Regan und Decker aus ihrer Umarmung lösten.


      Als sie ihn sah, schnappte sie nach Luft. »Mein Gott, Than. Was ist denn mit dir passiert?«


      Richtig. Er hatte ganz vergessen, dass er von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt war und aussah, als hätte er eine Woche im Schlachthaus verbracht. »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Pestilence.«


      »Klein?«, wiederholte Decker gedehnt. »Du siehst aus, als ob du mit einem Alligator in den Ring gestiegen wärst und verloren hättest. Er hat dir wohl den übernatürlichen Arsch versohlt, was?«


      Die Seelen in Thans Panzer regten sich. Mit einem gemeinen Grinsen suchte er die bösartigste heraus, den Geist eines Cruentus-Dämonen, den er getötet hatte, ehe er Regan entführte. Das schattenähnliche Ding schoss aus seinem Panzer heraus und flog direkt auf Decker zu, doch mit einem gedanklichen »Nein« ließ Than es ungefähr einen halben Meter vor Decker anhalten. Die Seele des Dämons kreischte frustriert auf und knirschte mit den Zähnen.


      »Ähm, Decker?«, fragte Regan. »Vielleicht solltest du lieber gehen.«


      Decker schluckte. Er ließ den Geist nicht aus den Augen. »Ich bin dann draußen.« Er flitzte an der Seele vorbei und auf die Tür zu. »Ich versuche gerade, einem von diesen Höllenhunden beizubringen, eine Rolle zu machen, aber dieser blöde Köter will immer nur fressen.«


      »Sei ja vorsichtig«, warnte Thanatos ihn mit wahrem Genuss. »Am Ende frisst er noch dich.«


      »Das würde dir so passen.«


      Thanatos rief die Seele mit einem Lächeln zurück. »Oh ja.«


      Decker murmelte etwas von wegen Unterweltgesocks, während er die Bibliothek verließ. Sobald der Mistkerl weg war, gestattete sich Thanatos, sich zu entspannen – aber nicht zu sehr. Er stand kurz davor, die härteste Entscheidung seines Lebens zu treffen, und er konnte es sich nicht erlauben, weich zu werden.


      »Das war ein klein wenig übertrieben, meinst du nicht auch?«, schalt Regan ihn.


      »Nein. Und wo ist Kynan?«


      »Er ist draußen auf Patrouille.« Sie kam auf ihn zu, wunderschön und perfekt und so, als ob sie hierhergehörte. »Alles okay mit dir?«


      Er stählte sich für das, was getan werden musste, und entzog sich ihrer Berührung. »Mir geht’s gut.«


      »Erzähl mir keinen Scheiß. Irgendwas stimmt doch nicht.«


      Wie recht sie hatte. Am liebsten hätte er sie gepackt, fest an sich gedrückt und sie geliebt, bis alles wieder in Ordnung war. Aber damit würde er sie nur wieder benutzen, damit er sich selbst besser fühlte, und nichts würde je wieder in Ordnung sein.


      »Weißt du, ich habe mich so lange gefragt, warum meinen Geschwistern und mir unsere spezifischen Rollen zugewiesen wurden. Aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Ares war und ist ein Krieger, der niemals aufhören wird zu kämpfen. War passt zu ihm. Limos ist Famine, weil sie immer hungrig ist. Zuerst gierte sie nach Anerkennung und Macht, dann nach Liebe und Akzeptanz. Reseph … früher haben wir immer Witze darüber gemacht, er wäre Pestilence, weil er eine wahre Pest sei, aber inzwischen hat er unter Beweis gestellt, dass er eine Seuche für die ganze Menschheit ist.«


      »Und du?«


      Er hielt inne, unsicher, wie er auf diesem holprigen highway to hell weitermachen sollte.


      »Ist es, weil du … weil du sterben willst?«


      Sein Blick sank hinab, und sie erstarrte angesichts dessen, was sie in seinen Augen gesehen hatte. »Ich schätze, dass ich mir gewissermaßen ein Ende für all das wünsche.«


      Ihr unflätiger Fluch überraschte ihn, und dann stand sie schon vor ihm, nahm seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. »Death ist nicht alles, was du bist, Thanatos. Du hast dieses Baby erschaffen. Du hast Leben erschaffen.«


      Gott, wie seine Brust schmerzte. »Aber es ist so ein schmaler Grat.«


      Regan klammerte sich an seine Hand. »Was auch immer los ist, lass mich dir helfen. Wenn du willst, dass ich dich festhalte, um die Schwingungen des Todes zu dämpfen, oder wenn du Sex brauchst … was es auch ist, ich helfe dir.«


      Helfen? Ja, sicher, das würde sie tun. Und er würde sie benutzen. Er wäre ein Mistkerl, der seine Familie aus völlig selbstsüchtigen Gründen gefährdete. Es war so verlockend, sich auf die Knie fallen zu lassen und den geschwollenen Bauch zu küssen, in dem sein Sohn heranwuchs, das Leben da drin zu spüren und die Frau zu verwöhnen, die es ihm geschenkt hatte. Stattdessen zog er seine Hand weg, trat einen Schritt zurück und ließ seine Worte harsch klingen. Gnadenlos.


      »Ich bin der Tod, Regan. Ich kann nicht zulassen, dass mein Sohn hier aufwächst, in meiner Gegenwart. Und wenn wir es nicht schaffen, Pestilence in dem Moment zu töten, in dem unser Sohn geboren wird, wird er ständig in Gefahr sein. Er muss vor Pestilence versteckt werden. Du hattest recht. Du hast gewonnen, Aegi. Übergib das Baby jemandem, der es so schützen kann wie geplant.«


      »Was?« Sie wirkte zutiefst entsetzt. »Thanatos, hier geht es doch nicht darum, zu gewinnen. Denkst du das etwa? Ich meine, es ging darum, was die Aegis für das Beste hielt, aber –«


      »Und ihr hattet recht.« Mist. Er wollte sie umarmen, sie beschützen, aber er blieb mit Mühe auf Distanz. »Ich bin einzig und allein zum Töten auf der Welt. Wenn das Baby da ist, bring es zu Eltern, die es anständig erziehen werden. Und komm niemals wieder hierher, Regan. Niemals.« Und dann kam der Todesstoß. Weil er darin so verdammt gut war. »Ich will dich nicht mehr.«
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      Ich will dich nicht mehr.


      Regan hatte das Gefühl, ihr würde das Herz abgedrückt. Thanatos’ Worte stachen wie eine Million Bienenstachel, schnitten in sie hinein wie eine Million Messer. Offenbar war es sein voller Ernst, dass sie und das Baby fortgehen sollten, obwohl sie nicht begriff, wie das sein konnte. Nach all seinen Protesten, nachdem er geschworen hatte, er wolle ein Vater sein – warum hatte er ausgerechnet jetzt, wo sie ihn am meisten brauchte, beschlossen, auf das Recht an seinem Sohn zu verzichten?


      »Thanatos, tu das nicht.«


      Der Skorpion bohrte seinen Stachel in Thans Halsschlagader. »Warum nicht? Das ist es doch, was du wolltest?«


      »Aber jetzt nicht mehr.«


      »Okay, nur so zum Spaß. Was genau willst du jetzt? Das Baby bei mir lassen und dann weglaufen und dich deinen Aegis-Freunden anschließen? Mit Decker zusammen sein, ohne die Last und die Unannehmlichkeiten eines ungewollten Kinds?«


      Ihr klappte die Kinnlade herunter. Sie schloss den Mund, um in gleich darauf wieder zu öffnen. »Ist es das, was du wirklich denkst? War ich denn so … grauenhaft?«


      Ein Wirbelwind aus Gefühlen durchbrach seine harte Maske der Gleichgültigkeit, und der Schwanz des Skorpions bohrte sich mit der Geschwindigkeit einer Schnellfeuerwaffe in seinen Hals.


      »Nein«, erwiderte er grob.


      Okay, er hielt seine Wut wie einen Schild vor sich, um sich gegen Gefühle zu schützen, die wehtun könnten. Das konnte sie nachvollziehen. Und wie sie das konnte. Schließlich hatte sie sich eben erst bei Decker dafür entschuldigt, dass sie sich ihren Kollegen gegenüber jahrelang wie ein wütendes Miststück aufgeführt hatte. Je größer ihre Abschottung war, desto weniger konnten die anderen sie verletzen. Dachte sie jedenfalls.


      In ihrer lähmenden Hilflosigkeit zermarterte sie sich das Gehirn nach Worten, die seine Ängste zerstreuen und seine Meinung ändern könnten, aber wenn sie in ihrer Zeit hier eines über den Reiter gelernt hatte, dann das: Er war genauso störrisch wie die Maultiere auf der Farm ihrer Pflegegroßeltern.


      Sie ignorierte das Ziehen im Rücken und packte seine Hand, panisch bemüht, alles wieder in Ordnung zu bringen. »Du brauchst die Wut nicht. Du musst auf mich hören. Ich will das Baby nicht bei dir lassen und mit Decker durchbrennen.« Wie albern war das denn? »Ich will hier bei dir bleiben. Ich will, dass wir dieses Kind gemeinsam aufziehen.«


      »Regan«, krächzte er. »Ich kann nicht.«


      »Bitte.« Ihr Finger zuckte über seine Rüstungsnarbe; dann legte sie ihm die Hand aufs Herz und ließ sich von dem starken Klopfen trösten. »Ich habe die einzige Familie verloren, die ich je kannte. Ich habe meinen Job verloren. Meine Freunde. Ich kann nicht auch noch dich verlieren.«


      »Es ist unmöglich, Regan. Solange Pestilence am Leben ist, seid ihr beide in Gefahr.«


      »So ein Quatsch!«, fuhr sie ihn an, und sein Kopf zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Wenn die Apokalypse kommt, gibt es nirgendwo mehr einen sicheren Ort. Also, was ist der wahre Grund?«


      »Die Gefahr ist der wahre Grund.«


      »Ich sagte doch gerade, es gibt keinen sicheren Ort –« Scharf sog sie die Luft ein. »Du machst dir deinetwegen Sorgen. Du hast Angst, du könntest eine Gefahr für deinen Sohn sein.«


      Als er schluckte, zog sich seine Kehle krampfhaft zusammen. »Ich sah eben erst einen Vater, der vor Wut dermaßen von Sinnen war, dass er seine eigenen Kinder ermordete. Mir ist bewusst, wie ich bin, wenn ich einen dieser tödlichen Wutanfälle habe. Dann weiß ich nicht mehr, was ich tue. Alles, was ich berühre, ist vergiftet, Regan.« Er zog den Kragen seines Rollis hinunter und zerriss ihn, sodass der Skorpion in voller Größe zu sehen war. »Dies … dies ist das einzige Tattoo, das sich nicht auf ein spezifisches Ereignis bezieht. Ich ließ es mir stechen, um mich daran zu erinnern, was ich bin. Was ich denen antue, die mir nahestehen. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch anstrenge, Leute zu beschützen, ich bringe sie um. Sieh dir nur mal meine Vampire an. Meine Methode, sie zu beschützen, hat ihnen die Luft zum Atmen genommen. Hat sie umgebracht. Ich habe sie umgebracht. Ich kann nicht riskieren, meinem Sohn dasselbe anzutun. Oder dir.«


      »Das würdest du auch nicht. Ich weiß es.« Regan legte ihre Hand auf den Skorpion, und Than hatte recht … sie empfing keine Bilder, sondern nur seinen Schmerz, der in die Tinte eingeflossen war.


      »Rowlari wusste es ebenfalls.«


      »Wir haben doch jetzt einen Weg gefunden, um dir zu helfen, diesem Verlangen nach Gewalt zu widerstehen. Ich kann dir dabei helfen, sie zu kontrollieren –«


      »Nein!« Er riss sich von ihr los. »Siehst du das denn nicht, Regan? Ich würde dich nur benutzen, genau wie die Aegis. Siehst du nicht, dass du nur darum bei mir bleiben willst, weil ich dich brauche? Nicht, weil ich dich liebe?«


      Augenblick mal, was war das denn jetzt? Er glaubte, er benutze sie? Und … er liebte sie? Sein Geständnis raubte ihr den Atem. Niemand hatte sie je geliebt, und schon gar nicht so sehr, dass er sich Gedanken um ihre Motivation gemacht hätte. Sie hatte in ihrem Leben schon so viel verloren … auf keinen Fall würde sie auch noch Thanatos und ihren Sohn verlieren. Sie würde kämpfen.


      »Thanatos, als du mich gebeten hast zu bleiben, war das, damit ich dir helfen kann, deine Wutanfälle zu mildern?«


      Sein Kopf hing lose zwischen gesenkten Schultern, und einen grauenhaften Moment lang fürchtete sie schon, er werde Ja sagen. Aber als er den Kopf hob, lag ein störrisches Leuchten in seinen Augen.


      »Scheiße, nein. Das hab ich gesagt, weil du mir das Leben zurückgegeben hast, das ich verloren hatte, als ich verflucht wurde. Du bist mutig. Klug. Du bist bereit zu sterben, um die zu beschützen, die du liebst. Da gibt es noch so viel mehr als Sex, Regan.«


      Sie lächelte. »Siehst du? Du wirst mich nicht ausnutzen. Du brauchst mich gar nicht. Du willst mich. So, wie ich dich will. Ich werde einen Weg finden, dich davon zu überzeugen, dass ich recht habe, denn ich bin verflucht noch mal nicht bereit, dich gehen zu lassen.«


      »Du hast keine Wahl.« Er nahm ihre Hand, behutsam, aber fest entschlossen, und löste sie von seiner Haut. »Ich werde mit Kynan und Decker sprechen und dafür sorgen, dass ihr beide, du und das Baby, fortgebracht werdet. Wenn nötig, mit Gewalt.« Seine Stimme wurde weicher. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es euch an nichts fehlt.«


      »Uns wird nichts fehlen außer dir.« Sie trat zurück. Alles tat ihr weh. »Alles Geld und alle Annehmlichkeiten auf der Welt können nicht aufwiegen, dass du nicht da bist, du blöder, starrsinniger Reiter. Du hättest eigentlich einer der Esel der verdammten Apokalypse sein sollen. Weil du –« Sie verstummte, als ihr eine warme Flüssigkeit die Schenkel hinablief. »Oh … oh Gott.«


      Thanatos blickte sie finster an. »Was ist?«


      Sie schnappte nach Luft, während ein heftiger Krampf sie erfasste. »Meine Fruchtblase ist gerade geplatzt«, flüsterte sie. »Wir bekommen ein Baby.«


      Reaver materialisierte sich in der Halle der Aufzeichnungen, der Akasha-Bibliothek im himmlischen Reich. Er bewegte sich rasch durch die nicht endenden Reihen von Regalen, bis er fand, was er gesucht hatte: eine Gestalt, die über einen dicken Buchband mit einem Einband aus Kristall gebeugt dasaß.


      »Gethel.«


      Der Engel zuckte überrascht zusammen, erholte sich aber rasch wieder und drehte sich zu ihm um. »Reaver. Du suchst meinen Rat?«


      Er widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Er hatte diesen förmlichen Quatsch schon immer gehasst. Zumindest hasste er ihn, soweit er sich erinnern konnte.


      »Ja, ich suche deinen Rat.« Okay, seinen Worten haftete unbestreitbar ein sarkastischer Unterton an, aber er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ein braver Junge sein zu wollen. »Wann warst du zuletzt im Reich der Menschen?« Eine zierliche Augenbraue wanderte in die Höhe. »Warum?«


      Reaver hasste es, wenn die Leute mit einer Gegenfrage antworteten. »Vielleicht, weil die Erde am Rande einer Apokalypse steht?«


      »Dein Ton missfällt mir.«


      »Und mir missfällt die Tatsache, dass du in einer Bibliothek rumhängst, während die Menschen sterben.«


      Das war nicht fair. Kein Engel konnte ununterbrochen die Aktivitäten der Menschen überwachen. Aber er war auch nicht in der Stimmung, einen sinnlosen Streit anzufangen. Schon gar nicht, wo die Zeit hier langsamer verging als auf der Erde und Regan wohl, wenn er endlich mit Gethel fertig war, unter Umständen schon ihr Kind zur Welt gebracht hatte. »Du weißt, dass die Aegis gespalten ist? Und dass Harvester möglicherweise das zahlenmäßig größere Lager beeinflusst? Sie haben Regan entführt und versucht, ihr Kind umzubringen.«


      Gethel schlug das Buch mit einem Knall zu. »Sie haben was?« Ihre Schwingen breiteten sich aus. »Dahinter steckt Pestilence. So muss es sein.«


      »Die Ältesten sagen, sie hätten Hilfe von einem Engel gehabt. Ich werde Harvester mit dieser Behauptung konfrontieren.«


      »Das würde sie nicht tun, da sie dadurch den Zorn des Himmels und der Hölle auf sich ziehen würde.«


      Reaver nickte. »Aber wenn das Kind stirbt, beginnt die Apokalypse, und dann gibt es keine Bestrafung mehr. Sämtliche Regeln sind vergessen.«


      »Ich habe diesen gefallenen Engel schon immer gehasst«, sagte sie, als wäre Harvesters Folterung nicht schon Hinweis genug gewesen. Noch einmal breitete sie ihre Flügel aus, ehe sie sie wieder mit aufgeplusterten Federn hinter sich zusammenlegte. »Hat sich die Aegis wenigstens in ihr neues Hauptquartier in Schottland eingewöhnt?«


      »Ja, aber ich mache mir Sorgen, dass sie Harvester gegenüber unbeabsichtigt mehr preisgeben, als sie sollten.«


      »Und damit Pestilence gegenüber.« Gethel stieß einen milden Fluch aus. Zumindest den meisten Menschen wäre er mild vorgekommen. Hier in der Halle der Aufzeichnungen ließ er den Boden beben. »Das ist wirklich schlimm, Reaver.« Womit sie nur feststellte, was sogar ein Blinder mit Krückstock sehen würde. »Aber du bist die Wache der Reiter. Was willst du von mir?«


      »Nichts, was die Reiter betrifft. Doch du hast Zugang zum Rat der Erzengel.« War das nicht ärgerlich? Da Reaver ein Engel niederen Rangs war, ein Arbeitssklave in der Hierarchie der Engel innerhalb seiner Ordnung. Er müsste kostbare Zeit darauf vergeuden, eine Audienz beim Rat der Erzengel zu beantragen, während Gethel praktisch in ein Treffen hineinspazieren konnte. »Sie müssen über den Bruch der Aegis informiert werden. Die mächtigste Organisation von Dämonenjägern der Geschichte wurde von innen zerstört, und da Armageddon kurz bevorsteht, können wir es uns nicht leisten, dass sie von Unterströmungen des Bösen kompromittiert werden.«


      Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass am Ende noch Dämonen die Strippen bei der Aegis zogen.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Beeil dich. Regan steht kurz vor den Wehen. Uns bleibt keine Zeit mehr.«


      Gethel schenkte ihm ein herablassendes Lächeln. »Dessen bin ich mir bewusst, Reaver.« Mit einem Wink ihrer Hand ließ sie das Buch, in dem sie gelesen hatte, im Regale verschwinden. »Ich werde jetzt gehen. Welche Vorgehensweise wirst du in Bezug auf die Reiter wählen?«


      »Ich werde Harvester suchen. Was das Chaos innerhalb der Aegis betrifft, hat sie ihre Befugnisse nicht überschritten, aber falls sie an dem Plan, Regans Baby zu töten, beteiligt war, werde ich sie vernichten.« Vielleicht sogar, ehe er die Erlaubnis erhielt, dies zu tun.


      Gethel seufzte. »Traurig, was aus ihr geworden ist, angesichts dessen, was sie war, ehe sie fiel.«


      Koketterie war eher Harvesters Stil, aber Reaver ging darauf ein. »Sie sagte, sie sei Rechtsprecherin gewesen.« Harvester hatte allen möglichen Mist erzählt, während sie Reaver gefangen gehalten hatte.


      »Das hat sie dir also erzählt?« Gethel zuckte mit den Achseln. »Nun ja, ich nehme an, das entspricht durchaus der Wahrheit. Aber hat sie dir auch den Rest erzählt?«


      »Den Rest?«


      »Ehe sie fiel, war sie Verrine, ein Engel der Gerechtigkeit, wie sie sagte. Aber sie war auch Satans Gefährtin.«


      Oh Mann. Okay, also, damit hatte Reaver nun wirklich nicht gerechnet. »Ich schätze, dass sie mit ihm ging, als er aus dem Himmel geworfen wurde?«


      »Manche sagen, sie sei das Wispern in seinem Ohr gewesen, die Stimme, die ihm eingab, die Rebellion im Himmel zu beginnen. Und in der Tat, als er verbannt wurde, folgte sie kurz darauf.«


      »Und warum sind die beiden dann nicht in einem hübschen kleinen Liebesnest in der Hölle zusammen?«


      »Das weiß niemand. Aber du bist dir doch im Klaren darüber, dass sie es war, die den Vertrag zwischen Limos und Satan aufsetzte, nicht wahr?« Ehe er antworten konnte, grinste sie. »Hast du dich nie gefragt, warum es ein Schlupfloch in diesem Vertrag gab? Sie wollte, dass Limos sich aus dem Vertrag befreite, aber nicht um Limos’ willen, sondern um ihrer selbst willen. Zweifellos schmiedet Harvester gerade in diesem Moment Pläne, wie sie zurück in Satans Bett gelangen kann.«


      »Und Regans Baby umzubringen, um die Apokalypse in Gang zu bringen, wäre ein todsicherer Weg gewesen, das zu erreichen. Da Satan genauso wenig wie Gott selbst auf direktem Wege eingreifen kann, um die Apokalypse in Gang zu setzen oder aufzuhalten, wäre Harvester eine Heldin gewesen, und Satan wäre ihr zu ewigem Dank verpflichtet, da er endlich sowohl über Sheoul als auch über die Erde regieren könnte.«


      »Vermutlich war sie regelrecht verzweifelt darauf bedacht, sich wieder bei Satan einzuschmeicheln, da Pestilence sich zum Ziel gesetzt hat, Harvester selbst zu behalten.«


      Reavers Kopf zuckte zurück, als er diese kleine Überraschung vernahm. »Na so was. Harvester ist wirklich ein fleißiges kleines Ding.« Er runzelte die Stirn, denn irgendetwas ließ ein Kitzeln über sein Rückgrat laufen. Das Gefühl ähnelte dem, das er hatte, wenn er von einem Reiter herbeigerufen wurde. Aber diesmal war es eher ein Kribbeln des Gewahrwerdens und weniger ein Ruf.


      »Das Baby.« Er wünschte, er könnte einfach nur glücklich sein, aber es stand so viel auf dem Spiel und konnte in einer Katastrophe enden. »Es ist Zeit.«


      Er wartete Gethels Antwort nicht ab, sondern blitzte sich davon, denn dies war die eine Geburt, die er um nichts in der Welt verpassen würde.


      Was nur angemessen war, angesichts der Auswirkungen, die sie auf die Welt haben würde. Ob zum Guten oder zum Schlechten, würde man noch sehen.
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      Die Wehen schritten rasch voran. Zu rasch für Thanatos’ Geschmack. Eben erst war Regans Fruchtblase geplatzt, und jetzt hechelte sie sich bereits durch die Wehen. Er half ihr, sich behutsam auf der Couch niederzulassen, und rannte zur Eingangstür, wo Decker vor sich hin murmelnd auf und ab lief.


      »Ich brauche Kynan hier. Sofort. Sag ihm, er soll das UG kontaktieren. Regan hat Wehen.«


      »Alles klar.« Decker zog das Handy aus der Tasche, während Than wieder hineineilte, um Ares und Limos auf seinem Telefon anzurufen, da er sein Handy ja zerstört hatte.


      »Komm sofort her!«, brüllte er Limos an, sobald sie sich gemeldet hatte. »Bring Ares und Cara mit. Arik. Höllenhunde. Wen auch immer du kriegen kannst.«


      »Gibt’s Ärger?«, fragte sie.


      »Ich erwarte Armageddon«, erwiderte er. »Regan hat Wehen, und wenn Pestilence auftaucht …«


      Limos sog scharf die Luft ein. »Wir sind sofort bei dir.«


      Thanatos erteilte seinen Vampiren lautstark Anweisungen, sein Schlafzimmer für die Geburt vorzubereiten: Sie brauchten saubere Handtücher, Decken, ein Feuer und die Wiege. Sie machten sich sogleich an die Arbeit, während er in die Bibliothek zurückeilte, wo Regan inzwischen im Kreis lief, eine Hand auf den Bauch gedrückt, die andere auf den Rücken.


      »Geht’s dir gut?« Er packte ihren Ellbogen, um sie zu stützen, als sie schwankte. »Kann ich dir irgendetwas bringen? Wasser? Essen? Scheiße, was brauchen Frauen, die Wehen haben?«


      »Schmerzmittel«, stöhnte sie. »Wir brauchen Schmerzmittel.«


      »Ich würde den Schmerz auf mich nehmen, wenn ich könnte«, schwor er. Das würde er, und noch viel mehr.


      Ihre wunderschönen haselnussbraunen Augen blinzelten ihn an, und dann streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingern über seine Wange. »Das weiß ich doch.«


      Sein Gesicht wurde von einer zarten Röte überzogen, als er hörte, wie sehr sie ihm vertraute, selbst nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sie und das Baby nicht mehr hier bei sich haben wollte. Er würde innerlich sterben, wäre nichts mehr als eine leere Hülle im Vergleich zu dem, was er sein könnte, wenn sie ein Teil seines Lebens wären, aber zumindest wären sie vor seinem Zorn in Sicherheit. Er musste nur einen Ort finden, an dem sie vor Pestilence sicher waren.


      »Was kann ich für dich tun?« In diesem Augenblick würde er alles tun. Alles, was in der Zeit, die ihnen blieb, möglich war.


      Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Dann verlor ihr Gesicht mit einem Schlag jegliche Farbe. Sie schrie auf und krümmte sich, wobei sie fast das Gleichgewicht verlor. Than fing sie gerade noch rechtzeitig auf.


      »Regan? Süße, was ist los?«


      »Da stimmt etwas nicht«, keuchte sie. »Ich kann es fühlen.«


      Er spürte seine Hilflosigkeit wie einen Schmerz in der Brust. Verdammt noch mal, wo blieb Eidolon nur? »Ich bring dich ins Schlafzimmer.« Er wollte sie hochheben, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Ich kann gehen.« Ihre Stimme war dünn, vom Schmerz verzerrt. »Ich muss gehen.« Sie keuchte, während sie eine offenbar besonders schreckliche Wehe durchmachte. »Unser Kind verdient eine Mutter, die auf eigenen Beinen in den Entbindungsraum gehen kann.«


      Er sah sie mit stolzgeschwellter Brust und blutendem Herzen an. »Gott, du bist wirklich etwas ganz Besonderes.«


      »Ich weiß.« Sie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln und bewegte sich langsam auf die Tür zu.


      Than stützte sie, und so schlurften sie gerade in die große Halle, als die Tür aufflog. Ein ganzer Trupp Leute kam hineingestürzt, aber die, auf die er sich konzentrierte, waren Eidolon und Shade.


      Der Arzt, der zwei große Taschen trug, kam sogleich herbeigeeilt. An seiner Seite waren Shade, eine blonde Frau im Arztkittel und Lore, der Seminus-Dämon, der Idess’ Gefährte war. Lore kam wie ein Panzer auf Thanatos zugerollt, die behandschuhte rechte Hand zur Faust geballt, und Than bereitete sich innerlich schon mal auf den Hieb vor.


      Lore blieb einen Meter vor ihm stehen. »Wo ist dein Bruder? Wo ist Pestilence?«


      »Ich habe zumindest eine Ahnung, und sobald Ares und Limos hier sind, werden wir unsere Netze auswerfen.« Jetzt, wo Regans Wehen eingesetzt hatten, war es an der Zeit, den Mistkerl dazuzuholen, und so grauenhaft die Szene in Finnland auch gewesen war, hatte sie Than doch eine verdammt guten Hinweis geliefert.


      Lores gewaltiger Körper bebte. »Er hat Idess.«


      »Ich weiß«, sagte Than. »Wir werden ihn kriegen.«


      Eidolon warf Lore einen mitfühlenden Blick zu, als er zu Regan trat. »Wie geht es dir?«


      »Sie hat große Schmerzen«, sagte Than. »Eben wurde sie ganz blass und zittrig. Sie sagte, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


      Eidolon lächelte Regan beruhigend an, aber der verstohlene Blick, den er Than zuwarf, war alles andere als beruhigend. »Okay, dann gehst du dich jetzt erst mal umziehen. Vladlena ist Krankenschwester. Sie wird dir dabei helfen, während Shade und ich alles vorbereiten.« Wieder sah er Than an. »Welches Zimmer sollen wir nehmen?«


      »Mein Schlafzimmer. Folgt mir.« Er half Regan ins Bad und rebellierte, als Vladlena ihn anwies, sie allein zu lassen.


      »Ich bestehe darauf, Reiter. Mir wurde bereits gesagt, dass ich sie nicht berühren kann, aber sie muss jetzt ein Krankenhaushemd anziehen, und ich muss sie so gut es geht untersuchen, und das kann ich nicht tun, wenn du hier rumstehst und mich die ganze Zeit über anknurrst.«


      Ihm war nicht mal bewusst gewesen, dass er das tat, bis Regan ihm auf die Brust klopfte. »Ist schon gut. Du musst dich jetzt um Pestilence kümmern. Und du musst Idess finden.«


      Verdammt. Er musste hier bei ihr sein. Aber sie hatte recht. Also beugte er sich zu Regan hinunter, küsste sie und ließ sie ohne Worte wissen, dass er schon bald wieder zurück sein würde.


      Sie küsste ihn ebenfalls und ließ ihn ohne Worte wissen, dass sie ihm glaubte.
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      Than rannte in den großen Saal hinaus, um gleich darauf schlitterd zum Stehen zu kommen, als mehrere Leute aufhörten, Waffen mit qeres zu präparieren und auf ihn zugeeilt kamen. Ares, Limos, Reaver und Kynan erreichten ihn zuerst.


      Reavers saphirblaue Augen leuchteten sorgenvoll. »Wie geht es ihr?«


      »Ich weiß nicht. Und ich weiß auch nicht, wie Eidolon ihr helfen will, wenn er sie nicht berühren kann.«


      Reaver legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Wenn jemand helfen kann, dann er.«


      »Ich hoffe, du hast recht.« Thans Kopfhaut prickelte, und gleich darauf materialisierte sich Harvester, deren schwarze Schwingen glänzten wie die eines Raben, als sie sie zusammenfaltete.


      »Du.« Kynan baute sich mit finsterem Knurren vor Harvester auf. »Du hast der Aegis dabei geholfen, einen Bann gegen mich zu errichten, und du wolltest ihnen dabei helfen, Regans Baby zu holen und zu opfern.«


      »Du bist wohl dem Wahnsinn anheimgefallen, Mensch.« Sie warf ihr schwarzes Haar über die Schulter, mit dieser für sie typischen hochnäsigen Geste. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


      In Reavers Augen blitzte blaues Feuer auf. »Wenn du ihnen bei dem Versuch geholfen hast, das Kind zu töten, wirst du vernichtet werden. Das weißt du.«


      »Idiot. Selbstverständlich weiß ich das. Das wäre ein Bruch der Regeln für Wachen. Was der Grund dafür ist, dass ich es nicht getan habe. Warum sollte ich ein derartiges Risiko eingehen?«


      »Wenn es funktioniert hätte und Thanatos’ Siegel gebrochen wäre, hätte die Apokalypse begonnen und es hätte keine Regeln mehr gegeben. Du hast darauf gesetzt, dass ihr Erfolg haben würdet.«


      Harvester sah sich verzweifelt im ganzen Raum um, als würde sie einen Verbündeten suchen, aber als jeder Blick ihr Hass signalisierte, stieß sie ein wütendes Fauchen aus. »Ist irgendeiner von euch eigentlich schon mal auf die Idee gekommen, dass ich mich vielleicht, aber auch nur vielleicht, an die Regeln halten könnte?« Aus irgendeinem Grund warf sie Reaver einen überlegenen Blick zu.


      »Hast du dich auch an die Regeln gehalten, als du Limos’ Vertrag mit Satan aufgesetzt hast?«


      Sie winkte verächtlich ab. »Du redest wirres Zeug. Fort mit dir.«


      »Ich weiß, dass du der Aegis geholfen hast«, sagte Kynan. »Niemand im Hauptquartier hat es geleugnet, und ich habe den Beweis mit eigenen Augen gesehen.«


      »Was für einen Beweis?«


      »Deinen Totenkopfanhänger.«


      Als ihre Hand daraufhin an ihre Kehle flog, entging Than nicht, dass ihre Finger zitterten. »Ich … ich habe ihn verloren.« Sie wirbelte zu Reaver herum, und ihre Stimme klang merkwürdig kurzatmig. »In diesem Lager. Gethel muss ihn genommen haben.«


      Reavers Miene war vollkommen ausdruckslos. »Ich bin sicher, dass sie deinen wertlosen Tand dermaßen begehrte, dass sie auf Diebstahl verfallen musste.«


      »Wenn du also Pestilence unterstützt, heißt das, dass du auch für den Versuch verantwortlich bist, Arik letztes Jahr von den khnive umbringen zu lassen?« Mit einem Finger überprüfte Limos die Schärfe ihres Schwerts. Than überkam das Gefühl, dass die Klinge schon im nächsten Moment tief in Harvesters Kehle stecken würde. Besser gesagt zwei Klingen, denn seine würde sich zu der seiner Schwester gesellen. Töten konnten sie sie nicht, aber sie würden ihr höllische Schmerzen bereiten. »Weil wir wussten, dass wir einen Verräter in unserer Mitte hatten, und ich habe geschworen, jedem den Kopf abzuschlagen, der versucht, meinen Mann zu töten.«


      »Warum sollte ich diese grässlichen Viecher für irgendetwas verwenden?« Harvesters Blick wanderte unruhig von Limos zu Ares und schließlich zu Than. »Und wenn ich Pestilence helfen wollte, warum hätte ich euch dann in –« Sie presste die Lippen so heftig aufeinander, dass sich die Haut um ihren Mund weiß verfärbte.


      In Thans Bauch flackerte ein plötzlicher Verdacht auf. »Du warst es also?«


      Limos starrte Harvester mit offenem Mund an. »Oh mein Gott, du bist es gewesen, die uns in Finnland geheilt hat, nachdem Pestilence uns durch den Fleischwolf gedreht hatte?«


      »Seid nicht albern.« Harvester kreuzte die Arme vor der Brust und entfaltete ihre Flügel. »Euer Schmerz amüsiert mich.«


      Ares, der damit beschäftigt war, sein Schwert mit einem dünnen qeres-Film zu überziehen, sah auf. »Warum bist du hier, Harvester?«


      »Ich kam, um euch gute Neuigkeiten zu überbringen.«


      »Gute Neuigkeiten?« Reaver schnaubte. »Von dir?«


      Harvester wirkte aufrichtig verletzt, aber nur eine Sekunde lang. »Wenn du deinen himmlischen Posteingang mal überprüft hättest, hättest du dieselben Neuigkeiten, Arschloch.« Sie wandte sich an Than. »Es heißt, dass die da oben beschlossen haben, dass, sollte Pestilence vernichtet werden, eure Agimortuse aufgehoben werden.« Sie runzelte die Stirn. »Agimorti? Na, jedenfalls, falls ihr die Daemonica-Apokalypse verhindert, müsst ihr euch nie wieder Sorgen darum machen, dass eure Siegel brechen könnten. Zumindest nicht aufgrund eurer Agimortuse. Ihr müsstet immer noch irgendwann auf die biblische Apokalypse gefasst sein, aber Ares und du, ihr würdet euch dann nicht mehr sorgen müssen, dass Cara oder dein Sohn getötet würden, und Limos müsste keine Angst mehr haben, aus ihrer Schale zu trinken.« Sie warf Reaver einen finsteren Blick zu. »Siehst du? Gute Neuigkeiten. Oder möchtest du mir da widersprechen? Jedenfalls kannst du mich mal.« Mit diesen Worten blitzte sie sich davon.


      Ares fluchte. »Sie ist eine verdammte Nervensäge, aber wenn es wahr ist, was sie sagt, dann sind das die besten Neuigkeiten seit … also, seit einer ganzen Ewigkeit.«


      Wie wahr. Thans Knie drohten vor Erleichterung nachzugeben, aber nur eine Sekunde lang. Sie mussten Pestilence aufhalten, ehe irgendetwas von dem, was Harvester aufgezählt hatte, passieren konnte.


      »Was nun?«, fragte Decker. »Sitzen wir jetzt hier rum und warten darauf, dass Pestilence auftaucht?«


      »Nein, wir sitzen bestimmt nicht nur rum«, meldete sich Lore zu Wort. »Ihr Reiter müsst doch eine Ahnung haben, wo dieser Scheißkerl ist.«


      Than nickte Lore knapp zu. Er verstand Lores Verzweiflung auf eine Weise, wie es ihm vor einer Woche noch nicht möglich gewesen wäre. »Wir werden ihn finden. Limos. Ares, ihr habt seine Schreine gefunden?«


      »Jepp«, erwiderte Ares. »Und drei von ihnen sind riesig. Wie der Petersdom.«


      »Liegt einer davon am südlichen Zipfel des Flusses Acheron? Auf der Insel Steara?«


      Ares’ Augen wurden groß. »Ja, woher weißt du das?«


      Du wirst ganz wild darauf sein, dich deiner Vergangenheit zu entledigen; wirst alles Persönliche loswerden wollen, das dich so beschämend weich machte. Than blickte zurück zum Schlafzimmer, in dem sich Regan damit abmühte, ihren Sohn auf die Welt zu bringen. »Weil Reseph dort seine kleine Schwester begraben hat.«


      Limos stieß einen leisen Laut der Bestürzung aus. »Früher ist er jedes Jahr einmal dort gewesen. Ich habe ihn dort einmal getroffen. Es war das einzige Mal, dass ich ihn je weinen sah.«


      Than nickte. »Das wird er vergessen wollen. Das Blut meines Sohns soll diese Erinnerung wegwaschen.«


      »Dann lass uns ein paar qeres-Waffen nehmen und losgehen.« Limos trat auf den Haufen von Waffen zu, die sie vorbereitet hatten.


      »Ich komme mit euch.« Lore sah auf seine behandschuhte Faust hinab, die er öffnete und wieder schloss, während ein kaltes Lächeln seine Lippen rundete. »Ich hab mir meine Kräfte aufgespart, extra für euren Bruder.«


      Thanatos hatte keine Ahnung, wovon Lore sprach, aber er begann definitiv, so etwas wie Respekt für diese Seminus-Brüder zu empfinden. Die drückten sich vor keinem Kampf.


      Reaver überlegte eine Sekunde lang. »Ich bin gleich wieder da. Ich muss etwas in der Halle der Aufzeichnungen überprüfen. Ihr geht nirgendwohin, ehe ich zurück bin.«


      Er verschwand, ehe Than fragen konnte, was Reaver vorhatte.


      Er hasste es, wenn sie das taten, aber er hielt sich nicht lange mit den schlechten Manieren der Engel auf, sondern blickte sich um. »Dann lasst uns alles für den Kampf vorbereiten.«


      Kampf, vielleicht. Tod, ja. Denn wenn es eins gab, was Thanatos im Lauf der Jahre bis zur Perfektion geschärft hatte, dann war es sein sechster Sinn in Bezug auf den Tod.


      Und er wusste ohne jeden Zweifel, dass heute jemand sterben würde. Er betete nur, dass dieser Jemand weder Regan noch sein Sohn sein würde.


      Wehen waren echt das Letzte.


      Regan entschied, dass sie nie wieder ein Kind zur Welt bringen würde. Das Pony war genug. Ihr erstes und letztes Kind.


      »Regan«, sagte Eidolon am Fußende des Betts. »Du blutest immer noch. Du musst dich zurücklegen.«


      Sie hatte vor fünf Minuten angefangen zu bluten. Zuerst hatte sie gefürchtet, der Schmerz werde sie umbringen, aber in den letzten Minuten war er abgeflaut, und sie hatte gedacht, dass die Blutung ebenfalls nachgelassen hatte.


      »Das ist schlecht, oder?«


      »Nein«, antwortete Eidolon. »Nicht immer. Einige Spezies bluten während einer Geburt sehr stark.«


      »Aber Menschen nicht, oder?«


      Eidolon wechselte einen Blick mit Shade, der nichts Gutes verhieß. »Nicht so stark. Aber du gebärst immerhin ein Kind, das zum Teil Engel und zum Teil Dämon ist, also gehe ich lieber mal nicht davon aus, dass irgendetwas an dieser Geburt Routine ist.«


      Seine Stimme war so beruhigend. Zu dumm, dass sie ihm kein Wort glaubte. Das lag nicht daran, dass sie an seinen Fähigkeiten zweifelte. Sie war allerdings davon überzeugt, dass er ihr allen möglichen Quatsch erzählen würde, um sie zu beruhigen.


      Als sie sich auf die Matratze zurücksinken ließ, warf das Plastiklaken unter ihr Falten. »Hat einer von euch Kinder?«


      Sie wusste nicht, warum sie das fragte, sondern nur, dass sie einfach nicht darüber nachdenken wollte, was alles schiefgehen könnte.


      Shade hielt ihre eine Tasse hin, damit sie sich einen Eiswürfel herausnehmen konnte. »Ich habe drei Söhne, Drillinge. Sie sind jetzt zwei.«


      »Drei?« Du liebe Güte, einen zu gebären war schon schlimm genug, aber drei? Da wäre es ja weniger schmerzhaft, sich von einem Frachtzug überfahren zu lassen. Sie ließ den Eiswürfel in ihrem Mund verschwinden und war versucht, selig aufzustöhnen, als er ihren ausgetrockneten Mund beruhigte. »Vladlena, was ist mit dir?«


      Vladlena schüttelte den Kopf. »Ich bin frisch verheiratet. Es wird sicher noch ein Weilchen dauern, ehe mein Gefährte und ich darüber nachdenken, ein Kind zu adoptieren. Mein Gefährte ist ein Vampir«, fügte sie erklärend hinzu.


      Richtig. Vampire konnten sich nicht fortpflanzen. Zumindest nicht, indem sie jemanden schwängerten. Sie sah Eidolon mit erhobener Augenbraue an. »Doktor?«


      »Tayla hat vor sechs Monaten einen gesunden Jungen zur Welt gebracht.« Sein Lächeln war bittersüß. »Ich hoffe nur, er findet eine anständige Welt vor, in der er aufwachsen kann.«


      »Das hoffe ich auch«, murmelte sie.


      Eidolon griff in seine Arzttasche. »Regan, ich werde noch einmal versuchen, deine Gebärmutter abzuhören. Letztes Mal hat das nicht so gut geklappt, aber ich hoffe, dass ich wenigstens ein bisschen vom Herzschlag des Babys mitkriege, ehe ich durchs Zimmer geschleudert werde.«


      Sie wollte ihm gerade sagen, dass das in Ordnung war, als ein grauenhafter Schmerz in ihrer Bauchgegend einsetzte. Mit einem Schrei klappte sie zusammen wie ein Taschenmesser. Es fühlte sich an, als ob jemand sie mit einer Kettensäge malträtierte. Ihr Puls hämmerte brutal in ihrer Kehle, schnürte sie zu, schnitt ihre übrigen Schreie einfach ab. Man hatte schon auf sie eingestochen, sie mit Klauen aufgerissen, gebissen und beinahe ausgeweidet, aber nichts, lieber Gott, nichts hatte je dermaßen wehgetan.


      Sie schnappte nach Luft wie ein sterbender Fisch und ließ sich wieder aufs Bett fallen, krallte die Hände in die Laken und grub die Fersen in die Matratze, in dem Versuch, dem Schmerz zu entkommen.


      Eidolon und Shade stellten ihr Fragen, aber sie konnte sie nicht beantworten. Im Moment konnte sie sie nicht mal verstehen.


      Da kam Thanatos hereingestürzt. »Was ist los?« In der nächsten Sekunde stand er an ihrer Seite, nahm ihre Hand und legte seine andere Hand auf ihre Wange.


      Sie war nicht sicher, ob jemand Thanatos antwortete. Der Schmerz schnitt erneut durch sie wie ein Messer, begleitet von einem warmen Strom zwischen ihren Beinen. Sie hörte Flüche und fremde medizinische Wörter, fühlte, wie Handtücher Blut aufsaugten.


      Ein Gefühl großer Benommenheit schloss sie ein. Und Kälte. Ihr war so kalt. Thanatos’ Stimme drang zu ihr vor, er rief ihren Namen, aber sie konnte nicht antworten. Ihr Mund war zu trocken. Oder vielleicht konnte sie ihn einfach nicht öffnen.


      Eine weitere Schmerzwelle ließ sie vergessen, wo oben und unten war, und diesmal dauerte sie länger an, als sie schreien konnte. Und dann … barmherzige Dunkelheit.
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      Thanatos hatte in seinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt. »Eidolon? Was passiert da? Sie ist in Ohnmacht gefallen.« Und da war Blut. So viel Blut.


      »Thanatos – überprüf ihren Puls.«


      Than presste zwei Finger an Regans Kehle; sein eigener Puls hämmerte so heftig wie Regans. »Er ist stark. Verdammt stark. Das ist gut, oder?«


      »Mist!« Eidolons Unfähigkeit, etwas anderes zu tun, als blutgetränkte Tücher gegen frische auszutauschen, machte den sonst so beherrschten Arzt wütend. Seine Augen – normalerweise braun – leuchteten golden. »Nicht gut. Ihr Körper versucht, den Blutverlust auszugleichen. Ich glaube, sie hatte eine Uterusruptur.«


      Das Wort Ruptur hatte noch nie etwas Gutes zu bedeuten. »Was heißt das?«


      »Es heißt, dass sie verblutet und ich nicht das kleinste bisschen dagegen tun kann.« Eidolon fluchte erneut. »Das Baby beschützt sie, und ironischerweise wird seine Geburt sie töten.«


      »Nein.« Thanatos erhob sich. »Du musst etwas tun können. Regan sagte, die Aegis-Mistkerle wollten ihn vorzeitig holen. Sie haben einen Weg gefunden –«


      »Wenn sie einen Weg gefunden haben, dann nur durch schwarze Magie«, unterbrach Eidolon ihn. »Zu gefährlich, selbst wenn wir die Zeit hätten herauszufinden, was sie vorhatten.«


      »Dann lass mich etwas tun. Bitte.«


      »Du kannst ihren Puls und ihre Atmung überwachen.« Eidolon schleuderte ein durchnässtes Tuch zu Boden und blickte auf; seine dunklen Augen wirkten düster. »Und wenn es zum Schlimmsten kommt …«


      Than sackte das Herz in die Kniekehlen. »Sprich es nicht aus, Doc. Sprich es ja nicht aus.«


      Eidolon, dieser Mistkerl, tat es trotzdem. »Unter Umständen musst du einen Kaiserschnitt vornehmen und hoffen, dass sie verdammt noch mal nicht mittendrin aufwacht.«


      Thanatos’ Gedanken rasten. Jemand musste ihr doch helfen können. »Bei euch im UG arbeitet doch ein Tagwandler. Hol ihn her.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Ach, erzähl mir bloß nicht so einen verdammten Bockmist! Ich hab ihn gesehen. Ich werde doch wohl noch einen tagwandelnden Vampir erkennen.«


      Eidolon schnappte sich weitere Tücher. »Ich schwöre dir, Reiter, ich habe keinen Tagwandler unter meinen Leuten.«


      Mist. Okay, Augenblick mal … Reaver hatte doch als Arzt im UG gearbeitet, ehe er seine Flügel zurückgewonnen hatte. Einen Sekundenbruchteil, bevor Regan losgeschrien hatte, war er zurückgekehrt.


      Than verschwendete keine Zeit und stürzte in den großen Saal. »Reaver! Beeil dich!«


      Sie rannten ins Schlafzimmer zurück, wo ihnen der Blutgestank ins Gesicht schlug. Im Laufe der Zeit war Than dem Geruch von Blut gegenüber duftblind geworden, aber das hier war anders. Das war Regans Blut, und es kam ihm vor, als wäre er selbst am Verbluten. Sobald sie im Zimmer waren, wurde deutlich, dass Reaver nichts tun würde.


      »Reaver?« Thans Stimme brach. »Komm schon, sie stirbt.«


      »Ich kann sie nicht berühren.«


      »Kannst du nicht«, fauchte Than, »oder willst du nicht?« Inzwischen waren Thanatos die bescheuerten Regeln der Wachen, Prophezeiungen und sogar die gottverdammten Gesetze der Physik, die dafür sorgten, dass sich der Planet drehte, scheißegal. Regan musste überleben.


      »Beides. Als himmlische Wache darf ich nicht helfen, aber selbst wenn ich riskieren würde, diese Regel zu brechen, spielt das keine Rolle. Ich kann sie ebenso wenig berühren wie Eidolon.«


      »Ich kann sie berühren.«


      Als Than herumwirbelte, sah er Gethel im Türrahmen stehen. Thanatos war nie glücklicher gewesen, seine Ex-Wache zu sehen. »Wie kommt das?«


      »Ich bin ein Engel«, sagte sie einfach. »Nur den Wachen ist es unmöglich, Regan anzufassen.« Sie glitt zum Bett hinüber und legte die Hand auf Regans Bauch. »Dem Kind geht es gut.« Sie sank aufs Bett nieder und zog Regan in die Arme, beinahe so, als wollte sie sie in den Schlaf wiegen. »Armes Ding. Menschen sind so zerbrechlich.«


      Eidolon zog sich seine Handschuhe aus und reichte ihr ein Paar. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.« Er sah zwischen Than und Gethel hin und her. »Wenn du die inneren Blutungen nicht stoppen kannst, müssen wir sie ins Underworld General bringen, und ich werde euch beiden die Anweisungen während der Operation geben.«


      Diese Vorstellung gefiel Thanatos ganz und gar nicht, vor allem, da Regan gesagt hatte, dass sie keine Medikamente vertrug. Das bedeutete: keine Betäubung, keine Schmerzmittel, keine Transfusionen, keine Blutgerinnungsmittel. Eidolon sagte es nicht offen heraus, aber Thanatos wusste, dass es bei dieser OP nicht darum gehen würde, sie zu retten. Die Operation würde dazu dienen, das Baby zu holen.


      »Ich krieg das schon hin, Dämon«, sagte Gethel, wobei das Wort Dämon definitiv eine säuerliche Note enthielt. Regan schnappte in ihren Armen nach Luft, ihre Augen öffneten sich.


      »Regan.« Than bewegte sich auf sie zu, aber noch während Regan vor Schmerzen aufschrie, neigte Gethel ihr Haupt langsam, und dann waren sie und Regan in einem Lichtblitz verschwunden.


      »Bei den verfickten Ringen der Hölle«, fluchte Shade. »Wo ist sie hin?«


      Thanatos stand kurz davor zu hyperventilieren. Er hatte Gethel jahrtausendelang vertraut, aber das hier gefiel ihm ganz und gar nicht. Er musste bei Regan sein. Er musste da sein, wenn sein Sohn auf die Welt kam.


      »Reiter?«, fragte Eidolon. »Was geht hier vor?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Than mit rauer Stimme. »Reaver, weißt du irgendetwas darüber?«


      Reaver sah aus, als ob ihn ein Schuss mitten zwischen die Augen getroffen hätte. Die Fassungslosigkeit in seiner Miene trug wenig dazu bei, Than zu beruhigen.


      »Reaver?«


      Reaver fuhr zu ihm herum. »Kannst du das Baby spüren?«


      Seine Angst erreichte einen neuen Höhepunkt, eisig und drängend. »Ja.«


      »Ares!« Reavers Gebrüll ließ alle zusammenfahren, und gleich darauf war Ares da, kam bewaffnet und gepanzert durch die Tür gestürzt. Reaver wandte sich wieder an Than. »Bring uns zu deinem Sohn.«


      Lore drängelte sich an Ares vorbei. »Ich komme mit.«


      Je mehr, desto besser. Die ganze Truppe strömte aus der Festung; alle beteten, dass das Tor auf der anderen Seite nicht etwa Regan entzweischneiden würde. Thanatos öffnete es und sprang in eine Art von Kerzen erleuchtete Kammer. Sein internes GPS verriet ihm, dass sie sich genau dort befanden, wo Pestilence das Baby seiner Vorhersage nach hinbringen würde: auf der Insel Steara in Sheoul. Aber was er nicht vorhergesehen hatte, war die grenzenlose Wut und das Entsetzen, die ihn augenblicklich erfassen würden, durch den Verrat noch weiter geschürt.


      Er hatte Regan gefunden. Sie schrie vor Schmerzen und Angst, während sie auf die nächste Wehe zusteuerte. Hinter ihr hing Idess, mit Stacheldraht gefesselt, blutig und zerschlagen, von der Decke.


      Und die Verantwortliche des Ganzen war Gethel, die vor einem Altar stand, die Hand auf Regans Bauch; und Pestilence, der mit einer Klinge in der Hand abwartete, bereit, sie dem Baby in den Leib zu stoßen, sobald es auf der Welt war.


      Reaver stürzte zusammen mit Ares und Lore aus dem Höllentor und vergeudete keine Zeit mit dem Austausch von Nettigkeiten. »Verräterisches Miststück!«


      Er bombardierte Gethel mit Höllenfeuer, einer schwächeren Waffe, die eigentlich nur für die niedrigsten Dämonen bestimmt war. Aber er konnte es nicht wagen, etwas Stärkeres zu benutzen, nicht so nahe bei Regan und Idess.


      Thanatos und Ares stürzten sich auf Pestilence, während Lore zu Idess eilte, aber Reaver konnte es sich nicht leisten, einem von beiden zu helfen. Seine Priorität war Gethel.


      Von den Reitern drangen Kampflärm und Schmerzensschreie herüber; Regan schrie, und Reaver schwor, dass er Gethel ebenfalls zum Schreien bringen würde. Er bombardierte sie erneut, aber sie erwiderte das Feuer mit einem weißglühenden Blitz, der ihn gegen die Steinwand schleuderte.


      »Bringt Regan hier heraus!« Es folgten ein Schrei, ein Schuss, ein dumpfer Aufprall. Während er sich bemühte, wieder auf die Füße zu kommen, erhaschte er einen Blick auf Lore und Thanatos, die ihre Frauen in ihre Arme zogen, und Ares, der einen bewusstlosen Pestilence aufhob.


      Seine Erleichterung war mit Sorge vermischt. Das qeres hatte funktioniert. Aber für wie lange?


      Es blitzte zwei Mal auf, und sie waren verschwunden.


      »Schlau, das qeres zu verwenden«, knurrte Gethel, als sie eine Kugel aus blauem Feuer auf Reavers Kopf schleuderte.


      Reaver duckte sich und schlug zurück; die Flammen seines Feuerballs versengten ihre Tunika, ehe sie sich hinter den Altar retten konnte, auf dem Regan gelegen hatte. »Schlau, deine Spuren auf Harvesters Kosten zu tarnen. Du wusstest, dass sie die Erste sein würde, die wir verdächtigen würden.«


      Sie sprang hinter dem anderen Ende des Altars hervor. »Wie bist du dahintergekommen?«


      Als Kampfengel, der dazu geboren war, Dämonen zu vernichten, hatte Reaver noch ein paar Tricks auf Lager, und einen davon verwendete er jetzt, indem er sich auf ihre Augen konzentrierte, um sie mit seinem Blick festzuhalten.


      »Wie? Ich muss zugeben, dass ich das Ganze erst vor ein paar Minuten durchschaut habe. Vorhin stellte Limos Harvester wegen der khnive zur Rede, die Arik angegriffen haben. Nur eine sehr mächtige Person konnte mehr als ein oder zwei von ihnen herbeirufen, und niemand in Sheoul würde derart niedrig gestellte Spione als Auftragsmörder benutzen. Dann erinnerte ich mich an das Buch, in dem du in der Halle der Aufzeichnungen gelesen hast.« Er näherte sich ein paar Zentimeter mit zusammengekniffenen Augen, um den Strom seiner Haltekräfte in einen konzentrierten Laserstrahl zu lenken.


      »Es war ein sheoulisches Buch über Beschwörungen«, fuhr er fort. »Du warst arg nervös, als ich dich ansprach. Darum bin ich aus Neugier in die Halle zurückgekehrt und habe das Buch gefunden. Es ist voller Beschwörungsformeln, mit denen man khnive herbeiruft.«


      Sie rümpfte die Nase. »Und voll mit Tausenden anderen Zaubersprüchen.«


      »Wie wahr. Ich dachte mir: im Zweifel für den Angeklagten. Vielleicht hattest du ja nur nach dem Bann geforscht, den die Aegis in ihrem Hauptquartier gegen Kynan und Wraith verwendet hatte … denn dieser Zauber findet sich ebenfall in dem Buch. Aber dann hast du Regan entführt, und mit einem Schlag ergaben sämtliche Hinweise ein schlüssiges Bild.«


      »Was für Hinweise?«


      »Als wir in der Halle der Aufzeichnungen waren, hast du erwähnt, dass sich das Hauptquartier der Aegis in Schottland befindet, aber das hättest du eigentlich gar nicht wissen können … es sei denn, du hättest Spione ausgeschickt. Dazu kommt Pestilence’ Angriff auf das Hauptquartier in Berlin. Du wusstest, dass Thanatos Regan entführt hatte, richtig? Es wäre ein Leichtes für dich gewesen, Pestilence zu informieren, sodass er Thanatos’ Bewegungen überwachen konnte, ehe die Spur seines Höllentors kalt wurde. Und was ist mit Harvesters Anhänger? Sie behauptete, du hättest ihn genommen, und ich glaubte ihr nicht, aber genau das hast du getan. Du hast ihn der Aegis gegeben, zusammen mit falschen Informationen. Du hast sie davon überzeugt, dass es die Apokalypse verhindern würde, Regans Baby zu töten, und diese Narren glaubten dir, weil du ein Engel bist.« Er stieß einen Fluch aus. »Ich wette, du warst es auch, die die Vampire im Berliner Hauptquartier aus ihren Zellen freiließ, habe ich recht? Du hofftest, sie würden Regan umbringen. Du musst stinksauer gewesen sein, als einer von ihnen sie am Ende tatsächlich rettete.«


      Sie lächelte. »Sieh dich nur an. Du hättest Detektiv werden sollen. So verdammt klug.«


      Reavers Blick fiel auf den Dolch, mit dem Pestilence das Herz des Babys hatte durchbohren wollen. »Und sieh dir das an. Wormwood. Wie ich hörte, hat Pestilence nach dem Dolch gesucht. Du musst gewusst haben, dass die Aegis ihn in ihrem Besitz hatte. Wie hast du sie dazu gebracht, ihn dir zu überlassen?«


      Sie leckte sich über die Lippen, langsam, so als wollte sie ihre Genialität genießen. »Ich habe ihn gegen Harvesters Amulett getauscht. So einfach war das. Ich musste nur sagen, dass das Amulett nur dann seine Kraft entwickeln würde, wenn es gegen etwas ähnlich Wertvolles eingetauscht wird.«


      Dieses hinterhältige Luder. »Wieso? Du sagtest doch, es besitze keinerlei Kräfte. Zugegeben, du bist eine verdammte Lügnerin, aber trotzdem … wozu dient es?«


      »Du bist doch der Detektiv. Finde es heraus.«


      Reavers Backenzähne mahlten. Ausgerechnet jetzt beschloss sie, den Mund zu halten. »Da ist noch etwas, was ich nicht verstehe. Warum hast du Arik die khnive auf den Hals gehetzt? Was für einen Grund hattest du, ihn zu töten?«


      »Nur so aus Spaß. Was denn, du glaubst mir nicht?« Ihr dramatischer Seufzer ließ seine Zähne noch heftiger mahlen. »Na schön. Das war im Grunde nur eine Belanglosigkeit. Wenn Arik tot wäre, wäre seine Seele an Pestilence gegangen. Er wäre so lange gefoltert worden, bis er Limos’ Namen ausgesprochen hätte, Satan hätte sie in die Klauen bekommen und sie hätte bis in alle Ewigkeit bei ihm festgesessen.«


      Was für ein grauenhaftes Miststück. Wie konnte es nur sein, dass er das alles nicht hatte kommen sehen? Ach ja, das könnte daran gelegen haben, dass sie ein ausgewachsener himmlischer Engel war, der auf der Seite des Guten kämpfen sollte.


      »Aber warum hast du ihn später dann gerettet?«, fragte er. »Als meine und Limos’ Seelen in seinem Körper festsaßen, warum hast du ihm da das Leben gerettet?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Da waren Limos und er bereits verheiratet. Ihn sterben zu lassen hätte nichts gebracht, aber ihn zu retten …«


      »Ließ dich als Heldin des Tages dastehen, und sollte tatsächlich jemand einen Verdacht gegen dich hegen, wäre damit jeder Zweifel ausgeräumt, für welches Team du spielst.« Ganz schön gerissen.


      »Siehst du? Schlau.«


      »Aber warum, Gethel?« So wütend er auch war, machte ihn das Ganze vor allem traurig. Gethel war diejenige gewesen, die ihm seine Flügel zurückgegeben hatte. Sie hatte ihn durch die ersten Tage des Übergangs geleitet. Er hatte das Gefühl, er schulde ihr seine Dankbarkeit. »Wann hast du dich von unserer Seite abgewandt?«


      Sie zischte, als hätte Reaver den Knopf gedrückt, der ihre böse Seite zum Vorschein brachte. »Du hast sie mir weggenommen, du Mistkerl. Du wurdest wieder in den Himmel aufgenommen und die Aufgabe, die Reiter zu begleiten, wurde dir übertragen.«


      In seiner Bestürzung verharrte er. »Man sagte mir, du hättest diese Pflicht freiwillig übergeben.«


      Sie knurrte. »Würdest du mit Michael Streit anfangen, wenn er dir vorschlüge, es sei möglicherweise an der Zeit, diese Pflicht an jemand anderen abzugeben?«


      Na ja, das hätte Reaver sicherlich, aber schließlich hatte er aus seinem Herzen nie eine Mördergrube gemacht. Er konnte allerdings nachvollziehen, dass andere nicht unbedingt mit dem Erzengel herumzanken wollten.


      »Und die Reiter«, fauchte sie, »haben sich auch nicht für mich verwendet. Es war ihnen völlig gleichgültig, dass ich ersetzt wurde.« Ihre Augen blitzten auf. »Ich habe sie geliebt, und nach allem, was ich für sie getan hatte, haben sie mir nicht einmal gute Reisen gewünscht.«


      Reaver erlebte einen Augenblick des Mitgefühls, der schnell verging, als sie einen Regen winziger Elektroschocks auf ihn niedergehen ließ – winzig, aber jeder verfügte über die Kraft eines Kernkraftwerks. Schmerz erfasste ihn, verbrannte sein Blut und verwandelte seine Haut zu Asche. Er sah auf einmal doppelt, als wäre eine Gethel nicht schon schlimm genug.


      »Deine Tricks mögen bei Dämonen funktionieren, aber nicht bei mir, Reaver.« Ihre Stimme klang gleichzeitig belustigt und kalt, ihr Lachen hing voller Eiszapfen.


      Ebenso kalt lächelnd rief er ein Flammenschwert herbei und ließ es herumwirbeln. Voll grimmiger Befriedigung nahm er zur Kenntnis, dass es sich tief in ihren Leib grub. Ihr Schrei voll unbeschreiblicher Schmerzen und Wut ließ die Kette vibrieren, die dort hing. Gethel sprang einen halben Meter in die Luft und wirbelte herum, verwandelte sich in einen weißen Wirbelwind.


      Reaver warf sich zu Boden, als sie einen Sturm aus Funken entfesselte, die in alles Löcher brannten, worauf sie landeten – einschließlich Reaver.


      Sein Körper war von Löchern durchbohrt, die ihn in ein riesiges Sieb verwandelten. Stöhnend kam er wieder auf die Füße. Es war wohl an der Zeit, die schmutzigen Tricks auszupacken. Jetzt würde es sich auszahlen, dass er so viel Zeit in der Gesellschaft von Dämonen verbracht hatte.


      Er schüttelte den Schmerz ab, verwandelte ihn in Wut und rief eine seiner Lieblingswaffen herbei, eine, die zu benutzen er nur selten Gelegenheit fand. Der Griff der Scherpeitsche lag heiß in seiner Hand, aber eiskalt im Vergleich zu dem geschmolzenen Metall, aus dem die eigentliche Peitsche bestand.


      Gethels Augen wurden riesig. »Es verstößt gegen das Engelgesetz, diese Waffen gegen einen anderen Engel einzusetzen!«


      Reaver fletschte die Zähne. »Du bist kein Engel. Du bist eine Gefallene. Du hattest nur nicht den Anstand, deine Flügel zu verlieren.«


      Er wirbelte herum und ließ die Peitsche knallen, und mit dem Hauch eines Flüsterns trennte sie ihr eine ihrer Schwingen ab. »Das war der Erste.« Er schwang die Peitsche gleich noch einmal, traf ihren Brustkorb und zerschmetterte jeden Knochen in ihrem Oberkörper.


      Diesmal explodierte Gethels Schrei aus Wut und Schmerz in Reavers Kopf; die Qualen waren so intensiv, dass er auf die Knie fiel. Blut schoss ihm aus Augen, Nase und Ohren.


      Ein ohrenbetäubendes Donnern ertönte, als würde eine Million Büffelhufe über Stein galoppieren. Dämonen – vermutlich von Gethel herbeigerufen – strömten von allen Seiten auf ihn ein. Sie umschwärmten ihn, Hunderte mit Klauen und Fängen bewehrter Mutanten.


      »Du … wirst … nicht … siegen«, krächzte er, aber er wusste nicht mal, ob Gethel ihn überhaupt hörte.


      Sie kroch langsam davon, oder jedenfalls so schnell, wie ihr zerschmetterter Körper es erlaubte. Aber sie würde ihm nicht entkommen. Niemals. Sie musste sterben oder für ihre Verbrechen gegen die Menschheit und den Himmel zur Verantwortung gezogen werden.


      Reaver zapfte seine letzten Kraftreserven an. Sein ganzer Körper summte, als die Strömung, die an seiner Schädelbasis und in seinen Flügeln ihren Anfang nahm und einen Kreislauf bildete. Er war von einem goldenen Licht umgeben, das die Dämonen blendete, die ihn schon fast erreicht hatten. Ihre Schreie erfüllten die Luft und quälten Reavers sowieso schon pochende Trommelfelle noch mehr. Er biss die Zähne im Kampf gegen den Schmerz zusammen und ließ seine gesammelte Kraft los.


      Und damit wurde er zur Supernova. Himmlisches Licht drang aus jeder seiner Poren. Die Dämonen lösten sich auf, ihre Schreie hallten noch kurz als Echo von den Wänden wider, während ihre Asche schon zu Boden schwebte.


      Doch unter der Asche glänzte etwas. Wormwood. Sein Griff, auf den ein Wort eingeritzt war, das Reaver nicht erkennen konnte, strahlte ein himmelblaues Leuchten aus, das er aus Reavers himmlischem Licht absorbiert hatte. Es war also tatsächlich eine Waffe der Engel.


      Reaver atmete tief ein, während er sich am Altar abstützte, um den Dolch aufzuheben. Als er das Wort las, das auf dem Griff eingeritzt war, gleich neben einem Sternensymbol, begannen seine Hände so zu zittern, dass er die Waffe fallen ließ. Es gelang ihm eben noch, sie aufzufangen, ehe sie zu Boden stürzte.


      SCHICKSAL.


      Seht! Unschuld ist des Todes Fluch, sein Hunger seine Bürde, eine Klinge seine Erlösung. Der Schicksalsstern erscheint, wenn der Schrei versagt.


      Oh … oh, verdammt.


      Die Aegis hatte sich geirrt, was den Stern des Schicksals in Thanatos’ Prophezeiung betraf. Es handelte sich nicht um den Halley’schen Kometen. Sondern um Wormwood.


      Jetzt musste Reaver eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die rechtmäßig den Reitern zustand. Aber während er Wormwood in seiner Hand wog, hatte er das Gefühl, er wüsste, welche Entscheidung sie treffen würden. Und es war nicht die, die Reaver getroffen hätte.


      Er schloss die Augen und beschloss, etwas zu machen, von dem er geschworen hatte, es niemals zu tun.


      Er würde eine Regel der Wachen brechen.


      Und lieber Gott – dafür würde er bezahlen müssen.
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      Thanatos hätte nicht einmal dann schneller rennen können, wenn er ein Gepard gewesen wäre. Er platzte ins Schlafzimmer, wo Eidolon wartete, und legte Regan aufs Bett. »Das Baby kommt.«


      Das wusste der Arzt natürlich, aber Thanatos war vollkommen neben der Spur. Wenigstens sah es so aus, als ob die Blutung aufgehört hätte, und das musste doch einfach eine gute Nachricht sein.


      Regan schrie, als würde man sie vierteilen, und sein Herz litt mit ihr mit. Auch wenn die Zeit drängte und er es sich eigentlich nicht leisten konnte, küsste er ihre schweißüberströmte Stirn. Ihre Augen waren wild und fiebernd, und sie klammerte sich mit solcher Verzweiflung an seinen Arm, dass seine Augen brannten.


      »Da ist schon der Kopf.« Eidolons behandschuhte Hände umfassten das Köpfchen, als er versuchte, das Kind zu holen, ohne mit der Mutter in Kontakt zu treten. »Hol tief Luft, Regan, und dann musst du noch einmal pressen.«


      Than riss den Blick von dem faszinierenden Anblick der Geburt seines Sohns los und sah Regan an, deren Blick so fest an ihm hing wie ihre Hand an seiner. »Wir haben Pestilence«, versicherte er ihr mit rauer Stimme. »Alles wird gut.«


      Kraftlos nickte sie ihm zu und ließ ihn los. »Geh. Rette unseren Sohn.«


      Rette unseren Sohn. Nicht: Rette die Welt.


      Bitte, bitte, Gott, lass Regan und das Baby alles gut überstehen, weil ich diese Frau zum Leben genauso brauche wie die Luft zum Atmen.


      Als Lore mit Idess hereinkam, eilte Than zu seiner Kommode, schnappte sich Deliverance und stürmte wie ein Wahnsinniger in die große Halle. Ares und Limos hielten Pestilence fest, auch wenn er sich im Moment nicht zu bewegen schien.


      Thanatos’ Herz hämmerte, sein Puls dröhnte ihm in den Ohren, als er sich auf seinen Bruder warf und rittlings auf seine Hüften setzte. Jetzt war es so weit. So würde es enden.


      Limos’ Blick fing seinen auf. »Sein Finger hat gezuckt. Die Wirkung lässt nach.«


      »Ich sehe es auch«, sagte Ares. »Sein Fuß bewegt sich.«


      Thanatos schluckte trocken. In seinem Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander. Wie ging es Regan? Wie ging es dem Baby? Ob sie Angst hatten? Würde er tatsächlich seinen eigenen Bruder töten?


      Die letzte Frage beantwortete sich von selbst; nur ein flüchtiger Gedanke, der vielleicht nur in seinem Kopf auftauchte, weil es so sein sollte. Aber er war nie zuvor dermaßen bereit gewesen, etwas zu tun. Er würde jeden umbringen, um seine Frau und sein Kind zu retten.


      Seine Frau? Oh ja, denn wenn sie das alles erst einmal überstanden hatten, würde er sie heiraten.


      Bitte, bitte, lass sie es überstehen.


      »Mist.«


      Ares’ Flüstern riss Than aus seinen Gedanken. Er blickte in Pestilence’ Augen … Augen, die volles Bewusstsein verrieten. Spöttisch. Sogar sein Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen. Zwischen Thans Schenkeln begannen sich Pestilence’ Beine zu bewegen.


      Und dann, klar und deutlich in der angespannten Stille der Festung zu hören, der reine, gesunde Klang eines Babyschreis.


      In einem glatten Bogen führte Thanatos Deliverance nach unten und vergrub ihn in Pestilence’ Herz. Der Schrei des Babys verstummte. Pestilence schnappte nach Luft. Von seinen Lippen erhob sich ein Nebel aus Bluttröpfchen. Seine Augen, in denen alle Bosheit der Welt zu leuchten schien, wurden glasig. In diesem Moment wusste Thanatos, dass Pestilence fort war. An seiner Stelle blickte Reseph Than an.


      »D-Danke.« Resephs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber die Erleichterung in ihr war überdeutlich.


      Und dann war er fort.


      Resephs Körper löste sich unter Than auf, brach ein, bis nur noch die Kleidung übrig war. Selbst Deliverance war verschwunden.


      Ich habe meinen Bruder getötet. Thans Kehle war wie zugeschnürt. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war darauf vorbereitet gewesen – ja, er hatte sich sogar darauf gefreut –, Pestilence umzubringen. Aber nicht Reseph. Lieber Gott, nicht Reseph.


      Alles war still. Es herrschte eine geradezu unglaubliche Stille. Sollte es so still sein, wenn man gerade den Bruder getötet hatte, den man Tausende von Jahren geliebt hatte? Und wie konnte er sowohl Schock als auch Erleichterung verspüren? Schmerz und Taubheit. Unmögliche Kombinationen.


      »Thanatos.« Die Stimme kam von irgendwo … »Thanatos.« Er blinzelte, drehte den Kopf mit Mühe zu Cara herum. Die Tränen in ihren Augen waren keine Freudentränen. »Du musst dich beeilen.«


      Nein. Oh Gott, bitte, nein … Mit rasendem Herzen eilte Than ins Schlafzimmer. An der Schwelle kam er stolpernd zum Stehen, sodass sein Herz gegen seinen Brustkorb prallte.


      Die Schwester, Vladlena, hielt Thans strampelnden Sohn fest. Offensichtlich ging es ihm gut, und sosehr sich Than auch wünschte, zu ihm zu gehen, war es die Mutter des Babys, der seine erste Sorge galt.


      Regan lag in einem See aus Blut auf dem Fußboden, während Shade und E mit leuchtenden Dermoires fieberhaft an ihr arbeiteten.


      Sie war bleich. Viel zu bleich.


      »Was ist los?« Than eilte zu ihr und kniete sich neben sie. »Warum liegt sie auf dem Boden?«


      »Wir brauchten mehr Platz zum Arbeiten«, sagte Shade.


      »Regan?«


      Ihre Augen öffneten sich. Das leidenschaftliche, trotzige Funkeln, das er gewohnt war, war durch einen verschwommenen Schleier aus Schmerz und Erschöpfung ersetzt worden. In dieser Wolke lauerte der Tod, der sich über Thanatos lustig machte.


      »Haben … wir … es … geschafft?«


      »Ja«, krächzte Than. »Pestilence ist fort.« Er nahm ihre Hand. So kalt. »Und dir geht’s bald wieder gut. Aber du musst darum kämpfen.«


      »Wirst du … meine Hand halten?«


      Er sagte ihr nicht, dass er sie bereits so fest drückte, dass es ihr eigentlich wehtun müsste. Er blickte zu E auf, dessen düsterer Blick ihm alles sagte.


      Tränen brannten in Thans Augen. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt. Ich hätte dich in diesen neun Monaten gern verwöhnt. Ich hätte mich um dich gekümmert.«


      »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich … liebe dich.« Sie schloss die Augen, und ihre Hand erschlaffte.


      »Nein«, krächzte er. »Nein, nein, nein!« Er streckte die Hand aus und packte Eidolon beim Kragen. »Tu doch etwas!«


      »Es tut mir leid. Sie hat zu viel Blut verloren, ehe das Baby geboren wurde. Die inneren Verletzungen sind sogar für mich zu viel, wenn kein Blut mehr übrig ist.«


      Völlig verzweifelt ließ Than den Arzt los. Regan hatte immer noch einen Puls, allerdings war er kaum noch zu fühlen. Höchstens noch zehn Herzschläge. Es gab nur eines, was er tun konnte, und er setzte all seine Hoffnung darauf, dass es funktionieren würde. Und dass sie ihm vergeben würde.


      Mit einem Zischen riss er ihren Kopf auf die Seite und biss in ihre Halsschlagader. Ihr Puls war zu schwach, die Ader kollabiert, sodass kein Blut in seinen Mund gepumpt wurde. In seiner Hast saugte er mit aller Kraft, voller Hoffnung, dass ihr Kreislauf das noch vorhandene Blut bewegen würde, um den Wirkstoff in seinem Speichel, der einen Menschen zum Vampir machte, in ihrem Körper zu verteilen.


      Ihr Herz blieb stehen.


      Genau wie seins. Angst verwandelte die Luft in seinen Lungen in Zement. Ein wohlbekanntes eisiges Gefühl flackerte in seinem Hinterkopf auf. Er sog einen plötzlichen, panischen Atemzug ein. Als er zitternd aufblickte, wusste er schon, was er sehen würde.


      Regans Seele.


      Er sprang vom Bett und starrte ihre Schattengestalt an. Sie war verwirrt. Ihre Augen waren nass von ungeweinten Tränen, und als ihr Blick auf seinen traf, hätte er jeden Eid abgelegt, dass darin ein Vorwurf lag. Aber vielleicht meldete sich da nur sein Schuldbewusstsein zu Wort. Doch das spielte keine Rolle. Er hatte sie getötet, und jetzt würde sie zu einem Teil seines Panzers und durch die Gefangenschaft und die anderen Seelen gequält und bis an den Rand des Wahnsinns getrieben werden, bis sie endlich entkam und jemanden tötete. Was sie auf direktem Wege nach Sheoul-gra befördern würde.


      Statt ihr ein ewiges Leben zu schenken, hatte er ihr den ewigen Tod geschenkt und die Frau, die er liebte, in die Hölle verbannt.
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      Thanatos schrie sich die Kehle wund, während Regan mit seinem Körper verschmolz. Es tat nicht weh, nicht körperlich, aber für seinen Geist war es eine unerträgliche Qual. Er hatte sie umgebracht. Sie verdammt. Ab sofort würde sie Höllenqualen leiden.


      Er fühlte seine Seelen nur selten, wenn er seinen Panzer nicht trug, und normalerweise war das eine gute Sache. Aber nicht diesmal. Nicht jetzt. Er musste sie finden, sich an das Bewusstsein klammern, ihre einzigartige, unverwechselbare Lebenskraft. Vielleicht hatte er es nicht verdient, durch ihre Gegenwart getröstet zu werden, aber er hoffte, dass die seine ihr Trost spenden könnte.


      Als Limos und Ares ins Zimmer gestürmt kamen, von Thans Schreien aufgeschreckt, legte er seinen Panzer an. Augenblicklich strömten die wirbelnden Vibrationen der Seelen durch seinen Körper. Zitternd sog er Luft ein und begann, sie durchzugehen, hängte sich an Regan und ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett fallen.


      »Thanatos?« Die Sorge in Limos’ Stimme ließ sie höher klingen als normal, und als sie Regans leblosen Körper sah, brach sie. »Es tut mir so leid.« Sie ging neben dem Stuhl in die Knie und legte ihre Stirn auf seinen Arm.


      Thanatos starrte blind vor sich hin. Er nahm kaum wahr, dass Eidolon und seine Leute das Zimmer verließen und ihn mit Limos und Ares allein ließen.


      Und mit seinem Sohn.


      Ares hatte ihn Vladlena abgenommen und das in Windeln gewickelte Kind behutsam gegen Thans Brust gelehnt, sodass er gezwungen war, den Arm um seinen Sohn zu legen. Thans Herz tat einen Extraschlag, und er zuckte zusammen, als wäre er tot gewesen und mit einem Elektroschock ins Leben zurückgeholt worden. Sein Blut wärmte sich langsam wieder auf, und Regans Geist beruhigte sich. Sogar das Baby, das leise gewimmert hatte, kam in Thans Armbeuge zur Ruhe.


      Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, als er den Blick senkte und zum ersten Mal das Kind wirklich ansah, das Regan und er erschaffen hatten. Die Augen waren haselnussbraun, wie Regans, seine spärlichen Härchen blond wie Thans Haare. Er war die perfekte Mischung aus ihnen beiden.


      »Er ist wunderschön«, flüsterte Than. Regan schien ihn von innen zu liebkosen, als wollte sie ihm zustimmen. »Das findet Regan auch.« Bei diesen Worten brach seine Stimme. Lieber Gott, wie sollte er das nur überleben?


      Limos sah auf und wechselte einen Blick mit Ares. »Äh, Than? Regan … sie hat es nicht überlebt.«


      Ach wirklich? Er strich mit dem Finger über die samtig weiche Wange des Kinds. »Sie befindet sich in meinem Panzer.«


      »Oh … verdammt.« Ares fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Geht’s dir gut?«


      Thanatos sah auf. »Nein.« Er schluckte, um den Kloß aus Kummer und Trauer loszuwerden, der sich in seiner Kehle eingenistet hatte, aber dieses Mistding rührte sich nicht von der Stelle. »Ich brauche sie. Ich muss etwas tun.«


      Aber was? Er hatte es nicht geschafft, sie zu wandeln, und jetzt war ihr Körper eine leere Hülle, während ihre Seele in ihm wohnte. Im Augenblick war alles friedlich, doch schon bald würden die anderen Seelen anfangen, sie zu quälen, und das würde sogar noch schlimmer werden, wenn er den Panzer ablegte und er die Seelen nicht länger kontrollieren konnte.


      Also würde er den Panzer nie wieder ablegen.


      »Vielleicht kann Reaver ihre Seele hinausleiten«, schlug Ares vor. »Dann müsstest du dich wenigstens deswegen nicht mehr sorgen.«


      Thanatos würde alles versuchen, um Regan davor zu bewahren, nach Sheoul-gra gesandt zu werden, wenn sie seinem Panzer entkam. Er musste darauf hoffen, dass Reaver dieser Idee gegenüber aufgeschlossen war. Und dass er dazu in der Lage war.


      »Einen Versuch ist es wert.«


      »Ich sehe mal nach, ob er schon zurück ist.« Ares lief hinaus und war im Nu wieder da. »Er ist nicht hier. Ich hoffe nur, er versohlt Gethel gehörig den verräterischen Arsch. Jedenfalls habe ich ihn gerufen.«


      Thanatos konnte nicht so lange warten. Regan hatte es nicht verdient, auch nur eine einzige Minute in der Hölle seines Panzers zu verweilen, aber wer sonst hatte noch mit Seelen zu tun? Augenblick mal …


      »Wo ist Idess? Geht es ihr gut?«


      Limos nickte. »Eidolon hat sie geheilt. Sie befindet sich im großen Saal. Warum?«


      »Sie muss mich zu ihrem Vater bringen.« Dem Mann, der möglicherweise auch der Vater der Reiter war.


      Es folgte eine Pause. Dann blitzten Limos’ Augen auf. »Denkst du etwa auch, was ich denke?«


      »Wenn du denkst, dass er Gevatter Tod ist, und wenn einer helfen kann, dann er – ja.«


      Sie sprang auf. »Bin gleich wieder da.«


      Than streckte die Hand aus und ergriff die seiner Schwester. »Danke, Li. Das werde ich dir nie vergessen.«


      Tränen traten in ihre Augen. »Auch wenn ich Regan zuerst nicht leiden konnte, hat sie dir doch etwas geschenkt, was du seit fünftausend Jahren nicht mehr hattest. Du warst glücklich. Und sie hat dir einen Sohn geschenkt. Für euch drei würde ich alles tun.«


      Er schloss die Augen, lehnte sich zurück und drückte seinen Sohn an sich. Than hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, dass er sie in den Monaten, als ihr Sohn in ihr herangewachsen war, nur zu gern verwöhnt hätte. Ach zum Teufel, er hätte sie für den Rest ihres Lebens verwöhnt. Er hätte ihr alles gegeben, was sie wollte.


      Jetzt konnte er ihr höchstens noch Frieden schenken.
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      Aus dem Nebel vor Thanatos erhob sich ein gewaltiger, ebenholzschwarzer Tempel im griechischen Stil. Umgeben war er von geschwärzten Säulen und Gebäuden, die ihm alle seltsam vertraut erschienen – aber er erkannte sie doch nicht wirklich. Als sich der Nebel nach ein paar Schritten verzog, wurde ihm klar, dass dies Athen war. Nicht das echte Athen, sondern eine Imitation, in der alles durch Tod und Bösartigkeit korrumpiert war.


      Hier sollte er sich eigentlich wie zu Hause fühlen, dachte er verbittert.


      Idess war sofort bereit gewesen, ihm zu helfen. Jetzt berührte sie seinen Rücken mit einer Geste voll Stärke und Trost, während er Regans Leiche in den Armen und ihre Seele in seinem Panzer trug.


      »Danke, dass du mich vor Pestilence gerettet hast.«


      Eigentlich wollte er darüber nicht sprechen, aber sein Bruder hatte sie gefoltert, und sie verdiente mehr als Schweigen. »Es tut mir leid, was er dir angetan hat. Pestilence war genauso versessen darauf, deinen Vater zu finden, wie ich.« Pestilence’ Ziel war vermutlich gewesen, einerseits ihren Vater zu vernichten und andererseits Zugang zu Sheoul-gra zu erlangen. Das gehörte wohl zu seinem Plan, alles loszuwerden, was an seine frühere Persönlichkeit erinnerte.


      »Warum wolltest du Azagoth finden?«


      Than starrte ausdruckslos vor sich her. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Ja, er wollte seinem Vater aus vielerlei Gründen gegenüberstehen, aber diese Gründe waren inzwischen nicht einmal mehr annähernd wichtig.


      Idess’ Miene wurde hart. »Pestilence hätte ihn niemals gefunden. Ich hätte nichts verraten.« Ihre Stärke erinnerte ihn an Regan, und er wäre auf dem Weg über die riesigen Stufen, die zum Tempel hinaufführten, beinahe gestürzt.


      »Bist du sicher, dass ich ihre Leiche mitbringen sollte?«, fragte er heiser.


      Idess’ trauriges Lächeln hätte ihn fast dazu gebracht, erneut zusammenzubrechen. Nein, er hatte es nicht gut aufgenommen, als sie ihm das gesagt hatte; genauso wenig wie die Tatsache, dass er seinen Sohn hatte loslassen müssen, um seine Festung zu verlassen. Der Junge war jetzt ein Teil von Thans Herz, und sich von ihm zu entfernen fühlte sich an, als ob es seine Arbeit aufgeben würde.


      »Nein«, gab sie zu, »aber wenn er dich mit ihr zusammen sieht, erscheint ihm dein Schmerz vielleicht etwas … realer.« Sie ging weiter. »Er ist nicht gerade das warmherzigste Individuum, darum musst du jeden erdenklichen Vorteil ausnutzen.«


      Die gigantischen Doppeltüren öffneten sich, und dahinter erstreckten sich endlose Gänge. Alles war schwarz, genau wie draußen, nur dass innerhalb des Tempels sämtliche Oberflächen glänzten. Alle Gemächer und Hallen waren mit Statuen von Menschen und Dämonen geschmückt, die offensichtlich enorme Schmerzen litten, und der Brunnen, den sie in der riesigen Vorhalle passierten, spie Blut.


      »Dein Vater hat einen sehr interessanten Kunstgeschmack«, murmelte er.


      »›Interessant‹ kann man es auch nennen.« Sie führte ihn durch ein Labyrinth aus Gängen, die immer gleich aussahen. »Hast du dir schon einen Namen überlegt?«


      »Namen?«


      »Für deinen Sohn.« Ihr Lächeln war warm. »Er ist wunderschön.«


      »Ja«, brachte er mit erstickter Stimme hervor. »Das ist er. Und nein, wir hatten nie über Namen gesprochen.«


      »Ich bin sicher, was auch immer du wählst, wird perfekt sein.« Sie blieb vor einer Tür stehen – woher sie wusste, welche von den Hunderten identischer Türen, an denen sie vorbeigekommen waren, die richtige war, war ihm schleierhaft – und packte den Griff. »Bist du bereit?«


      Als wüsste Regan, worum es ging, ließ sie ihn ihre Gegenwart spüren. Wärme breitete sich von seinem Panzer ausgehend aus und legte sich auf seine Haut. »So bereit, wie ich nur sein kann.«


      Idess öffnete die Tür, und sie traten über die Schwelle in ein helles, buntes Büro. Ein großer Mann mit schwarzem Haar stand vor dem Torbogen. Er sah aus, als wäre er aus der Seite eines Tunnels ausgeschnitten worden, sodass er die Seelen toter Dämonen sehen konnte, die von seinen Lakaien, den Senslingen, wie am Fließband vorbeigeführt wurden. Der Mann hob die Hand, und augenblicklich hielt die Parade an.


      Als sich der Typ umdrehte, stieß Thanatos den Atem aus. »Idess. Süße, es tut gut, dich zu sehen.«


      »Vater.« Sie neigte den Kopf zu einem respektvollen Nicken.


      Azagoth wandte seinen smaragdgrünen eisigen Blick Thanatos zu. »Death. Interessant, dich endlich einmal kennenzulernen.« Er zeigte auf die Gestalten im Tunnel. »Du hast mir schon so viele meiner Untertanen geschickt.«


      »Ich tue, was ich kann«, erwiderte Than trocken. »Und jetzt brauche ich dich, damit du dasselbe für mich tust.«


      Eine schwarze Augenbraue hob sich. »Ich schätze, das hat etwas mit dem Leichnam zu tun, den du trägst?«


      Leichnam. Auf seinem Arm bäumte sich Styx auf, wobei seine Handlung nicht Thanatos’ plötzliche Wut spiegelte, sondern seine eigene. Irgendwann hatte der Hengst Regan lieb gewonnen, und ihm gefielen die kalten, abschätzigen Worte ebenso wenig wie Thanatos.


      Idess hatte Than vor dem Kerl gewarnt, darum beherrschte er sich. Er konnte Azagoth immer noch den Arsch aufreißen, wenn er erst einmal erreicht hatte, was er wollte.


      »Sie ist die Mutter meines Kindes. Ich hätte sie zur Frau genommen. Ich habe sie getötet.«


      »Warum?« Azagoth faltete die Arme vor seiner Brust. Er wirkte gründlich gelangweilt. »Hat sie dich betrogen? Das Bett eines anderen gewärmt? Vielleicht das eines deiner Brüder?«


      Thanatos würde dieses Arschloch erwürgen. »Sie hat unser Kind geboren«, brachte er mühsam heraus. »Ich habe vergeblich versucht, sie zu retten.«


      »Im Grunde sagst du, dass sie sich in deinem Panzer befindet.« Er verstummt kurz. »Und was soll ich da tun?«


      »Ich will, dass du sie herausholst und ihr gestattest, ins Jenseits hinüberzugehen, statt von deinen Senslingen nach Sheoul-gra gebracht zu werden.«


      »Und warum sollte ich das tun?«


      Okay, jetzt würde er eine Karte ausspielen, die sich hoffentlich als Ass erwies. »Weil du mein Vater bist.«


      Idess Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn an. Azagoth musterte ihn eine ganze Weile, bis Than den Eindruck hatte, dass der Kerl ihn absichtlich schwitzen ließ.


      »Du hast vielleicht Eier, hierherzukommen und von einem Vater, den du nie getroffen hast, einen Gefallen zu erwarten.«


      »Dann ist es also wahr?«


      Azagoth lachte. »Nein. Ich bin nicht dein Vater. Ich würde mich daran erinnern, Lilith gefickt zu haben. Dieses Weibsstück war jahrhundertelang hinter mir her.«


      Verdammt. Das war Thans einzige hohe Karte gewesen. Sonst hatte er nichts auf der Hand. Wäre Azagoth ein anderer gewesen, hätte Thanatos ihn bedrohen, foltern oder schlagen können, bis er eingewilligt hätte zu helfen. Aber dies war ein Kerl, der Macht über Seelen hatte – was bedeutete, dass er in der Lage war, Regan und jeden anderen, der Than am Herzen lag, zu quälen. Und das bis in alle Ewigkeit.


      »Bitte.« Than drückte Regans schlaffen Körper fester an sich, als könnte sie ihn dagegen abschirmen, betteln zu müssen. »Ich würde alles dafür tun.«


      »Alles? Würdest du mir auch deinen Sohn geben?«


      In Thans Leib bildete sich ein heißer Feuerball. Er fühlte sich, als würde er innerlich von unzähligen Fäusten bearbeitet. Regans Fäusten.


      »Alles, nur das nicht«, knurrte er.


      »Aber ihn will ich.«


      In seinem Panzer schlug Regan ihre Fingernägel in ihn. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Niemand würde ihm ihren Sohn wegnehmen.


      »Fahr zur Hölle, Azagoth.« Than wandte sich zur Tür um, ehe er noch durchdrehte und das Arschloch umbrachte.


      »Thanatos, warte.« Idess näherte sich ihrem Vater, die Hände wie zum Gebet gefaltet. »Thanatos hat mir das Leben gerettet.«


      Na toll. Es gab einen Grund, wieso er das nicht erwähnt hatte. Es gab doch nichts Besseres, als einem Vater zu erzählen, dass der eigene Bruder seine Tochter grausam gefoltert hatte.


      Azagoth sah Than mit schmalen Augen an. »Erzähl.«


      Thanatos erstarrte, unterdrückte aber seinen Stolz, ehe er noch etwas vermasselte, das Regans Seele retten könnte. »Du weißt, dass Pestilence versucht hat, Sheoul-gra zu zerstören.«


      »Selbstverständlich.« Azagoth wandte sich dem Kamin zu, in dem ein riesiges Feuer loderte, ohne die geringste Hitze abzugeben. »So etwas spricht sich bis nach hier unten herum.«


      »Vater«, sagte Idess. »Pestilence hat Memitim gefangen genommen und gefoltert, damit sie deinen Aufenthaltsort preisgeben.«


      Azagoths Kopf führte ein Kunststück direkt aus dem Exorzisten vor, indem er ihn zu Idess herumfahren ließ, ohne dass sich sein Körper bewegt hätte. Seine Augen hatten sich zu einem öligen Schwarz gefärbt, das Weiße war vollständig verschluckt, und als er sprach, hatte seine Stimme eine gefährliche, raue Note. »Er hat es gewagt, meinen Kindern Leid anzutun?« Endlich folgte sein Körper dem Kopf. »Er hat auch dich entführt?«


      Sie nickte. »Wenn Thanatos, Ares, Lore und Reaver nicht gewesen wären, würde ich immer noch im Stacheldraht festhängen.«


      Das Knurren des Schnitters ließ Seelen und Senslinge im Tunnel durcheinanderpurzeln.


      »Leg deinen Panzer ab«, fuhr er Thanatos an.


      »Wieso?«


      Azagoth spuckte praktisch Feuer. »Weil ich es verlange.«


      Widerwillig tat Than, was der Mistkerl verlangte. »Und jetzt?«


      »Zieh deine Kleider aus.«


      Than presste die Kiefer fest aufeinander, um nicht in wildes Fluchen auszubrechen. Wenn Azagoth auf sexuelle Gefälligkeiten aus war … Than erschauderte, legte aber Regan behutsam auf dem Boden ab und zog sich aus. Nie zuvor hatte er sich derartig entblößt gefühlt wie jetzt, als Azagoth um ihn herumging, während er mit dem Finger über Thans Haut fuhr. Wenigstens hatte sich Idess abgewandt. Er fragte sich, ob ihr Vater sie wohl hierbleiben lassen würde – was auch immer jetzt folgen würde.


      Und er fragte sich, ob sie wohl auch dabei bleiben würde, wenn Thanatos ihren Vater danach umbrachte.


      »Ich kenne dein Geheimnis, Reiter.« Azagoth blieb hinter ihm stehen, drückte seinen Körper gegen Thans Rücken und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich weiß, dass du der Schöpfer der Vampirrasse bist. Deine Tagwandler sind gelegentlich hier vorbeigekommen.«


      »Das ist kein Geheimnis mehr.«


      »Ach wirklich. Du weißt schon, dass ich das letzte Wort habe, wenn darüber entschieden wird, ob eine Spezies ausgelöscht wird oder nicht?«


      Mist, nein, das hatte Thanatos nicht gewusst.


      »Und du weißt, dass ich sämtliche unautorisierten Spezies vernichtet habe. Möchtest du auch wissen, warum ich die Vampire nicht vernichtet habe?«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie, wie meine Memitim, eine perfekte Mischung von Gut und Böse sind. Sie befinden sich im Gleichgewicht. Ja, sie können sich aussuchen, wie gut oder wie böse sie sein wollen, aber das können die Menschen auch. Also habe ich sie weiterexistieren lassen, auch wenn ich Schwierigkeiten bekommen werde, weil ich Bescheid wusste, wenn dein Geheimnis erst einmal im Himmel bekannt wird und sie den Befehl ergehen lassen, die Vampire zu vernichten.«


      »Und was wirst du dann tun?«


      Statt zu antworten, musterte Azagoth erneut Thans Körper; immer wieder blieb er stehen und zeichnete eines der Tattoos nach. Die auf seinem Hintern schienen für Azagoth die interessantesten zu sein. Dieser Mistkerl. »Sie sind außergewöhnlich. Ich will sie haben.«


      »Ich würde dir ja die Künstlerin herbringen, aber sie ist tot.«


      »Das weiß ich. Aber das spielt keine Rolle. Ich will deine.«


      »Warum?«


      Azagoth stieß ein Zischen aus. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an. Aber ich versichere dir, dass du mir damit etwas geben würdest, das ich schon seit sehr langer Zeit begehre.«


      Thanatos war sich ziemlich sicher, dass Azagoth jederzeit ein blödes Tattoo bekommen konnte; offensichtlich beinhalteten Thans Tätowierungen also irgendetwas Besonderes. Was vermutlich bedeutete, dass es eine ganz miserable Idee war, sie ihm zu überlassen.


      Egal. »Abgemacht.«


      »Dieses hier.« Azagoths Finger strichen über die geflügelte Schlange auf seiner Hüfte.


      Grauenhafte Schmerzen schossen durch seinen Körper, als das Ding aus seinem Fleisch herausgerissen wurde, und dann kamen weitere Schmerzen, weil die Erinnerungen an das, was er mit dem Tattoo unterdrückt hatte, mit einem Schlag in ihn zurückströmten. Die Bilder und Gefühle waren scharf und präsent, und er geriet ins Taumeln. Was er vor beinahe tausend Jahren durchgemacht hatte, als er eine Legion von Männern abgeschlachtet hatte, deren Symbol eine geflügelte Schlange gewesen war – alles stürmte jetzt auf ihn ein.


      »Und die hier.«


      Thanatos stieß ein Zischen aus, als die Schmerzen noch schlimmer wurden. Azagoth hatte den Bogen ausgewählt, der die Erinnerung daran gedämpft hatte, dass er seinen Vater umgebracht hatte. Azagoth suchte sich noch ein Dutzend weitere Tattoos aus, und jedes zwang Than fast in die Knie. Er fragte sich, ob Regan seine Pein wohl spüren konnte, oder ob sie vor seinen Emotionen geschützt war, wenn er seinen Panzer abgelegt hatte.


      Endlich trat Azagoth zurück und riss sich das Hemd auf. Vierzehn von Thanatos’ Tätowierungen schmückten jetzt die Brust des gefallenen Engels.


      »Die ganze Schönheit, und das ohne den ganzen Schmerz«, sagte Azagoth nachdenklich. »Fantastisch.«


      »Sprich für dich selbst.«


      Azagoth neigte den Kopf zur Seite und musterte Than abwägend. »Ich kann mir vorstellen, dass du gerade starke Schmerzen hast.«


      »Ich werd’s überleben.« Than zog seine Hose wieder an.


      »Ja, das wirst du. Du wirst den Rest deines Lebens durchleben, ohne dir ein weiteres Tattoo zuzulegen.«


      Than, der sich gerade sein Hemd überzog, hielt inne. »Warum?«


      »Weil du fünftausend Jahre lang betrogen hast. Die Tode, die man verursacht, sollten etwas bedeuten. Sie sollten dir Kummer und Leid einbringen. Doch stattdessen hast du sie begraben und nichts gefühlt. Das macht mich wütend.«


      Gott – Regan hatte genau dasselbe gesagt. Damals hatte er ihre Einwände abgetan, da sie als Mensch unmöglich begreifen konnte, was fünftausend Jahre des Tötens anrichten konnten. Scham ließ sein Gesicht rot anlaufen.


      Azagoths Wut verflog langsam wieder, und seine Stimme beruhigte sich. »Ich verstehe, warum du es getan hast. Du bist unter friedliebenden Menschen aufgewachsen. Tod und Gewalt haben dir schlimm zugesetzt. Und dabei musstest ausgerechnet du von all deinen Geschwistern am meisten davon sehen. Du hast das auf die einzige Art kompensiert, die dir möglich war. Aber dieser Weg ist dir künftig verschlossen. So lautet die Abmachung. Außerdem wirst du versprechen, nie wieder einen Tagwandler zu erschaffen. Wenn diese himmlischen Arschlöcher zu mir kommen und mich fragen, warum ich die Vampire nicht vernichtet habe, kann ich ihnen sagen, dass ich dich ja schließlich nicht vernichten könnte, und du, selbst wenn ich die ganze Rasse auslöschen würde, immer wieder neue Tagwandler erschaffen könntest. Und darum habe ich dir das Versprechen abgenommen, es in Zukunft zu unterlassen, und so weiter. Ist ein gutes Argument. Akzeptiere es oder lass es sein.«


      »Ich akzeptiere.«


      Azagoth legte den Kopf schief. »Du hast sehr rasch zugestimmt. Aber wie kannst du garantieren, dass du keine weiteren Tagwandler erschaffst, wenn du deine Vampire doch während unkontrollierbarer, tödlicher Wutanfälle erschaffen hast?«


      Thanatos schloss die Augen. Er hatte sich in Azagoths schlau gesponnenem Netz verfangen. »Ich werde es schaffen. Ich werde meditieren oder immer nur mit Höllenhunden unterwegs sein, die mich zur Not beißen können, oder …« Er öffnete die Augen und hielt Azagoths erbarmungslosem Blick stand. »Bitte.«


      »Du Narr.« Azagoth stieß ein Schnauben aus. »Hast du in deinem langen Leben denn gar nichts gelernt? Alles hat seinen Preis. Wenn man ein Leben erschafft, muss man dafür bezahlen. Denk an den Tag zurück, an dem du den ersten Vampir erschufst.«


      Than durchwühlte die hintersten Winkel seines Gehirns, wobei er jede Menge Dreck aufwühlte. Aber er fand auch diese eine Erinnerung, den Funken, der alles ins Rollen gebracht hatte. »Ich war dazu verflucht worden, einer der Reiter zu sein. Ich hatte Fänge und war schrecklich wütend. Ich biss einen Mann und trank ihn leer. Er kam als Tagwandler zurück.«


      »Warst du dabei in einem deiner tödlichen Wutanfälle gefangen?«


      »Nein, die hatten zu der Zeit noch nicht eingesetzt –« Than sog einen gewaltigen, schmerzenden Atemzug ein. »Sie begannen erst, nachdem ich den ersten Tagwandler erschaffen hatte. Sie … Heilige Scheiße. Ich bin der Grund, weshalb ich manchmal total durchdrehe?«


      »Woher soll ich das wissen? Seh ich vielleicht wie ein Gott aus?« Azagoth verdrehte die Augen. »Ich will damit nur sagen, dass man herausfinden muss, welcher Preis eine jede Handlung nach sich zieht. Erschaffe einen Tagwandler – und du läufst Amok und bringst wahllos Leute um. Oder so ähnlich.« Azagoth zuckte mit den Achseln. »Na ja, mir ist das alles scheißegal. Ich will nur dein verdammtes Wort darauf, und ich will, dass du es hältst.«


      »Du hast mein Wort«, flüsterte Than. Verdammt, jetzt ergab alles einen Sinn. Jeder seiner Wutanfälle hatte einen neuen Anfall ausgelöst, es war ein Kreis gewesen, den er nicht hatte durchbrechen können. Einen Vampir erschaffen, dadurch einen Wutanfall erleiden, der zu weiteren Vampiren führte, die wiederum Wutanfälle auslösten … Was für ein verdammter Mist!


      »Du solltest auch wissen, dass die Gefühle, die du normalerweise in ein Tattoo verwandelt hättest, in Zukunft auf Regan übertragen werden. Sie wird deinen Schmerz genauso fühlen wie du.«


      »Was? Nein! Das kannst du doch nicht tun –«


      »Ich kann tun, was ich will, Reiter«, fuhr Azagoth ihn an. »Alles hat seinen Preis. Wenn er dir zu hoch erscheint, dann nimm deinen Leichnam und verzieh dich!«


      »Du Mistkerl.« Thanatos hob Regan hoch. »Ich bin einverstanden.« Selbst wenn Regan seinen Schmerz fühlte, musste sie doch wenigstens nicht bis in alle Ewigkeit mit Dämonen rumhängen. Sie würde in den Himmel auffahren und glücklich sein. Frei.


      »Gute Wahl.« Azagoth schnippte mit den Fingern. »Panzer. Sofort.«


      Thanatos war nur froh, dass dieses Arschloch nicht sein Vater war. Auch wenn Azagoth der letzte Anhaltspunkt war, den sie gehabt hatten, und sie jetzt mit leeren Händen dastanden. Heute hatten sie einen Bruder und einen Vater verloren.


      Und Regan.


      Thanatos berührte seine Panzernarbe, und seine Knochenplatten rückten an ihren Platz. Augenblicklich fühlte er Regan und atmete erleichtert auf.


      Leb wohl, sagte er im Stillen. Er spürte das Brennen heißer Tränen in seinen Augen. Du kommst jetzt in den Himmel. Aber denk immer daran, dass ich dich liebe. Ich hoffe, du kannst mich hören. Ich werde dich irgendwann finden, Regan. Ich schwöre dir, dass ich dich finden werde.


      »Wieso heulst du denn jetzt auch noch?« Azagoth stieß die Worte mit unüberhörbarem Abscheu aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass Reiter solche Waschlappen sind.« Er schnippte mit dem Finger gegen Thans Schulter, und schon war das Gefühl, Regan in sich zu tragen, verschwunden.


      Er war allein.


      »Und jetzt raus mit dir.« Azagoth wandte sich zu der Seelenparade im Tunnel um, die sich wieder in Bewegung setzte.


      Da zuckte Regans Körper in Thans Armen, und sie sog keuchend einen Atemzug ein. Thanatos erschrak so sehr, dass er sie beinahe hätte fallen lassen.


      »Regan?«


      Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Wo sind wir?«


      Er drückte sie in einer erstickenden Umarmung an sich. Sein jubelndes Lachen veranlasste Azagoth dazu, sich umzudrehen und die Augen zu verdrehen.


      »Warum bist du denn immer noch hier?« Azagoth klang ernsthaft verärgert. »Das war es doch wohl, was du wolltest, oder nicht?«


      »Ja!«, schrie er. »Bei Gott, ja!«


      »Thanatos?« Regans Stimme drang von seiner Brust gedämpft an seine Ohren. »… erdrückst mich.«


      »Tut mir leid.« Er lockerte seinen Griff gerade so weit, dass er sie wie verrückt küssen konnte. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Du bist am Leben. Und perfekt.«


      »Und immer noch zerquetscht.«


      Er grinste wie ein Idiot, als er sie absetzte, auch wenn er sie am liebsten bis nach Hause getragen hätte. Er wollte sie nie wieder loslassen. Sie schien gar nicht zu merken, dass sie immer noch im Krankenhaushemd steckte, steif vom getrockneten Blut und hinten offen. Than zog sie an sich, aber Azagoth seufzte, zog sein Hemd aus und reichte es Thanatos. Er hielt es wie einen Vorhang hoch, während sie das Hemd auszog und dann in das neue schlüpfte, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.


      »Vielen Dank, Vater«, sagte Idess.


      Thanatos konnte sich dem nur anschließen. »Vielen Dank, Azagoth. Ich schulde dir was.«


      »Oh ja«, erwiderte Azagoth mit seidenweicher Stimme. »Das tust du.« Er entließ sie mit einem knappen Wink. »Und jetzt raus mit euch. Sei ja vorsichtig mit ihr. Sie ist unsterblich, bis dein Siegel bricht, aber sonst ist an ihr nichts besonderes. Sie ist ein ganz normaler, kümmerlicher Mensch, der sich schneiden, die Knochen brechen und ausgeweidet werden kann wie jeder andere. Sie wird daran nur nicht sterben.«


      »Du irrst dich, Schnitter«, sagte Thanatos. »Sie ist in jeder Beziehung etwas Besonderes.«
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      Thanatos konnte einfach nicht aufhören zu grinsen, während er sich, Regan und Idess durch sein Höllentor zur Festung zurückführte. »Ich kann dir gar nicht genug danken, Idess. Solltest du je irgendetwas brauchen – komm zu mir, und es ist dein.«


      »Möglicherweise werde ich dich eines Tages beim Wort nehmen«, sagte sie. »Sollen wir jetzt reingehen? Ich würde gern euren Sohn sehen.«


      Regan nahm seine Hand und zerrte ihn praktisch durch die Tür. Alle, die anlässlich der Geburt gekommen waren, waren immer noch in der Festung versammelt. Es lag ein Schatten über ihnen, und die Trauer in der Luft war so dick, dass Than sie mit einem Löffel hätte essen können.


      »Hey«, rief er. »Möchte nicht vielleicht jemand meinen Sohn zu seiner Mutter bringen?«


      Verdutzte Mienen verwandelten sich bald in überglückliche, und mit einem Mal waren Than und Regan von allen Seiten umzingelt. Sie umarmten einander, es wurde gelacht, und irgendjemand reichte Regan einen Bademantel. Than zog sich aus der Menge zurück, um ihr ein wenig Zeit mit Kynan und Decker zu lassen, aber er beobachtete sie genau, als Cara das Baby hereinbrachte und Regan reichte, der Frau, die geschworen hatte, dass sie nicht dazu geboren war, Mutter zu sein. Sie das Kind in die Arme und brach in Tränen und Lächeln aus.


      »Gratuliere.« Die grollende, unbekannte Stimme stammte von dem Mann, der neben Thanatos getreten war, während der Regan beobachtet hatte.


      Er wandte sich zu dem Vampir um, den er im Underworld General gesehen hatte. Der Kerl war fast groß genug, um Than geradewegs in die Augen blicken zu können. Schwarzes Haar fiel in einem dichten Vorhang bis zu seiner Taille, aber der grausame Zug um seinen Mund brachte garantiert jeden dazu, es sich zweimal zu überlegen, ob er ihn deswegen aufziehen wollte. Jeden, bis auf Than.


      »Wenn du hier bist, um Ärger zu machen, Tagwandler, dann wisse, dass ich dich ebenso leicht töten kann, wie ich dich erschaffen habe.«


      »Vor einem Jahr«, erwiderte dieser langsam, »hätte es Ärger gegeben.«


      Thanatos blickte zu Regan. Es wärmte ihm das Herz, wie sie ihren Sohn hielt, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als Babys zu knuddeln. »Was hat sich geändert?«


      »Ich.« Er streckte die Hand aus, was ziemlich seltsam erschien, wenn man bedachte, dass Than irgendwann sein Blut getrunken hatte, und das höchstwahrscheinlich gegen seinen Willen. »Ich bin Vladlenas Gefährte. Nathan.«


      Thans Körper versteifte sich, als eine verschwommene Erinnerung in ihm aufstieg. Es war vor … zweihundert Jahren gewesen. »Diese Gasse …«


      Than hatte gegen einen Dämon gekämpft, und in seinem Rausch der Blutgier hatte er einen Mann entdeckt, der entsetzt zugeschaut hatte, und ihn angegriffen.


      »Jepp. Ich habe dich letztes Jahr im Underworld General gesehen und in dir meinen Erschaffer erkannt.«


      »Dann arbeitest du also doch dort? Eidolon hat mich belogen?«


      Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite nicht dort. Ich gehe nur in das Krankenhaus, um Lena zu sehen. Wenn Eidolon dir nicht erzählt hat, dass er mich kennt, dann liegt das daran, dass ich alle, die wissen, was ich bin, gebeten habe, mein Geheimnis zu bewahren. Ich habe schon früh erfahren, dass Nachtkriecher Tagwandler zu hassen scheinen.«


      »Und umgekehrt«, sagte Than etwas gequält. Der Gebrauch des Begriffs »Nachtkriecher« war ihm durchaus nicht entgangen.


      Eine breite Schulter hob sich zu einem gleichmütigen Achselzucken. »Ich war als Patient in dem Krankenhaus, als ich dich zum ersten Mal sah, und als Lena mir sagte, du seiest einer der Reiter, glaubte ich schon, ich hätte mich geirrt.« Sein Blick traf mitten in Thans Schuldbewusstsein. »Dann sah ich dich vor ein paar Tagen wieder, als ich Lena ihr Mittagessen brachte, und es bestand kein Zweifel mehr.«


      Also, wenn das nicht peinlich war. Than musste wohl noch eine ganze Menge Tagwandler suchen, um sich bei ihnen zu entschuldigen. Oh, natürlich würde er alle die töten, die vorgehabt hatten, sich auf Pestilence’ Seite zu schlagen und seinen Sohn zu töten, aber mit den anderen würde er gern einen Neuanfang wagen. Sie mussten nicht mehr fürchten, dass er sie töten oder zwingen würde, ihm zu dienen.


      Er räusperte sich, was seine Zerknirschung jedoch nicht beseitigte. »Es tut mir wirklich leid, was ich tat.«


      »Ich habe dich lange Zeit gehasst«, gab der Vampir freimütig zu. »Aber jetzt möchte ich dir meinen Dank anbieten. Ich wurde in einem Ausmaß gesegnet, das ich nicht in Worte fassen kann.«


      Thanatos wandte sich wieder zu Regan um, die sein war, bis sein biblisches Siegel brach, was hoffentlich in weiter, weiter Ferne lag. »Ich auch, Nathan. Ich auch.«


      Reaver könnte für das, was er vorhatte, schrecklichen Ärger bekommen. Ach was, er könnte schon Ärger bekommen, weil er nur hier war.


      Hier war Sheoul-gra, das Auffangbecken für die Seelen von Dämonen und bösen Menschen. Es handelte sich um eine dunkle, dunstige Höhle, deren Bewohner hart wie Stein und grausam wie ein soziopatischer Teenager waren. Hier war niemand glücklich.


      »Engel.«


      Reaver ignorierte das Zischen und die Beleidigungen, die ihm von den ihn umgebenden Dämonen um die Ohren flogen, und trat zu dem Sprecher vor, der auf einer Basaltplattform stand, eine Peitsche in der Hand, von der Blut herabtropfte. »Hades.«


      Hades zog eine schwarze Augenbraue in die Höhe. »Wessen Schwanz hast du gelutscht, um die Erlaubnis zu erhalten, hierherzukommen? Azagoth steht jedenfalls nicht auf die schwule Tour. Ich hab’s versucht.«


      Was Derbheit anging, gab es wirklich nichts Schlimmeres als einen gefallenen Engel. Aber ja, Reaver war gezwungen gewesen, Azagoth aufzusuchen, um eingelassen zu werden. Welchen Preis Reaver dafür entrichten würde, musste noch festgelegt werden.


      »Es spielt keine Rolle, wie ich hergekommen bin. Ich nehme nicht an, dass du einen Neuankömmling namens Gethel zu deinen Gästen zählst?«


      »Ist sie heiß?« Als Reaver ihn nur ausdruckslos anstarrte, verdrehte Hades die Augen. »Ist ja schon gut. Keine Gethel.«


      Verdammt. Dann war sie also noch am Leben. Und wer wusste, welches Unheil sie im Reich der Menschen anrichten würde, bis Reaver wieder zurück war.


      »Nächste Frage: Wo ist Reseph?«


      »Reseph?« Hades’ Augen wurden leer und kalt wie eine Klinge, die im Schnee liegen gelassen worden war. »Seine Leiche liegt in der Höhle hinter mir. Sein Geist … keine Ahnung, wo der sich rumtreibt.«


      Reaver ging auf den Höhleneingang zu, ein weit aufgerissener Schlund mit Zähnen, von denen Blut herabtropfte. Ein bösartiges Knurren ließ Reaver innehalten. »Sag ihm, er soll mich durchlassen, Hades.«


      Hades erschien an Reavers Seite. »Hineinzukommen ist keine Kunst, Engel. Hinauszugelangen, darin besteht das Problem.«


      »Warum hast du Reseph dort drin?«


      »Maximale Schmerzen. Ein Befehl von Azagoth. Du wirst schon verstehen, wenn du ihn siehst. Er ist keine Seele wie die, die du hier um dich herum siehst. Er kann nicht wiedergeboren werden. Er ist so, wie er immer war. Bis auf den Verstand.«


      »Das bedeutet also gute Nachrichten, vermischt mit schlechten.«


      »Ist das nicht immer so?«


      »Ja, Gefallener. Das ist es wohl.« Reaver betrat die Höhle. Sofort war er vom fauligen Gestank der Verwesung umschlossen. Behutsam suchte er sich seinen Weg zwischen halb aufgefressenen Leichen hindurch … die nicht wirklich tot waren. In Sheoul-gra starb nichts. Jedes Wesen litt, bis – und falls – es in einem anderen Körper wiedergeboren wurde. Offensichtlich konnten die Kreaturen hier drin nicht hinausgelangen und wurden langsam verdaut.


      Während er weiterging, stieg das Jammern und Klagen der Opfer vom schwammigen, blutgetränkten Boden auf. Vor ihm zerrissen Schreie die Luft, und die Härchen in Reavers Nacken richteten sich auf. Er trieb sich selbst an, schneller zu laufen, ohne sich noch zu bemühen, die sich windenden Körper unter ihm zu umgehen. Seine Stiefel zermalmten Rippen, Gliedmaßen, Schädel.


      Irgendwo vor ihm steckte Reseph in Schwierigkeiten.


      Als er den Reiter schließlich sah, erkannte er, dass Schwierigkeiten nicht das passende Wort war.


      Reseph kauerte auf dem Boden in einer Pfütze aus Blut – vermutlich sein eigenes –, hielt sich den Kopf und kreischte. Ein Auge fehlte, und Reaver war bald klar, dass Reseph es sich selbst ausgekratzt hatte. Ein weiterer Schrei drang aus dem Mund des Reiters, und er warf sich mit solcher Gewalt rückwärts gegen die Felswand, dass Blut spritzte und Reaver Knochen brechen hörte.


      »Blut … so viel Blut … Klauen, Pfoten, Köpfe … gefickt … ich hab sie gefickt … Tränen, Schreie, oh verdammt … dieser Schmerz …«


      Resephs Gestammel wurde immer wieder von Schreien unterbrochen; immer wieder warf er sich gegen die Wand und fügte sich mit den eigenen Nägeln tiefe Wunden zu.


      »Reseph.« Reavers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern; seine Gefühle überwältigten ihn dermaßen, dass er kaum sprechen konnte. Er hatte Pestilence gehasst, hatte sich gefragt, was er wohl fühlen würde, wenn er Reseph wiedersah, und jetzt wusste er es. Es tat furchtbar weh. »Reseph.«


      Keuchend wandte Reseph Reaver sein Auge zu. Verwirrung blitzte in den blutunterlaufenen Tiefen auf, und dann Entsetzen. Reseph fuhr herum und krabbelte davon, kroch an der Wand entlang, in dem Versuch zu entkommen.


      »Nein«, krächzte er. »Nein. Brechende Knochen und zerrissene Gedärme …«


      Reaver war mit einem Satz bei ihm, packte den Reiter bei den Schultern und zwang ihn, stillzuhalten. »Hey. Ganz ruhig. Ich bin’s, Reaver.«


      »Nein … nein. Ich –« Reseph zuckte zurück, versuchte zu entkommen, aber Reaver hielt ihn nur umso fester. »Ich habe dir wehgetan. Ich habe … so vielen wehgetan.«


      »Das warst nicht du, Reseph. Das war Pestilence.«


      Reseph hielt sich den Kopf und bewegte sich taumelnd und zuckend auf die Wand zu. »Mach, dass es aufhört! Mach, dass es aufhört!«


      All die Dinge, die der Reiter sehen musste, die Erinnerungen, die er noch einmal durchleben musste … Reaver vermochte es sich kaum vorzustellen. Es war schlimm genug zu sehen, was Pestilence getan hatte, aber zu wissen, dass man selbst es gewesen war, der all dies angerichtet hatte, musste mehr sein, als eine anständige Person verkraften konnte. Und Reseph war ein anständiger Mann gewesen. Ein Playboy mit fragwürdiger Moral, der Partys liebte, aber er war nie grausam gewesen. Die Dinge, die er als Pestilence getan hatte, waren nicht nur grausam, sondern weit schlimmer gewesen, abartig, krank und böse in einem nie gesehenen Ausmaß.


      Reaver schloss Reseph in seine Arme, nutzte den ganzen Körper, um die Krämpfe des Reiters zu lindern. Es war, als ob er einen Rodeobullen zu umarmen versuchte.


      »Vernichte mich«, stöhnte Reaver. »Setz mir ein Ende.«


      Es brach Reaver das Herz. »Ich kann nicht.« Reaver konnte ihn nicht heilen, konnte seinen Schmerz nicht verringern. Aber es gab etwas, das er tun konnte.


      Reaver zog Reseph auf die Beine und schlug ihm die Handfläche gegen die Stirn. »Lebwohl«, flüsterte er. »Sei glücklich.«


      In einem Blitz aus silbernem Licht war Reseph verschwunden. Möge das Reich der Menschen ihn wie ein neugeborenes Kind willkommen heißen.


      Es hatte Reaver all seine Kraft gekostet, zu tun, was er gerade getan hatte, und jetzt sank er erschöpft mit gesenktem Haupt auf die Knie. Bei jedem Atemzug rasselte seine schmerzende Lunge. Azagoth hatte Reaver erlaubt, seine Kräfte zu behalten, als er Sheoul-gra betrat, aber jetzt war Reaver vollkommen leer, und es gab hier unten keine Möglichkeit, neue Energie zu sammeln. Für jeden Dämon, der zufällig vorbeikam, wäre er ein gefundenes Fressen.


      Was auch immer mit ihm passierte, es war vermutlich nichts im Vergleich zu dem, was ihm drohte, sollte diese tiefgreifende Übertretung der Regeln entdeckt werden. Auch wenn es im Grunde eine ganze Reihe von Schlupflöchern gab, was einen Reiter betraf, der nach Sheoul-gra geschickt worden war.


      »Bei allen lodernden Höllen, was hast du getan?« Hades’ Stimme donnerte durch die Höhle. Damit hatte Reaver schon gerechnet. »Wo ist Reseph?«


      »Ich habe ihn vernichtet«, krächzte Reaver.


      Eine glatte Lüge, aber die Wahrheit zu sagen war keine Option. Für niemanden. Und niemand durfte wissen, dass Thanatos den falschen Dolch benutzt hatte, um Pestilence zu töten.


      War das nicht die pure Ironie, dass Thanatos so lange nach einem Weg gesucht hatte, Resephs Siegel zu reparieren, und ihn am Ende gefunden hatte, ohne es auch nur zu ahnen.


      Deliverance, um zu reparieren. Wormwood, um zu töten.


      »Hm.« Hades hockte sich vor Reaver. »Ich glaube dir kein Wort. Aber so oder so wird Azagoth Hackfleisch aus dir machen und dich zum Abendessen verspeisen. Ihm war verdammt viel daran gelegen, Reseph leiden zu lassen.« Er beäugte Reaver, als überlegte er, ob bei besagtem Abendessen womöglich auch für ihn noch etwas abfallen würde. Wie sich herausstellte, war genau das der Fall. »Frittierte Engelsflügel, lecker.« Er rammte Reaver einen Finger in die Brust, sodass dieser umkippte. »Wie es aussieht, ist da wohl jemandem der himmlische Sprit ausgegangen. Hast du eine Ahnung, wie tief dein Arsch in der Klemme sitzt?«


      »Ich nehme an, das ist eine rein rhetorische Frage.« Mühsam richtete sich Reaver in eine sitzende Position auf und lehnte sich gegen die Wand, an der sich Reseph weich geklopft hatte.


      »Irgendwie schon«, gab Hades zu.


      »Ich nehme nicht an, dass ich dich dazu überreden kann, mich hier rauszubringen.«


      Hades fuhr mit der Hand über seinen blauen Irokesenkamm. »Raus aus dieser Höhle? Ist vielleicht besser, du bleibst hier. Wenn du rauskommst, bist du Hunderttausenden Dämonen und bösartigen Menschen ausgeliefert, die sich nur zu gern dabei abwechseln würden, dich auf die Folter zu spannen. Wörtlich genommen.« Er zögerte kurz. »Andererseits … wenn du hier drinbleibst, steht dir bevor, bis in alle Ewigkeit verdaut zu werden. Das ist verdammt schmerzvoll.«


      »Raus aus Sheoul-gra, du Idiot«, stieß Reaver zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Idiot? Das will ich überhört haben.«


      Reaver seufzte und ließ den Kopf gegen die Felswand fallen. Er hätte wissen müssen, dass sich Hades auf seine Kosten amüsieren würde. Azagoth hatte ihn gewarnt. Aber schließlich war Azagoth ein sprudelnder Quell von Warnungen gewesen.


      Büßt du deine Kräfte ein, wirst du hilflos in Sheoul-gra sein und für immer festsitzen. Zeige unter keinen Umständen deine Schwingen, es sei denn, du wolltest einen Aufstand anzetteln. Zu viele werden bereits wissen, was du bist. Lass nicht zu, dass jemand eine Feder von dir erhascht. Eine einzige Engelsfeder könnte einem Dämon die Macht geben, sich vor seiner Zeit zu reinkarnieren. Solltest du in Sheoul-gra gefangen sein, werde ich dich nicht retten. Sollte jemand kommen, um dich zu retten, dann hoffe darauf, dass ich guter Stimmung bin und derjenige etwas Beeindruckendes anzubieten hat, denn sonst kommt er nicht hinein.


      Azagoth war ja so ein Arschloch. Allerdings konnte sich Reaver des Verdachts nicht erwehren, dass er ebenfalls ein Arschloch wäre, wenn er in dieses trübselige Reich verbannt worden wäre, wo er seine einzigen Vergnügungen aus dem ziehen konnte, was er sich erhandelte.


      »Sieh mal, die Sache ist folgende, Engel.« Hades setzte sich rittlings auf Reavers ausgestreckte Beine und brachte sein Gesicht direkt vor sein Gesicht. »Ich mag die Reiter. Wir tun uns schon seit vielen Jahrhunderten immer wieder gegenseitig den einen oder anderen Gefallen. Limos schickt mir Eis. Du bist ihre Wache, und sie mögen dich sehr. Darum möchte ich dir helfen.« Er tätschelte Reavers Wange nicht gerade besonders liebevoll. »Andererseits bist du ein Engel in meinem Haus. Wenn ich jetzt hier rausspaziere und dich einfach so abziehen lasse, verliere ich eine Menge Respekt. Das kapierst du doch, oder?«


      Das tat er, bedauerlicherweise.


      Hades schüttelte den Kopf, als würde er das Ganze aufrichtig bedauern. »Ich bin gezwungen, dir das Leben zur Hölle zu machen, Reaver. Gern tue ich das nicht, das schwöre ich. Aber du hast mir leider keine Wahl gelassen.« Er klopfte Reaver auf die Schulter. »Aber nur keine Sorge. Ich sage den Reitern Bescheid, damit sie dich retten kommen.«


      Reaver beugte sich ruckartig vor und packte Hades bei der Kehle. »Auf keinen Fall. Sie dürfen nicht wissen, dass ich hier war, um Reseph zu sehen.« Sie hielten ihren Bruder für tot, und das war, zumindest fürs Erste, auch gut so.


      Lächelnd drängte sich Hades Reavers Griff entgegen, und Reaver begriff, dass der Kerl an Schmerz Gefallen fand. »Wenn ich sie nicht kontaktieren darf, bleiben nicht mehr viele potenzielle Retter übrig, oder seh ich das falsch?«


      Nein, das war leider richtig. Von Engeln konnte er keine Hilfe erwarten; selbst wenn einer von ihnen willens war, mit Azagoth zu verhandeln und Sheoul-gra zu durchqueren, wollte er nicht, dass irgendjemand wusste, warum er hergekommen war. Reaver hatte Reseph seine Erinnerungen genommen und ihn irgendwo am Ende der Welt ausgesetzt, in der Hoffnung, er werde ein neues Leben finden.


      Der Reiter war nach wie vor ein Teil der biblischen Prophezeiung, und sie brauchten ihn unversehrt – und bei vollem Verstand. Reaver hoffte, dass ein paar Hundert Jahre als normale Person einen Großteil des Schadens heilen würden, die sein Geist genommen hatte, und den Schmerz lindern würden, wenn er seine Erinnerung wiederfand. Reaver wollte unbedingt vermeiden, dass sich irgendjemand in diesen empfindlichen Prozess einmischte. Niemand durfte wissen, wo sich Reseph befand, und er traute seinen Engelsbrüdern und -schwestern durchaus zu, dass sie ihn suchen, ihm seine Erinnerungen zurückgeben und ihm dabei zusehen würden, wie er für alles Leid büßte, das er der Menschheit zugefügt hatte.


      Hades’ Lächeln verblasste, doch das belustigte Glitzern in seinen Augen nicht. »Mach dir keine Sorgen, Engel. Wir werden viel Spaß zusammen haben. Und ich beiße nicht … sehr oft.« Er löste sich von Reaver. »Ich hoffe nur, das war es wert, was auch immer du mit Reseph getan hast, denn ich habe bereits jemanden benachrichtigt, der mit großem Interesse hören wird, dass du hier festsitzt.«


      Na, das hatte sicher nichts Gutes zu bedeuten. »Wen?« Aber dann wurde ihm klar, dass er gar nicht zu fragen brauchte. »Du blauhaariger Mistkerl. Du hast nach Harvester geschickt.«


      »Ach, komm schon, Reaver. Sie wird sich so freuen, dich zu sehen.«


      Oh ja, sie würde sich freuen. Denn es gab nichts, was dieser gefallene Engel mit der schwarzen Seele mehr liebte, als jemanden zu foltern.


      Reaver zu foltern.
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      Dank Eidolons erstaunlicher Heilungskräfte erklärte der Dämonenarzt Regan eine Woche, nachdem sie ein Kind geboren hatte und für tot erklärt worden war, für komplett geheilt … und erteilte ihr die Erlaubnis, Sex zu haben.


      Was großartig war, bis auf die Tatsache, dass Than nicht besonders interessiert schien. Einerseits verhielt er sich seit der Minute, in der er sie in die Festung zurückgebracht hatte, wie das Musterbeispiel für Aufmerksamkeit, Fürsorge und Liebenswürdigkeit. Andererseits war er immer wieder ausgewichen, wenn sie versucht hatte, über ein ernsthaftes oder vertrauliches Thema zu reden oder wenn sie sich ihm körperlich näherte. Er hatte darauf bestanden, dass Eidolon sie zuvor erst einmal für gesund erklären müsse, aber sie hatte das Gefühl, dass seine Verzögerungstaktik in erster Linie dafür sorgen sollte, Sex mit ihr zu vermeiden.


      Sie hatte ihn deswegen noch nicht zur Rede gestellt; sie war zu sehr mit dem Baby beschäftigt, um daraus eine große Sache zu machen. Aber heute würde sie endlich einmal Antworten von ihm einfordern.


      Nachdem sie die Freunde und Familienmitglieder losgeworden waren, die zu einer verspäteten Babyparty für Logan Thanatos – der nach ihren Vater und, offensichtlich, nach Than benannt worden war – vorbeigekommen waren.


      Regan zog sich Jeans und Pulli an und sah noch einmal nach Logan, der friedlich neben dem Bett in der Wiege schlief, die Than angefertigt hatte. Sie verweilte noch ein paar Minuten dort, sah sich noch einmal diesen entzückenden, winzig kleinen Schlafanzug im Tarnmuster an, ein Geschenk von Kynan und Gem, vergewisserte sich, dass seine kleinen Händchen in Fäustlingen steckten, und überprüfte sicherheitshalber das Babyfon noch ein zweites Mal. Mutter zu sein fiel ihr leichter, als sie erwartet hatte; sie besaß den nötigen Instinkt, wenn auch nicht das Wissen, und sie liebte den kleinen Kerl auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hatte.


      Sie lächelte auf ihn hinab und rieb sich den Hals an der Stelle, wo Thanatos sie bei seinem missglückten Versuch, sie zu wandeln, gebissen hatte. Wenn er sie auch nicht gewandelt hatte, hatte sein Biss sie doch getötet, was ihr am Ende ermöglicht hatte, zurückzukehren. Nie hätte sie geglaubt, dass sie noch einmal dankbar dafür sein würde, dass sich ein Paar Fangzähne in ihre Ader gebohrt hatten, aber sie würde es jederzeit noch einmal geschehen lassen.


      Nicht, dass es zu irgendeiner Art von Biss kommen würde, wenn Than keinen Sex mit ihr haben wollte.


      Ein dumpfer Schmerz drückte ihre Brust zusammen und war gleich darauf schon wieder verschwunden, noch ehe sie eine Chance gehabt hatte herauszufinden, worüber Than nachgedacht hatte. Dies war eine der Nebenwirkungen seiner Abmachung mit Azagoth: All seine schmerzlichen Emotionen würden von nun an immer durch sie gefiltert werden, statt durch die Tattoos, derer er sich so lange bedient hatte. Zuerst hatten die Erinnerungen aus den Tattoos, die Azagoth ihm genommen hatte, sie vollkommen fertiggemacht, bis sie in Tränen ausbrach, was sie vor Thanatos verbarg. Aber inzwischen war das vorbei, und sie würde auf die nächste warten müssen, die nächste Stätte des Todes, von der er angezogen wurde. Es würde ihnen beiden Schmerzen bereiten, aber Thanatos und sie würden es gemeinsam überstehen.


      Seine emotionalen Qualen auf sich zu nehmen war ein geringer Preis für ein Leben mit ihm und ihrem Sohn.


      Sie wappnete sich für den Lärm der Party und gesellte sich zu der Menge im großen Saal. Der lange Tisch war über und über mit Essen bedeckt, und daneben stand ein Fass voller Eis, in dem Bier- und Weinflaschen gekühlt wurden. So wie es aussah, hatten alle kräftig zugelangt.


      Wraith kam zu ihr hinübergeschlendert; seine blonde Vampir-gefährtin, Serena, hatte sich bei ihm untergehakt. »Gratuliere, Aegi. Wenn du mal ein paar Tipps brauchst, wie man ein Kind erzieht, ich stehe dir zur Verfügung.«


      »Das ist so süß von dir.« Serena tätschelte seine Hand in jener universellen Geste, mit der Frauen ausdrücken, dass sie ihren Liebsten selbst dann noch lieben, wenn er mal wieder den größten Schwachsinn von sich gibt. »Aber ich bin sicher, dass Thanatos ebenso gut wie du in der Lage ist, ein Kind zu verpfuschen.«


      »Na, das wage ich aber zu bezweifeln.« Wraith küsste Serena auf den Hals, um die Liebkosung gleich darauf abzubrechen, als Thanatos ihm gegen die Schulter boxte.


      »Schön, dass du kommen konntest.« Than legte den Arm um Regans Schulter, während er die Menge musterte. »Schön, dass alle deine Brüder und deine Schwester kommen konnten.«


      »Machst du Witze?«, fragte Wraith. »Ihr Reiter schmeißt immer fantastische Partys. Außerdem gibt es meistens noch eine Prügelei.«


      »Nicht diesmal, Mann. Nicht diesmal.«


      Wraith wirkte enttäuscht, lebte aber gleich wieder auf, als Sin herüberkam, die ihr schwarzes Haar in einem wilden Pferdeschwanz trug, und ihm und Serena zwei Gläser Scotch reichte.


      »Das«, sagte Sin mit einem Augenzwinkern, »ist der beste Weg, ihn zum Schweigen zu bringen.« Sie wurde rasch wieder ernst und wandte sich zu Than um, während sich Wraith und Serena einer anderen Gruppe von Gästen anschlossen. »Ich wollte dir noch danken. Dir und deinen Geschwistern.«


      »Wofür?«


      »Weil ich diesen ganzen Mist in Gang gesetzt habe.« Sie trat von einem Bein aufs andere und leckte sich sichtlich nervös die Lippen. »Es war meine Schuld, dass Pestilence’ Siegel gebrochen ist. Wenn ihr drei nicht alles dafür getan hättet, ihn aufzuhalten, stünden wir jetzt kurz vor dem Ende der Welt.«


      »Du hast sein Siegel ja nicht absichtlich zerbrochen, und es war eine Gemeinschaftsleistung, alles wieder in Ordnung zu bringen.« Than warf Regan ein Lächeln zu, das ein merkwürdiges Flattern in ihrer Magengegend auslöste. »Underworld General, die Aegis – alle haben dabei mitgeholfen, die Apokalypse aufzuhalten.«


      Ja, sie hatten sie aufgehalten, aber es war so viel Schaden angerichtet worden. Viele waren gestorben, Regierungen waren zusammengebrochen, und ganze Kontinente waren noch immer im Chaos versunken, obwohl das Land, das die Dämonen erobert hatten, wieder an die Menschen zurückgefallen war. Es würde Jahrzehnte dauern, sich von allem zu erholen.


      Jetzt kamen Ares und Limos herbei, mit Cara und Arik im Schlepptau, und die restlichen Gäste versammelten sich um sie herum. Es fühlte sich so seltsam an, dass Regan von einer Gruppe Leute umringt war, die sie alle aufrichtig mochten. Seltsam, aber wunderbar, und Regan war noch nie im Leben so glücklich gewesen.


      »Zeit für die Geschenke«, zirpte Limos. »Ares und Cara haben den Vogel abgeschossen.«


      Ares sah sie finster an. »So viel zur Überraschung –«


      Sie rückte die Blume in ihrem Haar zurecht – orangefarben, passend zu ihrem sexy trägerlosen Kleid. »Vertrau mir, es ist immer noch eine Überraschung.« Ihre Grimasse verriet Regan, dass es sich vermutlich nicht um ein normales Geschenk wie ein Laufställchen oder eine Babyschaukel handelte. »Nur fürs Protokoll: Ich will keinen, wenn ich mein Baby kriege.«


      Damit hatte sie die Aufmerksamkeit aller auf sich gelenkt. Vor allem Ariks, der seine gesunde Gesichtsfarbe eingebüßt hatte. »Bist du … werden wir …«


      »Nö.« Sie zwinkerte ihm zu. »Aber vielleicht heute Nacht.«


      Thanatos und Ares stöhnten auf. »Können wir vielleicht über etwas anderes reden«, sagte Ares, und Arik nickte heftig.


      »Also«, meldete sich Cara zu Wort, zweifellos, um Arik aus einer unglaublich peinlichen Situation zu retten, »möchtet ihr jetzt euer Geschenk haben?«


      »Das wird lustig.« Ares’ Grinsen konnte man ohne Weiteres als boshaft bezeichnen.


      »Ähm …« Thanatos fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, aber Regan lachte.


      »Sicher. Lass mal sehen.«


      Cara zischte davon und kehrte eine Minute später mit einem schwarzen, sich windenden Bündel im Arm zurück. »Jeder Junge braucht einen Hund.«


      Regan war nicht sicher, was sie sagen sollte. Sie wollten ihrem Baby einen Dämonenhund schenken, der Leute auffraß. Einen pelzigen Land-Hai. Am liebsten hätte sie angefangen zu hyperventilieren.


      »Das ist aber kein richtiger Hund.« Than beäugte das Vieh argwöhnisch.


      »Stimmt«, sagte Cara. »Er ist ein harmloser Welpe. Pestilence hat seine Familie ermordet, und jetzt braucht er eine neue. Wenn er mit Logan eine Bindung eingeht, wird euer Sohn sein Leben lang den besten Beschützer auf der ganzen Welt haben. Vertraut mir.«


      Regan blickte zu Hal, der niemals von Caras Seite wich, es sei denn, sie bat ihn, Ares zu begleiten. Klette, der Höllenhund, der Regan bewacht hatte, war ebenfalls wachsam und furchteinflößend gewesen. Okay, das klang gar nicht schlecht. Mochte man sie ruhig überfürsorglich nennen, aber Regan würde mit Freuden einen Beschützer für ihren Sohn als Geschenk annehmen, der jeden auffressen würde, der versuchte, Logan wehzutun.


      Gott, zu was für einer ausgeflippten Familie sie jetzt gehörte. Aber es war eine Familie, und es war die ihre.


      »Oh, hey«, sagte Wraith. »Wie viele hast du denn von der Sorte? Mein Sohn will einen Hund haben. Oder einen Bär.«


      Bald drehte sich die Unterhaltung um Höllenhundwelpen und Kinder, und Regan zog sich zurück, da sie unbedingt noch mit Kynan reden wollte, ehe er ging.


      Der stand ganz allein neben dem Bierfass. Er wachte über alle, aber sein Blick wanderte doch immer wieder in heißem Besitzerstolz zu seiner Frau Gem zurück, die den Kopf mit ihrer Zwillingsschwester Tayla zusammensteckte. Als er Regan sah, stieß er sich von der Wand ab und umarmte sie.


      »So gut wie heute hast du noch nie ausgesehen«, sagte er. »Offenbar bekommen dir deine Reiter.«


      »Seltsam, oder?« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Than, was nur fair war, da er ihr den Atem raubte. Heute Nacht würde sie auf jeden Fall Sex haben. »Ky? Ich möchte dabei sein und helfen, wenn ihr die Aegis wiedervereinigt und aufbaut.«


      Kynan lächelte traurig. »Die Aegis ist Vergangenheit, Regan. Das war wohl zu erwarten gewesen, seit dem Tag, an dem Tayla Sex mit dem Oberarzt vom Underworld General hatte. Was sie in Gang gesetzt hat, hat den Kurs der Aegis verändert, und diese Spaltung war schon seit Langem absehbar.«


      »Was willst du damit sagen? Dass wir die Aegis einfach Lance und den anderen überlassen, damit die damit machen, was sie wollen? Das ist doch totaler Mist.« Außerdem hatte sie mit diesen Arschlöchern noch ein Hühnchen zu rupfen. Jedenfalls wenn Thanatos ihr nicht zuvorkam.


      Jetzt strahlte Kynan sie mit breitem Grinsen an. »Das ist wirklich totaler Mist. Ich würde sagen, lass uns retten, was zu retten ist – Wissen, Gegenstände, die Wächter, die unsere Philosophie teilen –, und wir gründen unsere eigene Organisation. Neuer Name, neue Leitlinien. Die Aegis ist rückwärtsgewandt, aber ich sage, wir sehen nach vorn.«


      Schon die Vorstellung war erschreckend. Der Gedanke, alles loszulassen, womit sie aufgewachsen war, und neu anzufangen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Doch erstaunlicherweise verspürte sie nicht den verrückten Drang, das Zimmer aufzuräumen oder sich mit Essen vollzustopfen, bis sie fast platzte, um dann alles wieder auszukotzen.


      Wow. Okay, also, das war neu. Und es fühlte sich verdammt gut an. Sie wartete auf den Drang, zu zählen oder einen Lichtschalter dreimal an- und auszuschalten oder irgend so etwas, aber von wegen – nichts passierte.


      Als ihr klar wurde, dass sich trotz Stress keinerlei Symptome ihrer Krankheit zeigten, brannten Tränen in ihren Augen. Irgendwo zwischen ihrer Entführung und ihrem Tod hatte es einen Wendepunkt gegeben. War es nicht komisch, wie das ultimative Trauma alles andere trivial erscheinen ließ?


      Sie bezweifelte nicht, dass ihre Erkrankung noch nicht vollständig überwunden war, aber Thanatos und Logan hatten ihr die dringend benötigte Stabilität gegeben, und der Tod hatte für die dringend benötigte Perspektive gesorgt. Sie konnte nicht alles kontrollieren, und das musste sie auch gar nicht. Das Leben war chaotisch und unvorhersehbar, und zu lernen, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen, war ein Teil des Überlebens.


      Sie nickte. »Und ich sage, du hast recht.« Ihre Finger fanden das Babyfon, das sie in die Tasche gesteckt hatte. »Gibt es in dieser neuen Organisation auch so etwas wie Mutterschaftsurlaub? Weil ich meinen Kleinen nämlich noch eine ganze Weile nicht aus den Augen lassen möchte.«


      Ky beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Aber klar doch, Kleine. Ruf mich nächste Woche an, und dann setzen wir uns mit Decker, Arik, Tayla und Val zusammen. Wir werden das Kind schon schaukeln.«


      »Ky?«


      »Ja?«


      Sie kaute eine Sekunde lang auf ihrer Unterlippe herum, unsicher, ob sie dieses Thema ansprechen sollte. Doch schließlich platzte es aus ihr heraus: »Ich habe meine Seelensaugerfähigkeit verloren. Willst du mich immer noch, auch wenn –«


      »Hey.« Er packte sie an den Schultern und neigte den Kopf, um ihr seinen superernsten Kynan-Blick angedeihen zu lassen. »Du warst immer ein wertvolles Mitglied der Aegis, ganz unabhängig von irgendwelchen besonderen Fähigkeiten. Mir war nicht klar, wie tief die Feindseligkeit einiger Mitglieder gegen dich reichte, sonst wäre ich eingeschritten, und ich werde es mir niemals vergeben, dass ich nicht besser aufgepasst habe. Sie waren einfach nur eifersüchtig, und sie glaubten, die einzige Möglichkeit, zu vermeiden, dass du wichtiger als sie erscheinen könntest, wäre die, dich niederzumachen. Also vergiss sie einfach.« Er zwinkerte ihr mit einem jeansblauen Auge zu. »Die sind gerade dabei, sich hinter den Mauern ihrer Burg die Wunden ihres Versagens zu lecken, und du hast inzwischen die Welt gerettet.«


      Kynan verabschiedete sich mit einem letzten Grinsen, und auch die anderen Gäste begannen aufzubrechen. Als nur noch Ares, Cara, Limos und Arik übrig waren, versammelten sie sich zu einem letzten Toast mit Champagner.


      Ares hob sein Glas. »Auf Logan Thanatos. Möge er gesund und stark werden und eine Gefährtin finden, die so perfekt ist wie unsere.«


      »Ganz schön schmalzig«, sagte Than. »Aber danke, mein Bruder.«


      Dann stießen sie an. Nach dem ersten Schluck sagte Cara voller Stolz: »Rath hat seinen ersten Satz gesagt.«


      Arik zog Limos an sich. »Was hat er denn gesagt?«


      Ares seufzte. »Was sind denn wohl die drei Wörter, die bei uns zu Hause am häufigsten zu hören sind?«


      »Heute nicht, Ares?«, schlug Than vor.


      »Sehr witzig«, knurrte Ares. »So etwas sagt Cara nie.«


      »Heute Abend vielleicht schon«, murmelte sie.


      Laut lachend klatschte Limos in die Hände. »Ich weiß es. Hal! Böser Hund!«


      »Jepp.« Cara grinste wie die stolzeste Mama aller Zeiten. Es spielte keine Rolle, dass ihr Kind ein adoptierter Widderkopf-Dämon war. Sie war vor Freude ganz aus dem Häuschen.


      Limos stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. Dann nahm sie Arik sein Glas ab und tat dasselbe. »Komm mit«, sagte sie und nahm seine Hand.


      »Wohin gehen wir denn?«


      »Nach Hause. Jetzt, wo die Apokalypse vorbei ist, wirst du mir gefälligst ein Kind machen.«


      Arik wurde abwechselnd rot und blass, erlaubte ihr aber, ihn aus dem Haus zu führen. Ares und Cara folgten den beiden bald und nahmen Hal mit sich. Den Welpen ließen sie dort. Der machte es sich auf einer Decke unter Logans Wiege gemütlich, als ob er schon immer dorthin gehört hätte.


      Thanatos hingegen schien sich ausgesprochen unwohl zu fühlen, als Regan begann, sich auszuziehen. »Ich werde mal nachsehen, ob meine Leute nicht noch Hilfe beim Aufräumen brau-«


      »Oh nein, das wirst du nicht.« Sie ergriff seinen Arm und drehte ihn um, sodass er ihr gegenüberstand. »Du weichst mir seit Logans Geburt jede Nacht aus, aber Eidolon hat mir grünes Licht gegeben, und heute kommst du mit diesem Mist nicht durch.«


      »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«


      »So ein Unsinn. Du hilfst mir dabei, ins Bett zu gehen, und dann verlässt du unter irgendeiner lahmen Ausrede das Zimmer und kommst erst wieder, wenn ich schlafe. Warum?« Als er den Blick abwandte, packte sie sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Warum?«


      »Verdammt, Regan –«


      »Warum?« Diesmal war ihre Stimme eindringlicher und laut genug, dass sowohl Logan als auch der Welpe leise jammerten. Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: »Bitte, Than. Verschließ dich nicht vor mir. Was ist mit dir los? Hab ich irgendetwas falsch gemacht?«


      »Nein«, sagte er rasch. »Ach was, ganz und gar nicht. Es liegt an mir. Ich … habe dich im Stich gelassen.«


      »Soll das ein Witz sein? Du hast mir das Leben gerettet.«


      »Nachdem ich dich umgebracht hatte. Und jetzt musst du auch noch fühlen, was ich fühle. Azagoth hat mir vierzehn meiner wichtigsten Tattoos weggenommen. Was du alles durchmachen musst …«


      Sie legte ihm die Hand auf die Brust, fühlte seinen Herzschlag an ihrer Handfläche. »Was fühlst du denn?«


      Einen Moment lang schien er die Frage überhaupt nicht zu verstehen. Schließlich sagte er leicht argwöhnisch: »Nichts. Ich erinnere mich jetzt an alle Begebenheiten sehr viel klarer als zuvor, aber der emotionale Schmerz ist genauso gedämpft, wie er es war, als ich die Tattoos noch hatte. Anfangs war der Schmerz fast unerträglich, gleich nachdem mir Azagoth die Tattoos weggenommen hatte, und ich weiß, dass es für dich auch sehr hart war. Ich habe dich weinen gesehen, Regan.«


      »Bist du darum so abweisend gewesen? Weil du dich schuldig fühlst?« Auf sein reuiges Nicken hin warf sie sich ihm an den Hals und drückte sich so fest an ihn, dass er nach Luft schnappte. »Das musst du nicht. Wage es nicht, dich deswegen je wieder schuldig zu fühlen. Ich bin es gewohnt, Emotionen zu empfinden, die nicht mir gehören. Genau dasselbe passiert, wenn ich Tinte auf Pergament berühre. Es ist immer dasselbe. Ein paar Stunden lang sehr intensive Gefühle, und dann vergehen sie langsam, bis mir schließlich nur noch die Erinnerung bleibt.«


      »Aber nicht die dazugehörigen Gefühle?«


      Sie sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Das ist normal, Thanatos. Du hast dir deinen Schmerz so lange wegtätowieren lassen, dass du gar nicht mehr weißt, wie es ist, ein Mensch zu sein. Es mag ein Weilchen dauern, aber der Schmerz lässt immer nach. Du wirst schon sehen, und schließlich bin ich auch noch da, um dir darüber hinwegzuhelfen. Wir werden uns gegenseitig darüber hinweghelfen.« Sie fuhr die strenge Linie seines Kinns nach und genoss, wie seine Anspannung allmählich nachließ. »Wir müssen beide lernen, mit unseren Gefühlen umzugehen. Ich muss mit meiner Krankheit zurechtkommen, und du musst lernen, als die Person zu funktionieren, die zu sein dir bestimmt ist. Aber ich bin glücklich, deinen Schmerz teilen zu dürfen, also mach dir bitte keine Sorgen mehr um mich.«


      Than schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich begreife immer noch nicht, wie du dich damit abfinden kannst.«


      Sie verdrehte die Augen und seufzte dramatisch. »Oh Mann, das ist schon ein Riesenopfer. Hm … würde ich lieber tot sein oder am Leben, mit einem wunderschönen Sohn, einer liebevollen Familie und Freunden und einem … na ja, mit dir.«


      »Ja«, grummelte er. »Darüber wollte ich noch mit dir reden.« Ihr Herz geriet ins Stocken, als er sich auf ein Knie sinken ließ. »Heirate mich.« In seiner tiefen Stimme lag ein unbeschreibliches Glück, das sie bis ins Mark spürte. »Ich habe zwar keinen Ring, und ich bin nicht so gut vorbereitet, wie ich es hätte sein sollen, aber ich wusste ja nicht, wie du reagieren würdest, und ich war so ein Feigling, und –«


      Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm den Finger auf die Lippen legte, während sie sich nun ihrerseits vor ihn hinkniete. »Ja. Unter einer Bedingung.«


      »Alles, was du willst«, sagte er heiser.


      Sie legte den Kopf auf die Seite und fuhr mit dem Finger über ihre Kehle, genau über den Punkt, an dem Than sie gebissen hatte. »Du gibst mir alles. Deine Gefühle, deine Stimmungen und deine Wünsche. Dein Hunger wird nicht länger eine Bürde für dich sein.«


      »Regan …« Das warnende Knurren in seiner Stimme ließ ihr Blut in erogene Zonen strömen, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte. Und als er seine Fänge ausfuhr, glühte alles in ihr. »Bist du sicher?«


      Die verbotenen, unanständigen Bilder aus dem Vampirporno schossen ihr durch den Kopf. »Ich bin sicher.« Ihre ungeduldigen Finger fanden den Verschluss seiner Hose. »Ich bin so was von sicher.«


      Mit atemberaubender Geschwindigkeit hatte er sie auf dem Boden auf den Rücken gelegt, gleich darauf lag sein schwerer Körper über ihrem. Er riss ihr die Kleider vom Leib, als wären sie aus Seidenpapier, und dann übersäte er schon ihren ganzen Körper mit Küssen. Er ließ seine Fänge über ihre Haut schrammen, um die erotischen Kratzer gleich darauf mit seiner Zunge wieder zu lindern.


      Er spreizte die Beine und arbeitete sich mit seinen Küssen zu ihrem Becken vor, wobei er der empfindlichen Haut ihrer inneren Oberschenkel besondere Sorgfalt angedeihen ließ. Von dort aus bahnte sich seine Zunge den Weg zu ihrem Innersten. Wenn sie sich wand, sei es aus Verlegenheit oder Verlangen, hielt er sie fest. Gleichzeitig versuchte sie, sich seinem Mund zu entziehen und ihn dorthin zu bekommen, wo sie ihn haben wollte. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden, was sie mehr wollte, aber als seine Zunge direkt über ihre Knospe fuhr, stand ihre Entscheidung fest.


      Ihr Stöhnen vermischte sich mit seinem, als er sie noch einmal leckte, diesmal langsamer, und seine Zunge durch ihren Schlitz gleiten ließ.


      »Das könnte ich stundenlang machen«, flüsterte er. Sein heißer Atem liebkoste ihre Haut, die dermaßen sensibilisiert war, dass sie sich aufbäumte. Komisch, dass sie beide Anfänger waren, was Sex betraf, und doch beide so begierig. Gott, er war so gut. Diese Vampir-Erotika hatten ihn jedenfalls das ein oder andere gelehrt.


      Jetzt stürzte er sich kopfüber in seine selbst gewählte Aufgabe und leckte, saugte, küsste ihre intimsten Stellen mit solcher Sorgfalt, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Lust rauschte durch ihren Körper, versengend und süß, und dann drehte sich mit einem Mal das Zimmer um sie, und sie rief laut seinen Namen. Ehe ihr Orgasmus noch vergangen war, lag er schon auf ihr, küsste sie auf den Mund, sein Geschlecht in Wartestellung am Eingang zu ihrem Tunnel.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er gegen ihre Lippen. »Ich will dich. Damit habe ich nicht gerechnet. Du hast mich völlig überrumpelt, und ich würde nicht die kleinste Kleinigkeit ändern.« Mit einem Stöhnen drang er in sie ein, füllte sie aus. Vervollständigte sie, wo sie gar nicht gewusst hatte, dass ihr ein Stück fehlte.


      »Du hast mir so viel gegeben, Thanatos. Ich musste erst alles verlieren, um zu sehen, dass ich schon alles hatte.« Sie bäumte sich seinem Stoß entgegen. Die Lust nahm ihr fast den Atem. »Ich war noch nie so lebendig.«


      »Du hast mir erst gezeigt, dass ich am Leben bin.« Seine Stimme war kehlig, rau, so verdammt sexy.


      »Thanatos?«


      »Hm?«


      »Beiß mich.«


      Er grinste, sodass seine Fänge aufblitzten. »Wie du willst, Baby. Du bekommst alles, was du willst.«


      Als sich sein Mund auf ihre Kehle hinabsenkte, fand die Ekstase ihren Höhepunkt. Es war nicht nur körperlich, sondern auch mental. Und emotional. Es war die perfekte Verschmelzung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


      Die Apokalypse war vorbei, und die neue Welt, ihre neue Welt, war eben erst geboren.
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      Begriffserläuterungen


      Die Aegis – Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem Bösen zu schützen. Das »g« in Aegis wird gesprochen wie in Pager. Siehe: Regent, Siegel, Wächter.


      Agimortus – Auslöser für das Brechen der Siegel der Reiter. Ein Agimortus kann als ein Symbol bezeichnet werden, das auf eine Person oder ein Objekt eingeprägt oder eingebrannt wurde. Bislang wurden drei Arten von Agimorti identifiziert; sie können die Gestalt einer Person, eines Gegenstands oder eines Ereignisses annehmen.


      Kamborian – Der menschliche Nachkomme eines Elternteils, das zur Zeit der Empfängnis von einem Dämon besessen war. Kamboriane besitzen zum Teil übernatürliche Kräfte, die in Bezug auf Art und Stärke unterschiedlich sind, je nachdem, welcher Spezies der Dämon angehörte, der den Körper des Elternteils zum Zeitpunkt der Empfängnis bewohnte.


      Daemonica – Die Dämonenbibel und Grundlage von Dutzenden dämonischer Religionen. Ihre Prophezeiungen bezüglich der Apokalypse – sollten sie denn zutreffen – werden gewährleisten, dass die vier apokalyptischen Reiter auf der Seite des Bösen kämpfen werden.


      Gefallener Engel – Die meisten Menschen halten gefallene Engel grundsätzlich für böse; allerdings kann man sie in zwei Kategorien unterteilen: wahre Gefallene und Ausgestoßene. Ausgestoßene Engel wurden aus dem Himmel verbannt und leben, an die Erde gefesselt, ein Leben, das weder wahrhaftig gut noch wahrhaftig böse ist. In diesem Zustand ist es ihnen möglich, wenn dies auch nur äußerst selten geschieht, sich die Wiederaufnahme in den Himmel zu verdienen. Oder sie wählen das Dämonenreich, Sheoul. Indem sie Sheoul betreten, vervollständigen sie ihren Fall und werden zu wahren Gefallenen, die ihren Platz als Dämonen an Satans Seite einnehmen.


      Gezeichneter Hüter – Ein Mensch, der von Engeln gesegnet und mit der Aufgabe betraut wurde, ein hochwichtiges Artefakt zu beschützen. Hüter sind unsterblich; nichts und niemand kann ihnen Schaden zufügen. Nur Engel (einschließlich gefallene Engel) sind imstande, einen Hüter zu verletzen oder gar zu töten. Ihre Existenz ist ein streng gehütetes Geheimnis.


      Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen. Einige wenige Geschöpfe sind dazu in der Lage, ihre eigenen, höchstpersönlichen Höllentore zu schaffen.


      Khote – Unsichtbarkeitszauber, der es seinem Träger ermöglicht, sich unter Menschen zu bewegen, ohne gesehen oder – für gewöhnlich – gehört zu werden.


      Quantamun – Ein Zustand hyperbeschleunigter Existenz auf einer Ebene, die es einigen übernatürlichen Geschöpfen ermöglicht, sich unter den Menschen zu bewegen. Die Menschen – die nicht die geringste Ahnung haben, was sich in ihrer Welt bewegt – erscheinen denen innerhalb des Quantamun wie erstarrt. Der Khote hingegen funktioniert in Echtzeit, da es sich bei ihm um einen Zauber handelt und nicht um eine andere Existenzebene.


      Regent – Leiter einer regionalen Aegis-Zelle.


      Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore zu erreichen.


      Sheoul-gra – Eine Art Aufbewahrungsbecken für Dämonenseelen. Der Ort, an dem dämonische Seelen warten, bis sie entweder wiedergeboren werden oder in die Qualen der Vorhölle geschickt werden.


      Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.


      Siegel – Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt werden und als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche Aegis-Zellen auf der ganzen Welt.


      Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt, oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


      Wachen – Individuen, denen die Aufgabe zugeteilt wurde, ein Auge auf die vier Reiter zu haben. Die ursprünglichen Verhandlungen zwischen Engeln und Dämonen führte dazu, dass Ares, Reseph, Limos und Thanatos dazu verflucht wurden, als Speerspitze der Apokalypse zu dienen. Ein Abschnitt dieser Übereinkunft legt fest, dass einer von ihnen ein Engel und der andere ein gefallener Engel ist. Keiner der Wachen ist es gestattet, die Bestrebungen eines der Reiter, Armageddon auszulösen oder abzuwenden, direkt zu unterstützen. Allerdings sind sie in der Lage, hinter den Kulissen einzugreifen. Doch wenn sie dies tun, bewegen sie sich auf einem sehr schmalen Grat, von dem abzukommen sich als fatal erweisen könnte.


      Wächter – Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das ihnen unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut wie am Tag zu sehen und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen.
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